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Ss Esen diejenige Eigenliebe, welche ver⸗ 
N Ch urſachet, daß ein jeder Menſch 
4, feine Eleine, aus Knochen, Fleiſch 
und Blutgefäßen beftehende Dar 
eine, und das mit Derfelben vereinigte, des 
Denkens faͤhige Weſen vor das allerſchaͤtzba⸗ 
reſte, vortrefflichſte, und vorzuͤglichſte Ding 
anſiehet, beherrſchet auch die Voͤlker. Ein 
jedes Volk iſt geneigt, ſich, ſeine Sitten, Ge⸗ 
braͤuche, Verfaſſungen und Einſichten weit 
uͤber alle andere Voͤlker hinauszuſetzen, und 
dieſelben gegen ſich geringſchaͤtzig zu halten. 
Vielleicht giebt es kein Volk auf der Welt, 
welches ſich nicht allein vor vernünftig und gez 
fittet achtet, und alle andere gegen fih, wo 
nicht vor ganze Bao vor di Barbara 
ſchaͤtt. | 
Man muß ſchon alas eine Außeronpentl iche 
| — anſehen— wenn ein Volk dem andern 
19% 2 den 














Vorrede. 


den Character eines vernuͤnftigen und geſitteten Ä 
Volkes zugeftehet. Die Griechen und Römer 
erzeigten einander diefe Höflichkeit. Allein es 


dauerte lange, ‚ehe fich Die Griechen darzu entz 
ſchloſſen. Als Pyrrhus feinen erften Zug nach 
Italien that; fo warendie Römer in den Augen 
der Griechen noch vollkommene Barbaren, 
Pyrrhus, als er das Roͤmiſche Lager zum erſten⸗ 
mal uͤberſah, wendete ſich zu einem ſeiner Ver⸗ 
trauten, und ſagte Verwunderungsvoll: die 
Ordnung dieſer Barbaren hat gar 
nichts barbariſches an ſich. 

Vermuthlich befinden ſich verſchiedene Euro⸗ 


paͤiſche Nationen in eben dem Falle, daß fie ſich 


noch nicht völlig entfehloffen haben, ob fie ihre 
Nachbarn von der Barbaren loßfprechen follen. 
Wenigſtens muß der ehrliche Buchhaͤndler Si⸗ 
mon zu Paris, der aus. chriftlichen Mitleiden 
gegen ung Deutſche Sr. Königl. Maj. von 
Preußen vor ohngefähr is. Jahren ein gedrucktes 
Project überfendete, auf was Art in Berlin eine 
Bibliothek angeleget werden Eönnte,um Deutſch⸗ 
land aus der Barbarey zu reiffen, von Dem geſit⸗ 


teten Weſen der Deutſchen in ſeinem Buchladen 


ſehr zweifelhaftig haben ſprechen hören. Es kann 
ſeyn, daß es hingegen viele unter uns giebt, die 
eben 
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eben ſo in Anſehung der Nordiſchen Nationen 
denken, als die Franzoſen von uns. Man hat 
mir gewiß verſichern wollen, daß der ſeel. Richey 
in Hamburg in einer großen Geſellſchaft, als die 
Rede geivefen, daß in einem gemiffen Daͤniſchen 
- Buche gefchrieben worden, ein gewiſſer deutſcher 
Verfaſſer habe etwas aus einem Daͤniſchen Scri⸗ 
benten genommen, fich habe verlautenlaffen: er 


wolle nicht glauben,daß je ein Deutſcher fich eines. 


fo großen Verbrechens ſchuldig gemacht habe. 
Denn einem Daͤniſchen Schriftfteller etwas zu 
rauben, fey eben das, als es von dem Altare zu 
nehmen. Wenn diefes wahr iſt; fo feheinet Dr. 
Richey ziemlich Simoniſch gegen Die Dänen gez 
dacht zu haben. Dahingegen haben’ mir die 


Daͤnen fehr geneigt gefchienen, ſich aufeben diefe 


Art gegen die Schweden und Ruſſen ſchadlos 
zu halten. 

‚Ep allgemein diefer Nationalſtolz allen Voͤl⸗ 
Fern iſt; fo treiben wir Europder dieſe hohe 
Einbildung von ung felbft doc) viel höher als 
‚alle andere Jrationen des Erdbodens. Unſer 
Vorzug feheinet uns gar nicht zweifelhaftig. 
Wir fegen ung Eühn über alle andre Völker des 
übrigen Welttheile hinaus. Sie find in unfern 
BEN nichts als ungeſchickte, rohe und unwiſ⸗ 
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Vorrede. 


ſende Barbaren, wenn wir ihnen noch die Ehre 


erzeigen, daß wir ſie nicht gar unter die Wilden 


zaͤhlen. Alle ihre Sitten, Gebraͤuche und Re⸗ 


gierungsverfaſſungen kommen uns durchaus 


ungereimt, unvernuͤnftig, thoͤricht und laͤcherlich 
vor. Unfere Vernunft, unſere Erkenntniß, un 
fere Einfichten dünfen ung fo erhaben zu ſeyn, 
daß wir auf alle andere Völker des Erdboden 

ale auf um ung herumkriechende elende Würz 
mergen herabfehen; und in der That betragen 
wir uns auch nicht anders gegen fie. Wir führ 
ren ung als Herren des ganzen Erdbodens aufs 
wir bemächtigen ung ohne Bedenken der Länder 


‚aller Bölfer in allen drey übrigen Welttheilen; 


wir fchreiben ihnen in ihren Landen Geſetze vor; 
begegnen ihnen als unfern Sflaven; und wenn 
fie ſich im geringften zu widerfegen unterſtehen; 
fo rotten wir fie ganz und gar aus; und was 
das fonderbarefte iſt; wir thun Diefes alles, 
ohne daß einmal jemand in Europa einfällt, 

daß wir dadurch himmelfchreyende — 
tigkeiten begehen. 

Ich habe einen großen Vorſatz gefaſſet. Ich 
will mich bemuͤhen, in verſchiedenen Werken 


die hohe Einbildung zumaͤßigen, die wir Euz 


ropaͤer von ung felbft haben. Ich mache hier. 
| den 








Vorreder 


den Anfang, indem ich die Veſchaffenheit der 
Europaͤiſchen Regierungen, mit dem Regie⸗ 
zungszuftande Der Afiatifchen und andrer vers 
meintlih Barbarifchen Völker in Bergleihung 
ſtelle; und in einem andern Werke, werde ich 
eben fo die Sitten. der. Europäer gegendie Sit⸗ 
ten der Aflater und andrer Wölker beurtheilen 
und in Vergleichung ziehen. Vielleicht werde 
- ich eben fo über die Religionen, in fo weit fie 
einen Einfluß in das Beſte des Staats und des: 


Volkes haben, Vergleichungen anftellen, Je⸗ 


doch will ich mich wegen diefer Fünftigen Werfe 
nicht zu einer gewiſſen Zeit verbindlich machen. 
Es Fann feyn,. daß ich fehr wenig Europäer 
finde, die mir dieſen Vorſatz Dank wiffen, und 
von meinen Adfichten billig urtheilen. Allein 
ich. werde mich Dadurch gar nicht irre: machen 
loffen. Das.ifi der natürliche Erfolg, den alle 
Aerzte zugewarten haben, welche Krankheiten 
der Einbildungsfraft heilen wollen. Mein 
Endzweck iſt in den Augen derwahren Vernunft 
zu ſchoͤn und zu heilſam, und uns Europaͤern 
su nuͤtzlich, als daß ich mic) durch dieſen Um⸗ 
fiand davon ſollte abſchrecken laffen. Es iſt 
unmöglich, Daß mir an eine Mengevon Schwach: 
. Sebrechlichfeiten und verzehrenden 
| 4 Krank⸗ 























Vorreder 


Krankheiten, die unſern Welttheil ſtech und 
elend und zu einem ausgezehrten Gerippe ma⸗ 
chen, Hand anlegen koͤnnen, um ſie nach und 
nach zu heilen; wenn wir Europaͤer nicht vor 
allen Dingen uns ſelbſt kennen lernen. 

Ich habe vernuͤnftigen und aufmerkſamen 
Leſern kaum noͤthig zu ſagen, daß ich noch einen 
andern Endzweck bey dem gegenwaͤrtigen 
Werke gehabt habe, einen Endzweck den mir 
meine Menſchenliebe eingegeben hat; und wie 
gluͤcklich würde ich mich ſchaͤtzen, wenn dieſer 
Endzweck nur eine wenige, fehr wenige Wirz 
fung thaͤte, und in denen Europäifchen Staa: 
ten mehr Betracht vor die Wohlfahrt der 
Völker und vor das gemeinfchaftliche Beſte 
heroorbrächte, Unterdeſſen find meine Erin; 
nerungen zu gegründet und zu allgemein, als 
daß fich eine Regierung derfelben insbefondere 
annehmen Fönnte, ohne vor aller Welt zu erz 
kennen zu geben, daß fie eben diejenige fey, 
welche vor die Glückfeeligkeit ihres Volkes, und 
‚vor die Endzwede, weshalb wir Menfchen in 
bürgerlichen Berfaffungen leben, den wenig? 
flen Betracht made. &8 wäre ein fehr trau: 
riger Umftand vor das menfchliche Gefchlecht, 
wenn wir nicht einmal fagen dürften, wie Die 

Menfchen 
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‚ Menſchen regieret werden muͤſſen, wenn man 


ſie gluͤcklich machen will; da doch alle Regie⸗ 
rungen in der Welt keinen andern Endʒweck 
haben. 

Die Regierungsverfaſſungen von Sina ſind 
mir allzuvortrefflich und weiſe vorgekommen, 
als daß ich ſie nicht am meiſten zu den Gegen⸗ 
ſtaͤnden der Vergleichungen in dem gegenwaͤr⸗ 


tigen Werke hätte erwaͤhlen ſollen. Allein 


hier kann man mir einen wichtigen Einwurf 


machen. Man kann fragen: iſt es auch wahr, 


daß der Regierungszuſtand in Sina ſo ſchoͤn 
und vortrefflich iſt? Und dieſe Vorrede iſt die 
ſchicklichſte Stelle, wo dieſer Einwurf eroͤrtert 
werden kann. 

Es iſt wahr, es fehlet ſehr sie, daß die 
Europäifchen nach Sina handelnden Kaufleute 
eine eben fo ſchoͤne Abfihilderung von dem Re⸗ 


gierungszuftande diefes Reiches gemacht hätz 


ten, als duͤ Halde und andere Jefuiten. Un⸗ 
fere Kaufmanns Nachrichten find denen Sine⸗ 
ſiſchen Mandarinen gar nichk- vortheilhaftig. 
Sie befchreiben folche als geisige, ungerechte 
und tyrannifche Obrigfeiten, welche dem Ger 


maͤhlde gar nicht ähnlich find, welches die Jeſui⸗ 


sen von ihnen gemacht haben, | 
5 Bent 









































Vorrede. 


Wenn die Frage bloß darauf ankommt, ob 
die Jeſuiten oder die Europaͤiſchen Kaufleute 
in ihren Nachrichten von Sina. mehr Glau⸗ 
ben verdienen; fo bedenke ich mich nicht. einen 
Augenblick‘, mid) vor Die Iefuiten zu erklaͤh⸗ 
ren. Es find gar zu viel Gründe vorhans 
den, welche die Nachrichten der Jeſuiten weit 
über alle Abfchilderungen der Rauflente erhez 
ben; und mich wundert: fehr, daß der Herr 
von Montesquien nicht undeutlich zu erkennen 
gegeben hat, dag erdie Nachrichten der’ Jeſui⸗ 
fen wegendiefer Kaufmanns er in 
Zweifel gezogen hat. | 

Die Iefuiten haben alle mögliche Gelegen⸗ 
heit gehabt, Sina gruͤndlich und in ſeinem 
ganzen Zuſammenhange und Umfange kennen 
zu lernen. Dahingegen dürfen die Europe 
ſchen Kaufleute nur in eine einzige Stadt, 
naͤmlich nach Canton kommen; und wenn 
ſie unter der Geſtalt von Abgeſandten nach 
Hofe reiſen, um die Europaͤiſchen Maͤchte vor 
Vaſallen des Einefifchen Kaiſers zur erklaͤhren; 
ſo werden ſie auf der Reiſe und am Hofe ſo 
‚gut als Gefangene gehalten, ohne daß fie 
ausgehen, oder mit jemand fprechen bürz 
fen. Ich brauche gar nicht: zu fagen,. 
u werfen 
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weſſen Nachrichten in dieſem weraht den 
Vorzug verdienen. 

Auf einer andern Seite muß man wohl 
ohne Zweifel zugeſtehen, daß die Jeſuiten, 
inſonderheit diejenigen, die nach Sina geſen⸗ 
det werden, Leute von Einſicht und Urthei⸗ 
lungskraft ſind, Die Begriffe von guten Nez 
gierungsverfaffungen haben, und fie alfo auch 
zu beurtheilen im Stande find. Allein alles 
dieſes fehlet gemeiniglich unſern Europaͤiſchen 
Kaufleuten, oder vielmehr ihren Factorn und 
Bedienten, die nach Sina reiſen, gar fehr. 
Sie beurtheilen alles nach ihren Eigennutz; 
und dieſer ſtimmet nicht allemal mit denen be⸗ 
fen Europaͤiſchen Regierungsverfaſſungen 
überein; wie ſollte er ſich mit denen Sineſi⸗ 
ſchen vertragen koͤnnen, die gegen unſere Eu⸗ 
ropaͤiſchen Kaufleute ſo ſtraͤnge ſind? 

Unſere Kaufleute ſind gewohnet, allen 
Voͤlkern in allen drey Welttheilen, zu welchen 
ſie ihres Handels wegen kommen, Geſetze vor⸗ 
zuſchreiben. Erſt errichten ſie Factoreyen 
und Niederlagen; dieſe verwandeln ſie bald 
in Feſtungen, alsdenn verlangen ſie, daß die 
Einwohner nur allein mit ihnen und mit keiner 
| andern Nation handeln follen; fie gehen bald 
Darauf 















































Vorrede. 


darauf weiter und beſtimmen unveraͤnderliche 
Preiſe, wovor ihnen alle Landesproducte 
uͤberlaſſen werden ſollen; und wenn die Lanz 
deseinwohner dieſe, ſowohl der Natur des 
Handels, als allen Grundſaͤtzen des Voͤlker⸗ 
rechts und der natürlichen Billigkeit gerade 
widerftreitenden Sefege nicht annehmen wollen $ 
fo verfolgen fie diefelben mit Kriege, bemaͤch⸗ 
tigen ſich des Landes, wenn fie die Ober: 
hand behalten, und begegnen ſowohl Koͤnigen 
als Lnterthanen als ihren Sclaven. Dieſes 
ihr gewöhnliches Betragen haben fie in Sina 
nicht ausüben Fönnen. "Die dafige weile Ne 
gierung, durch das Beyfpiel fo vieler andern 
Völker gewarnet, iſt fo klug und vorfichtig 
gewefen, daß fie durch ſtraͤnge Geſetze in 
Zaum gehalten werden, daß fie fich nur unter 
der Eigenfchaft von Kaufleuten, nicht aber als 
Eonqueranten in Sina zeigen dürfen; und 
die Mandarinen in Canton, die unbeweglich 
find, die weifen und vorfichtigen Gefege der 
Regierung auszuüben , Fönnen demnach bey 
unfern Europäifchen Kaufleuten natürlicher 
Weife nicht fehr in Gnaden ftehen. Allein, 
welcher vernünftige Europder wird die Sinefi⸗ 
fhe Regierung und die Mandarinen zu Ganz 

| tor 
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ton deshalb verdenken? Und wenn man in 
allen Aſiatiſchen Reichen die Europaͤiſchen 
Kaufleute Zeit ihres Aufenthalts im Lande 
in Gefaͤngniſſe einſchloͤſſe, wie den Hollaͤn⸗ 
dern in Japan geſchiehet; ſo wuͤrde das un⸗ 
gerechte und grauſame Betragen der Euro: 
päer gegen fo viele Voͤlker des Erdbodeng diefe 
Borficht nicht anders als gerecht machen. 

Die Holländer find die erſten gewefen, 
welche denen fehönen Abfchilderungen der 
. Sefuiten von Sina mwiderfprochen haben. 


Allein außer dem Mifvergnügen der Hollaͤn⸗ 


der über die groffen Worfichten der Sineſi⸗ 
ſchen Regierung gegen fie, mifchte fih noch 
hier ein befondrer Daß gegen die Jeſuiten mit 
ein, weil fie glaubten, daß Diefe allein 
Schuld daran wären, daß ihnen ihr oft wiez 
derholter Geſuch eines freyen und uneinges 
fhränften Handels in Sina AUaRIENegeN 
murde. 

Der Verdacht, den man etwan wider die 
Jeſuiten faſſen konnte, daß ſie wegen ihres 
eignen Anſehns an dem Sineſiſchen Hofe alle 
Einrichtungen verſchoͤnert haͤtten, damit es 
ihnen deſto mehr zur Ehre gereichen moͤchte, 
von einer ſo Sg hochgeſchaͤtzet 


zu 
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zu werden, wird dadurch genugſam abgeleh— 
net, daß die Miſſionarien von allen andern 
Orten, die in nicht den geringſten Anſehn bey 
Hofe ſtehen, die Nachrichten der Jeſuiten bez 
Fräftigen, und die daſigen Verfaffungen eben 
fo. ſchoͤn abfehildern. Man wird felbft in die; 
ſem Werke in dem Artifel von der Kriegessucht 
ein Beyſpiel davon finden. Wenn die Jeſui⸗ 
ten die Sache falſch, oder übertrieben vorge 
fiellet hätten, Fann man wohl zweifeln, daß 
die Miffionarien der übrigen Orden, welche 
mit ihnen wegen der Ginefifchen Gebräuche 
die befannte langwiehrige und heftige Streitig- 
keit geführet haben, ermangelt haben würden, 
die Welt davon zu unterrichten, daß man alle 
möglihe Vorwürfe wider fie hervor ge 
— hat? 


Alle dieſe Gruͤnde bewegen mich, — ich, 
ohngeachtet aller Kaufmanns Nachrichten, die 
Vorſtellungen der Jeſuiten von Denen vor 
trefflichen Negierungsverfaffungen der Sinefer 
als fehr richtig annehme. Es ift alfo gar Fein 
bloßes Schattenbild, Das ic) in den meiften 
Dergleihungen zum Mufter vorftele Es 
find Bine in der Welt ſtatt findende Regies 
rungs⸗ 
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Vorrede. 


rungsverfaſſungen, welche, wenn ſie in der 
That vorzuͤglicher ſind, als die unſrigen, dem 
ſich ſo weiſe duͤnkenden Europa billig eine ge 
wiſſe Schamroͤthe zuziehen ſollten. Geſchrieben 
zu Berlin den 26 Jenner 1762. 
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DIS ungefünftelte Niegierungsform. Die 
VEN RE wahren und guten Monarchien find von 
> ven Muſter der Regierung eines Bar 

ters über feine Kinder und Familie hergenommen; 
und die mißgebrauchte Monarchie, oder die Defpofe- 
ven, iſt das Bild von der Herrſchaft eines Seren über 
feine Sklaven. Beydes erfordert Feinen großen Wit, 
Erfindungskraft und Einficht, um eine folche Regie⸗ 
rungsart zu erfinden und einzurichten. Dahingegen, 
wenn die Ariftoeratie und Democratie, oder eine aus 
beyden Formen zufammengefeste Nepubli£ wohl einge 
richtet werden foll; fo wird eine große Kenntniß fos 
wohl des Endzwecks der bürgerlichen Geſellſchaften, 
als der menſchlichen Natur und Neigungen erfordert; 
und man Fann es allemal als ein Meiſterſtuͤck des 
menſchlichen Verſtandes anſehen, wenn in ſolchen Re⸗ 
publiken die verſchiedenen Zweige dev oberſten Gewalt 
ma | A Pe 
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Bo ei) | der Monarchie, 


dergeftale eingerichtet und Angeorönet werden, daß 
fie nicht allein in einem gerechten Verhaͤltniß und 
Gleichgewichte mit einander flehen; fondern auch die 
Einrichtung der Republik dauerhaftig ift und Die Wohl⸗ 
farth des Staats wirklich befoͤrdert wird. 


Wenn nun ein großer Verſtand und Srfenhinif 
nöthig iſt, fowohl eine republifanifche Negierungsform 
mweislich einzurichten, als deren Güre gründlich zu be- 
urtheilen; fo darf man fich nicht wundern , daß die 

Aſiatiſchen, zu Der Regierung eines einzigen 1 jehr ge= 
wöhnten Völker fich von der Pegierung unferer Nepu- 
blifen gar Feinen rechten Begriff machen Fönnen. Go 
‚oft die Holländer Gefannten nach Sina geſchicket ha- 
ben; fo haben die fonft Flugen Sinefer, ohngeachtet 
taufenberley Stagen, fo fie an die Gefannten haben 
ergehen laffen, dennoch von der Regierungsart der 
Holländer, Feine deurliche Erfenntniß erlangen, Fönnen. 
Sie haben fie allemal vor ein vielkoͤpfigtes Lingeheuer 
gehalten, von welchem fie fich nicht haben voritellen 
koͤnnen, wie daben die Wohlfarth des Staats in der 
That erreichet werben koͤnnte ; und als einſtens ein Koͤ⸗ 
nig von Pegu hoͤrete, daß die Venetianer keinen Koͤnig 
haͤtten; ſo ſchien dieſes Sr. ſchwarzbraunen Majeſtaͤt 
ſo erſchrecklich laͤcherlich, daß ſie wirklich in Gefahr 
ſtanden vor Lachen zu erſticken. 


Ich —— gar nicht, daß zwar nicht ein König von 
Pegu, fondeen ein weifer und tugendhaftiger Mann fehe 
viel gegründete Urſachen finden follte, über die Be— 
ſchaffenheit der Eurvpäifchen Nepublifen zu Tachen. 
Wenn er wahrnimmt, daß alle diejenigen, welche an 
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dem Ruder der Negierung fisen, Eeine andere Triebfe⸗ 
dern haben, als ihren Eigennutz, ihren Ehrgeiz und 
die Erweiterung ihrer Macht; wenn er ſiehet, daß 


ein Bürgermeifter zu Amsterdam und in andern Hol⸗ 


laͤndiſchen Staͤdten ſeine eignen und ſeiner Verwannten 
Kinder ſchon in der Wiege in die Bedienungen des 
Staats einſetzet; wenn er uͤberzeugt wird, daß die 
Stadtrichter zu D = = = umd in andern fo genannten 
Republiken ſich der Huren bloß als nuͤtzlicher und ihres 
Schutzes wuͤrdigen Lockvoͤgel bedienen, um einfaͤltige 
männliche Voͤgel in das Garn der Gercchtigkeit zu zie⸗ 
hen, und fie prab zu vuppen; jo Fan fih aud ein 
ernfthaftiger Cato Faum des Laͤchelns enthalten. Aber 
ich weiß doch nad) etwas, das ungleich Fächerlicher iſt. 


Dieſes ift, daß die Voͤlker ohne alle Vorſicht und 
Maaßregeln, fich, ihre Wohlfarth, Guͤther und Leben 
der Gewalt eines einzigen uͤberlaſſen. Ich verwerfe 
die Monarchie gar nicht. Ich glaube vielmehr, daß 


fie die einzige Negierungsform iſt, unter welcher Die , 


mit der Fähigkeit zum Verſtande begabten menfchlichen 
Thiere am ficherften und glüclichiten leben Fünnen. 
Aber, daß fie gar Feine Maafregeln wider den Miß⸗ 
brauch der monarchifchen Gewalt ergreifen, daß fie 
dieſem einzigen, dem fie fich, ihr Glück und Leben an 
sertrauen, nicht einmal zureichende Bewegungsgruͤn⸗ 
de an die Hand geben, gütig, ‚gerecht und weile zu 
ſeyn, das feheinet mir eben das Lächerliche bey Der 
Sache. Jener Naturfündiger ſagte, man zeige mir 
die Zähne eines unbekannten Thieres, und ich werde 
ſofort feine Lebensart daraus beſtimmen koͤnnen, ob es 
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ein Raubthier iſt, oder nicht. Eben ſo kann man ſa⸗ 
gen; man unterrichte mich von der Groͤße der Macht, 
die ein Menſch beſitzet; und ich werde ſofort die Groͤße 
des Mißbrauchs derſelben daraus beſtimmen koͤnnen 

Die Voͤlker ſind von dem Mißbrauche der Gewalt 
ihrer Könige nur allzuſehr uͤberzeuget worden; und fie 
haben geglaubt, daß ſie ſich auf keine beſſere Art dar— 
wider ſchuͤtzen koͤnnten, als wenn ſie dieſe Gewalt ſo 
enge, als moͤglich einſchraͤnkten; fo bald ſich ben dent 


Ausſterben der regierenden Samilie, oder durch den 


glücklichen Fortgang eines Aufruhrs die Gelegenheit 
darzu gezeiget hat. Viele haben ihren Koͤnigen nichts 
als den eiteln Damen übrig gelafien; und indem fie 
folche haben verhintern mollen etwas Boͤſes zu thun; 
fo haben fie ihnen niche die geringfle Macht gelaffen, 
die Wohlfarth des Volkes zu befördern. | 


Sch zweifle fehr, daß ein einzig Volk überzeugend 
beweijen Fann, daß es durch die Einfchranfung der 
Föniglichen Gewalt etwas gewonnen bat. Sie haben 
dadurch etwan zwanzig oder hundert unter ihnen die 


Gelegenheit verſchaffet, auf Koſten des Volkes ihren 
Ehrgeiz und Bereicherungsbegierde zu vergnuͤgen; 


und das Volk iſt Dadurch nichts gebeſſert worden. 
Sie haben gemeiniglich die Koſten tragen muͤſſen, daß 
der Koͤnig dieſer zwanzig oder hundert erkaufen konnte; 
und ein ſolches Volk iſt gemeiniglich noch am wohlfeil⸗ 
ſten weggekommen. Nicht ſelten haben ſie ſich ſtatt 
eines befuͤrchteten Tyrannen zwanzig geſetzet; und zu— 
gleich haben ſie den Staat in eine gaͤnzliche Unthaͤtig⸗ 
keit und Verwirrung geſtuͤrzet, welche alle heilſame 
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ünnerliche Verfaſſungen und Einrichtungen unmoͤglich 
‚gemacht, und den Staat gegen auswärtige Keinde fo 
ſchwach gemacht haben, daß er bey allen feinen Nach⸗ 
barn in Verachtung gerathen iſt. 


Wir duͤrfen nur unſere Blicke auf Pohlen richten, 
wenn wir von den ſchoͤnen Früchten einer zu ſehr ein⸗ 


geſchraͤnkten koͤniglichen Gewalt uͤberzeuget ſeyn wollen. 


Dieſer verwirrte Staat wandert mit großen Schrit⸗ 
ten auf ſeinen Untergang zu; weil er ſich durch das 
Jiberum veto ſo gar die Heilungsmittel unmöglich 
gemacht hat. Die Schweden, welche glaubten, daß 
ihre ſouverainen Könige den Staat durch unnoͤthige 


Kriege unglücklich gemacht haͤtten, entzogen nicht al⸗ 


lein ihrem Könige die Macht Krieg anzufangen, fons 
dern auch alle andere Fönigliche Gewalt, und festen 
ſich nur eine Maſchine von einem Könige, welchen 
der Reichsrath wie eine Puppe am Drathe ziehen follte. 
Mas haben fie dadurch gewonnen? Nichts, als daß 
die Neichsrärhe deſto wichtigere Penfionen von aus 
waͤrtigen Möchten: ziehen Fonnen, um eben fo. unnoͤ⸗ 
thige und ungluͤckliche Kriege anzufangen, Ja! was 
noch mehr ift, zur Zeit, als ihre fouverainen Könige 
unnoͤthige Kriege führeten; fo waren fie eine Mation, 
bie bey ganz Europa in Hochachtung ſtand; und ietzo 
kann man alles verwerten, daß ſich nicht einmal der 
Herzʒog von Mecklenburg vor Schweden fuͤrchtet. Wie 


viel haben ſie nicht alſo auf allen Seiten gewonnen? 


Ich glaube nicht einmal „daß Engelland von feiner 
‚eingefehränkten Jtegierungsform großen Vortheil gez 


habt hat: ohngeachtet feine Verfallung vielleicht die 
> Aa. | 
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weifefte iſt, welche Die Menſchen erfinden Fonnen, wenn 
fie ſich nich uneingefehränft der Willkuͤhr ihrer Könige 
überlaffen wollen. Man lege nur in eine Waagſchale 
die erſchrecklichen innerlichen Unruhen und das Blut⸗ 
vergießen, welche die Verſuche ihrer Koͤnige, ſich von 
dieſer Einſchraͤnkung zu befreyen, verurſachet Haben; _ 
desgleichen die erſtaunlichen Summen, welche die Koͤ⸗ 
nige zu Beſtechung der Parlamentsglieder aufgewen⸗ 


det haben, um der meiſten Stimmen allezeit verſichert 


zu ſeyn, Summen, welche das Volk in denen deſto reich⸗ 
licher verwilligten Subſidien alle hat tragen muͤſſen; ſo 
zweifle ich, Daß alle in der andern Waagſchale liegenden 
Vortheile diefer Staatsverfaffung jener das Öleichge= 
wichte halten Eönnen, rt 


Man werfe mir nicht vor, daß ich mir felbft wi⸗ | 


derſpreche, wenn ic) e8 vor ungereimt halce, daß ſich 


die Voͤlker ohne alle Vorſicht und Maaßregeln der 


Willkuͤhr eines einzigen uͤberlaſſen, und doch gleichwohl 


nicht glaube, daß die Einſchraͤnkung der koͤniglichen 
Gewalt denen Voͤlkern jemals nuͤtzlich geweſen iſt. 


Mein, ich begehe dadurch gar keinen Widerfpruch.. Es 


giebt noch einen Dritten Weg, deſſen fich die Völker ber - 
dienen Fönnen; nämlich, daß fie zwar ihren Koͤnigen 
alle uneingeſchraͤnkte Gewalt laſſen; aber fie in folche 
Umftände fegen, und ihnen folche Triebfedern geben, 


daß fie aus eigner Bewegung alle ihre Kräfte anwen— 


den, um mit Guͤte und Weisheit zu herrfehen und ihre 
Voͤlker glücklich zu machen. Alsdenn werden alle 
nachtheiligen Folgen, welche ſowohl die uneingefchranfte 
Gewalt ver Könige, als die eingefchränften Regierungs⸗ 

formen 
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formen zu begleiten pflegen; gluͤcklich vermieden Al⸗ 
les kommt demnach darauf an, ob es ſolche maͤchtige 
Triebfedern giebt, welche die Koͤnige vermoͤgen Fünnen, 


daß fie aus eigner Bewegung gütige und weife Negen- 


ten werden. 


Die alten Egyptier, welche wohl einfahen, daß 
die unumfchränkte Gewalt der Könige zur Thaͤtigkeit, 
Stärke und Gluͤckſeeligkeit des Staats unumgänglich) 
nöthig ſey, uͤberließen ihren Monarchen alle Gewalt, 
‚ohne Die 'geringfte Verminderung. Sie bedienten 


| ſich aber vornehmlich zweyerley Mittel, um fich weile 


. amd gütige Negenten zu verfchaffen. Da fie über: 
zeugt ‘waren, daß das Fünftige Wohl und Weh des 
Volkes auf die Fähigfeit und die Bildung des Herzens 
ihrer kuͤnftigen Negenten ankaͤme; fo war es eine 
Grundverfaſſung des Staats, Daß der regierende Mo: 
narch über die Erziehung feiner Söhne nicht die ges 
ringſte Macht harte; fondern Die Grundgeſetze hatten 
mir großer Weisheit und Vorficht verfüger, wie und 
auf was Art die Föniglichen Prinzen erjogen werden 
ſollten "Das zweyte Mitrel aber beſtand Darinnen, 
daß die weifeften Männer des Volfes nad, dem Tode 
des Koͤniges fich verſammleten und öffentlich erfann- 
ten, ob er wohl oder uͤbel vegieret habe, und nad) 
diefem Urtheil wurde die Ehre des Begräbniffes einge 
richtet. Wenn alfo die Erziehung nicht angefchlagen 
hatte, oder die wilden Zeidenfchaften die Wirfung das 
von erfficken wollten ; fo fanden fie imihrem Nachruhme 
eine Triebfeder, wohl zu regieren, 
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Eben ſo wirkſame und vortrefliche ——8 
welche die unumſchraͤnkte Gewalt eines Monarchen 
aus eigner Bewegung zu maͤßigen, und ihn zu einer 
guͤtigen und weiſen Regierung zu bewegen vermoͤgend 
ſind, finden wir auch noch heutiges Tages in der Sine⸗ 
ſiſchen Monarchie. Da ich mir in dieſem Buche vor— 
geſetzt habe, die Aſiatiſchen, vermeintlich barbariſchen 
Regierungen mit denen Europaͤiſchen zu vergleichen; 
fo will ich erſt die Vorſtellung der Sineſiſchen Monar- 
chie aus der teutſchen Ueberſetzung des du Halde 
bier einruͤcken, und ſodann die using Mona: 
chien dargegen halten. N 


Die unumſchraͤnkte Gewalt, heiße es bafelßft, wel: 
che Die Gefese dem Kaiſer geben, und die Nothwen⸗ 
digkeit, welche ſie ihm zugleich auflegen, ſich derſelben 
mit Maͤßigung zu bedienen, ſind die zwey Stuͤtzen, 
welche ſeit ſo vielen Jahrhunderten dieſes große Ge— 
baͤude der Chineſiſchen Monarchie erhalten. Die erſte 
Meinung alſo, die man dem Volke eingefloͤßt hat, iſt 
eine Ehrfurcht, die bis zur Anbetung gehet. Man 
nennt ihn ven Sohn des Himmels, und Den einzigen 
Herrn der Welt. Geine ‚Befehle werden ‚vor heilig 
gehalten; feine Worte find Drafel, und. alles was von ' 


ibm Eomme, iſt heilig... tan ſieht ihn. felten, man 


redet nicht anders mit ine als kniend. Die Großen 


des Hofes, die Prinzen vom Gebluͤte, feine eigene 


Brüder beugen fich bis zur. Erde, niche nur in feiner 
Gegenwart, fondern. auch bloß ve vor Throne; ja 
AR 

R Ausführliche Befchreibung des Ehineſiſchen Reiches, 
‚ter Theil, Zuſaͤtze S.257 u. f. | 
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in gewiſſen, alle Wochen, oder alle Monate Dazu vers 
ordneten Tagen, verſammlen ſich die Großen in einem 
ton den Höfen des Pallaſts, um daſelbſt durch tiefe 
Verbeugungen das Anfehen des Fuͤrſten zu. verehren, 
ob er gleich nicht perſoͤhnlich gegenwärtig ift. So bald 
er krank wird, fonderlich- wenn Die Krankheit: gefaͤhr⸗ 
lich iſt; fo iſt fein: Pallaſt voll Mandarins von allen 
Ständen, welche mitten in einem großen Hofe, in 
Geremonienkleivern auf den Knien liegen, um ihm ihre 
Derrübniß zu bezeigen, und den Himmel vor feine Ges 
neſung anzuflehen. Megen, Schnee und Kaͤlte ſind 


keine Urſachen, es zu unterlaſſen, wenn man auch ſelbſt 


einige Unpaͤßlichkeit litte; und ſo lange der Kaiſer lei⸗ 
det oder in Gefahr iſt; ſo duͤrfen ſeine Unterthanen 
ſich nicht einfallen laſſen, daß ſie etwas anders in die⸗ 
J Welt zu Kae haben, als ihn zu berliehrem 4 


Die tiefe iii iſt * darinn ——— daß 
einem jeden insbeſondere daran gelegen iſt, ihm ſeine 


Aufwartung zu machen. So bald einer zum Kaiſer 
erklaͤhrt worden: fo iſt Die ganze Gewalt in feiner Per: 
foßn vereiniget, und Das Gluͤck und Ungluͤck eines jeden 
feiner Unterthanen hänge einzig und allein von ihm 
‚auf eine unumfehränfte Weife ab. Er hat einmal 
alle Aemter des Staats zu vergeben, er giebt fie wen 
er will; und es ſteht um deſtomehr in feiner Gewalt, 
da ex Feines derfelben verkauft. Die Verdienfte, das 
iſt, Redlichkeit, Wifjenfchaft, eine lange Erfahrung, 
und fonderlich. ein ernſthaftes und ordentliches Anſehen, 
haben bloß das Recht, einen Vorzug zu erlangen, und 
—— vor andern hernorgugieben, Die darnach ſtre⸗ 
ben. 
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ben. Er ernennt nihe nur alle Officier des ganzen 
Reichs; fondern wenn er mit ihrem Verhalten nicht 
zufrieden ift: fo feßer er fie ohne Umſtaͤnde ab, und 
andere an ihre Stelle. Eine Leichtſinnigkeit reiche 
fonft Hin, einen Mandarin feines Amts unwürdig zu 
machen ; und man erzähle, daß einftens ein Stabthal- 4 
ter feines Amts entfeget worden, weil er an einem - 
Tage, da er dem Volke Gehör gegeben, zulegt allzu 
fröglich geſchienen; denn der Kaiſer glaubre, ein Mann 
von folcher Gemuͤthsart verdiene nicht‘ feine ©telle zu 
vertreten, und bie Föniglihe Majeſtaͤt vorzuftellen: 
Ich habe felbft zu Peking ein Beyſpiel diefer unum— 
ſchraͤnkten Gewalt geſehen, welches um deſtomehr zu 
bewundern iſt, da es dabey ohne allem Laͤrm zugieng. 
Man entdeckte, daß drey Colaas, das iſt, drey Man: 
Darins, deren Würde fo anfehnlich ift, als bey uns 
Die Wuͤrde derer Staatzininifter, unter ver Hand Geld 
ben der Verwaltung ihres Amts genommen. Der 
Kaifer, der es in Erfahrung gebracht, 309 alfofort 
ihre Vefoldungen ein, und zwang fie, ohne weitere 
Umftände, fich wegzubegeben. Ich weiß nicht, was 
denen benden erften wiederfahren ift. Aber der dritte, 
der dieſe Stelle ſchon Tange befleider, "den fein Alter 
ehrwirdig machte, und den man wegen feiner Ge— 
ſchicklichkeit hoch ſchaͤtzte, wurde verdammt, unfer ei: 
ner Compagnie gemeiner Soldaten, unter welche man 
ihn geſteckt, das eine Thor des Pallafts zu bewachen. 
Ich fahe ihn felbft in dieſem erniedrigten Zuſtande. 
Er ſtand auf der Poſt, wie ein gemeiner Soldat; 
allein im Vorbeygehen beugte ich dennoch die Knie, 
wie jedermann that. Dem alle Ehinefer behielten 


noch 
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noch eine Ehrerbierung gegen den Schatten der Wuͤrde, i 
mit welcher er kurz vorher bekleidet gewefen, Indeß 
fen wunderte ich mich nicht über diefe ſtrenge Beſtra⸗ 
fung, als ich ſahe, wie man mit dem Prinzen vom 
Gebluͤte verfuhr. Einer von ihnen hatte eine heftige 
Neigung zu dem Spiel, und ſonderlich fand er ein 
Vergnuͤgen Haͤhne vor ſich kaͤmpfen zu laſſen. Es 
iſt dieſes eine im ganzen Morgenlande ſehr gewoͤhn ⸗ 
liche Luſt; und das hartnaͤckige Kaͤmpfen dieſer Thiere, 
welche man mit Scheermeſſern waffnet, und welche 
mit unglaublichen Muthe und Geſchicklichkeit bis auf 
den Tod kaͤmpfen, iſt ſehr artig anzuſehen. Der 
Kaiſer hatte nichts darwieder, daß der Prinz zuweilen 
einige Stunden auf dieſe Ergoͤtzlichkeit wandte. Er 
wußte wohl, daß die Großen ſowohl, als andere zu— 
weilen einige Augenblicke uͤbrig haben; daß man des— 
wegen nicht weniger ein Mann iſt, wenn man ſich 
zuweilen zu den unſchuldigen Spielen der Kindheit 
herablaͤßt, und daß es anſehnlichen Maͤnnern oft wohl 
anſtehe, wenn ſie, um ihr Gemuͤth ausruhen zu laſ⸗ 
ſen, ſich mit Kleinigkeiten beſchaͤftigen. Indeſſen 
konnte er doch nicht vertragen, daß der Prinz alle 
Tage mit dieſer Art von Beluſtigungen, die ſo weit 
unter ſeinem Stande waren, und ſich ſo wenig fuͤr 
ſeine Jahre ſchickten, zubrachte. Er ließ ihm deswe⸗ 
gen Erinnerung. thun: Allein alle dieſe Erinnerungen 
waren vergeblich; er glaubte alfo, er müfle ihn ans 
dern zum Benfpiele fegen, und erklaͤhrte ihn feiner 
Wuͤrde eines Prinzen verluftig. Man nahm ihm 
ſeine Bedienten, ſeine Beſoldung, ſeinen Rang, bis 
er dutch edlere Thaten dem Reiche zeigen wuͤrde, er ſey 
Des: 
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des Geſchlechts nicht unwuͤrdig, von welchem er ab⸗ 
ſtamme. Der Kaiſer that noch mehr. Denn da er 
merkte, daß die Anzahl der Prinzen außerordentlich 
groß wurde, und daß die ſchlechte Auffuͤhrung der 
meiſten fie endlich veraͤchtlich machen koͤnnte: Go er 
klaͤhrte er, es ſollte kuͤnftig niemand dieſen Mamen 
ohne feine ausdrückliche Erlaubniß führen, welche er 
aber niemanden geben würde, als Denen, welche den: 
ſelben durch Tugend, Geſchicklichkeit und durch forg- 
faͤltige Erfuͤllung ihrer Pflichten verdienen würden, 
Dergleichen Verordnungen wuͤrden in Europa die Ge- 
mürher fchwürig machen, und Unruhen im Staate 
‘erregen; aber in China nimmt man fie. ohne Schwuͤ— 
rigfeit an: und man fann fie ohne Gefahr geben, da- 
‚fern es nur aus Liebe für das gemeine Beſte, und nicht 
aus einem befonnern Haſſe, oder einer heftigen Leiden—⸗ 
ſchaft gefehieht; ja felbft in diefem Kalle wirde man 
ſich nicht einfallen laffen, fein Mißvergnuͤgen daruͤber 
zu bejeigen, wenn des le Verhalten im übrigen 
gut ift. | \ 


Dasjenige , was in einem Kriege, welchen der 
Kaiſer vor einigen Jahren mie einem Tartarifchen Kb⸗ 
nige führete, vorgieng ,. beweiſet noch beffer das, was 
ich von feiner unumfchränften Gewalt geſagt habe. 
Er hatte eine ſtarke Armee, unter der Anführung feines _ 
Bruders, anruͤcken laffen, um die Verwegenheit dieſes 
kleinen Koͤnigs zu beſtrafen, der ſich unterſtanden hatte, 
die Staaten verſchiedener Bundesgenoſſen des Kaiſers 
zu verwuͤſten. Der Tartariſche Koͤnig, deſſen kriege— 
es Truppen bloß eine. Gelegenheit fuchten, ſich her: 
vorzu⸗ 
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vorzuthun, ruͤckte gegen die Kaiſerliche Armeen an, und 
grif fie in der That fo hitzig an, daß, ohngeachtet der 
‚überlegenen Anzahl, er fie zum Weichen brachte, und 
fie zwang, fich in Unordnung zuruͤckzuziehen. Der 
Schwiegervater des Kaiſers, ein alter Tartariſcher Fuͤrſt 
und erfahrner Kriegesheld, welcher die Artillerie com⸗ 
mandirte, that ſeine Schuldigkeit aufs beſte, und blieb 
an der Spitze einiger tapfern Leute, die er durch ſein 
Beyſpiel und durch ſeine Reden aufmunterte. Allein 
man beſchuldigte den General, er hätte ſich zuerſt zu— 
ruͤckgezogen und durch ſeine Flucht die uͤbrige Armee 
mit hingeriſſen. Der Kaiſer, welcher den Ruhm liebet, 
und an ſich ein tapferer Herr iſt, war weniger empfind⸗ 
lich uͤber den Verluſt der Schlacht, als uͤber die Schande 
ſeines Bruders. Er befahl ihm, ohnverzuͤglich nach 
Hofe zu kommen, und in der Verſammlung der Prin⸗ 
zen vom Gebluͤte, die er im Pallaſte zuſammen berufen, 
Rede und Antwort zu geben. Der Prinz, der ſonſt 
große Eigenſchaften beſaß, erſchien, wie der geringſte 
Officier der Armee gethan haben wuͤrde; und ohne das 
Urtheil zu erwarten, welches man uͤber ihn ſprechen 
wuͤrde, verdammte er ſich ſelbſt zumn Tode. „he 
„verdienet ihn, ſagte der Kaiſer, aber ihr ſollet dem⸗ 
„ſelben, um dieſen Schandfleck abzuwiſchen, unter den 
„feindlichen Truppen, und nicht hier bey uns, und 
“mieten in Pecking fuchen, wo er nur eure Schande 1 
vermehret . Er wollte ihm endlich vergeben; allein 
die Prinzen , welche ſich Durch diefe That beſchimpft 
zu ſeyn glaubten, lagen ihm an, ſich ſeiner Macht zu 
bedienen, um denſelben zu ſtrafen; und ſein Oheim, 
der dabey gegenwaͤrtig war, begegnete ihm auf eine 
„ Ath 
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Art, uͤber die ein ſchlechter Edelmann in — 
ſich zu tode graͤmen wuͤrde. 


Der Kaiſer, der den erſten en von Geblüre 
das Leben nehmen Fann, ift alfo um ſovielmehr Here 
uͤber das Leben feiner übrigen Untertanen. Er iftes 
auch dergeftalt, daß Fein Stadthalter, ein Parlament, 
und fein hohes Gericht in feinem ganzen Weiche einen 
Mifferhäter am Leben ſtrafen darf, ohne ausdrückli- 
chen Befehl vom Hofe. Man macht den Proceß in 
den Provinzen; allein das Urtheil wird erſt dem Kai: 
fer überreicht, Der es entweder aufhebt, oder beftärigr, 
wie er es dor gut befinden. Gemeiniglich laͤßt er es 
dabey bewenden, aber er milder die Strafe ein wenig, 


Was ihm ferner eine unumfchränfte Gewalt giebt, 
ift, daß er felbft feine Nachfolger wählen Fann, nie 
nur aus den Prinzen des Eöniglichen Haufes, fondern 
‚auch aus feinen Unterthanen. Diefes alten Vorrechts 
hat man fich vor den, mic einer Weisheit und Unei— 
gennuͤtzigkeit bedienet, welche wir ſelbſt an unſern Koͤ⸗ 
nigen bewundern wuͤrden, deren Heiligkeit die Kirche 
ehret. Denn da einige in ihrer, obwohl zahlreichen 
Familie niemanden gefunden, der fähig wäre, Die Laſt 
der Crone zu fragen: forernannten fie zw ihren Nach— 
folgern Perfohnen von mittelmaßigen Stande, Die aber 
eine erhabene Tugend, und außerordentliche Gefchirf: 
lichfeit befaßen. Sie fügten hinzu: fie thäten dieſes 
Ä nicht nur zum Velten des Staats, fondern auch zur 

Ehre ihrer eigenen Kinder , denen es ruͤhmlicher wäre 
fi im Privarftande zu erhalten, als auf dem Throne 
dem Tadel, und oft dem Fluche aller Voͤlker ausgeſetzt 

zu 
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zu MR „Wenn ein erhabeher Stand, fagten fie, 


„oenen Verdienſte gäbe, welche Feine haben: fo hätten 
„wir Unrecht, unſere Kinder davon auszufchließen. 
Da er aber öfters nur dazu dienet, daß die Sehler 
„dadurch mehr in Die Augen fallen: fo erfordere die 
„siehe, welche wir zu ihnen fragen, daß wir fie diefer 
„Schande nicht bloß ftellen.., Indeſſen find doch die 
Denfpiele davon ſelten, und feit vielen Jahrhunderten 
find die Raifer bey ihrer Familie geblieben; aber fie 
wählen nicht allemal ven älteften.. Derjenige, welcher 
. gegenwärtig mit fo vieler Klugheit vegieref, war ber 
jüngfte; und fein Bruder ift ihm fo unterthänig, und 
ſo weit entfernet, von aller Neigung zum Aufruhr, als. 


der geringfte feiner Linterthanen. Dieſe große Anz - 


zahl der Prinzen vom Gebluͤte ift in Europa allemal 
zu fuͤrchten; allein in China hat man fo wenig von 
"ihnen zu fürchten, daß, obwohl ben dem Tode des 
festen Ehinefifchen Kaifers derſelben mehr als zehn: 
taufend bin und wieder in den Provinzen waren, benz 
noch Friede und gute Ordnung nicht geftöhrer wurden, 
welches in der That der Größe der Macht ver Kaifer 
zugefchrieben ‘werden muß, welche in China eben fo 
leicht einem Haufen Prinzen befehlen, als die Prinz 
zen anderwärts dem Volke. ich füge noch hinzu, 
daß der Kaifer, wenn er einmal jemanden zu feinen 
Nachfolger erwähler, und feyerlich dazu erflährer hat: 
fo kann er denfelben hernach doch noch ausfchließen, und 


einen andern nehmen; allein er muß wichtige Urſachen 


dazu haben, und es ift dazu gewiſſermaßen die Eins 
willigung der hohen Gerichtshöfe in Peking noͤthig. 
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Fuͤmftens erſtreckt fich dieſe ſo unumſchraͤnkte Ge 
walt uͤber alle Staͤnde, nicht nur uͤber die Lebendigen, 
ſondern auch uͤber die Todten, welche der Kaiſer wie 
die Lebendigen erniedriget oder erhoͤhet um fie ſelbſt 
oder ihre Familie zu belohnen oder zu ſtrafen. Er 
giebt ihnen neue Titel, Der Grafen, Derjoge, oder 
andere, bie ich in unferer Sprache nicht ausdruͤcken 
kann. Ja er kann fie fo gar vor Heilige erklähren, 
oder wie fie fich in ihrer Sprache ausdruͤcken, fie zu 








teinen Geiſtern machen. Zuweilen bauer er ihnen 


Tempel, und wern fie wichtige Dienſte geleifter, ‚oder 
außerordentliche Tugenden befeflen; fo verbindet er das 
Volk, fie als die übrigen Gorcheisen zu verehren, 
Des Heidenthum bat feit langer Zeit Diefen Miß— 
brauch eingefuͤhrer; Es iſt aber doch gewiß, daß feie 
der Gruͤndung des Reichs, der Koͤnig allemal vor das 


Oberhaupt der Religion gehalten worden; und noch 


jetzo kommt es ihm allein zu, oͤffentlich und in Gere: 
monie dem hoͤchſten Br bes —— * zu 
bring gen. 

Saft iſt noch eine Sache, welche, u fie * 
dem Scheine nach eben nicht wichtig iſt, dennoch die 
beſondere Macht des Kaiſers anzeiget. Er kann naͤm⸗ 
lich die Buchſtaben der Sprache abſchaffen und neue 
einführen; ev kann die Damen der Provinzen, der 
Staͤdte, und der Familien ändern; er kann den Ge 
brauch gewiſſer Ausdruͤcke verbieten, andere aber im 
Umgange und im Schreiben in Gang bringen? daß 
alſo diefer Sprachgebrauch, darüber wir uns in En- 
ropa fo beflagen, den die ganze Mache der Roͤmer 
und 
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und Griechen nicht, EN koͤnnen, und welchen 
deswegen einige einen wunderlichen, unbeftändigen 


und ungerechten Tyrannen nennen, der die Völker p 


wie die Könige beherrfcht, in China unterworfen, und 
‚gezwungen worden „ Die Öefeße anzunehmen, Die ibmen 
der Kaifer vorfchreibt, Ä 


Es fiheinet, Diefe — Macht muͤßte 
uͤble Wirkungen in der Regierung haben; und fie hat 
fie auch zuweilen. Denn was ff in der Welt ohne 
Mängel? Indeſſen haben die Geſetze ſoviel vorge⸗ 

beuget, und man hat ſo kluge Vorſicht gebraucht, daß, 
wenn ein Fuͤrſt nur im geringſten ſeinen guten Namen, 
ſeinen Vortheil und das gemeine Beſte beherziget: ſo 
kann er fein Anſehen nicht lange mißbrauchen. Bon 
Seiten des Nachruhms hat er dreyerley zu bedenken, 
welches ihn bewegen kann, ſeinen Leidenſchaften 
Schranken zu ſetzen. Erſtlich haben die alten Geſetze 
geber, von Anfang der Monarchie, dieſes als einen 
Grundſatz einer guten Regierung feſtgeſtellet; daß 
diejenigen, welche regieren, eigentlich die Vaͤter des 
Volks ſind, nicht aber Herren, die man auf den 

Thron geſetzet, um von Selaven bedienet zu werden. 
- Daher nennet man von allen Zeiten her den Kaiſer 
Za-fou einen Großvater, und unter allen Ehrentireln 
nimmt ev dieſen am liebften an. . Diefer Gedanke ift 
ven Gemuͤthern des Volks und der Mandarins derge⸗ 
ſtalt eingedruckt, daß man ven Kaiſer faſt niemals lo⸗ 
bet, als wegen feiner Neigung, die er vor feine Unter— 
thanen har. Ihre Lehrer und ihre Weltweiſen wie 
— es beſtaͤndig in ihren Buͤchern: der Staat 
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ſey eine Familie, und der, welcher fähig wäre, feine 
Familie zu regieren, ſey auch fähig den Staat zu res 
gieren. Wenn ſich alfo ver Fuͤrſt nur im geringften 
von dieſem Grundſatze entfernet: fo mager tapfer, Elug 
und gelehrt feyn, er wird dennoch nicht ſehr geachter 
werden. Das alles wird fait für nichts gerechnet, 
aber fein Ruhm nimmt ab oder wächfer, nachdem er 
die Eigenſchaft, ein Vater des Volks zu 190, erhält 
na 


Zwehtens if es einem jeden Mandarin erlauber, 
dem Kaifer feiner Fehler wegen Erinnerung zu thun, 
dafern es nur mit derjenigen Vorſicht gefchieht, welche 
die tiefe Ehrfurcht erfordert, die man gegen ihn träge, 
Man verfähre dabey auf folgende Nee: Derjenige 
Mandarin, der etwas an deſſelben Verhalten in der 
Regierung auszufegen finder, verfertigt eine Bittfchrift, 
in welcher ev Sr. Kaiſerl. May. feine Ehrfurcht bezeugt, 
und denfelben demuͤthigſt bitter, die alten Gewohnhei⸗ 
- ten zu erwegen, und die Venfpiele der heiligen Könige, 
die feine Vorgänger gewefen. Hernach führt er das⸗ 
jenige an, worinn er glaubet, Daß Derfelbe abmweiche, 
Diefe Bittſchrift wird nebft andern dergleichen Schrif⸗ 
ten, die man dem Kaiſer räglich uͤberreicht, auf einen. 
Tiſch gelegt, und der Kaifer ift verbunden fie zu leſen. 
Wenn er fein Verfahren nicht ändert; fo wiederholer- 
man dieſes von Zeit zu Zeit, nachdem der Mandarin ' 
mehr oder weniger Eifer und Much hat; denn Diefes 
muß er haben, um ſich auf folche Art dem Linien | 
des Kaiſers auszufegen. | 


Drirtene 
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Drittens faffet man eine Gefchichte ihrer Regierung 
ab, aufeine Art, die allein fähig wäre, fie zur Mar 
figung zu bewegen, wenn ihnen ihre Ehre, und ihr 
NRuhm nur im geringſten lieb ift. Eine gewiſſe aus- 
geſuchte Anzahl uneigennuͤtziger Gelehrten bemerken 
alle Reden, und alle Thaten ihres Regenten. Ein 
jeder derſelben ſchreibt fie zu Haufe, und ohne fie dem 
andern mitzurbeilen, auf ein einzeln Blatt, wie 8 ii 
vorfaͤllt, welches Blatt er hernach in einen Schreib⸗ 41 

tiſch ſteckt, durch ein Loch, welches ausdruͤcklich dazu I 
gemacht worden. Man erzaͤhlet darinnen das Böfe 
und das Gute ohne Umſtaͤnde. Man ſchreibet zum 

Exempel: den und den Tag wurde der Fuͤrſt zur Un— 
zeit hitzig, und redete auf eine feiner Würde fehr we— 

nig anſtaͤndige Art. Ex ſtrafte dieſen oder jenen Of— 
fieier aus Leidenſchaften und wider Recht und Billig— 
keit. Er verſaͤumte bey einer Gelegenheit, Gerechtig⸗ 
keit wiederfahren zu laſſen. Er hob ohne Urſach eine 
Verordnung des Tribunals auf. Oder: er unter 
nahm muthig einen Krieg, ſein Volk zu vertheidigen, 
und die Ehre des Reichs zu behaupten. Er ſchloß zu 
der und der Zeit einen noch ruͤhmlichen Frieden. Er be— 
zeugte auf dieſe oder jene Art ſeine Meigung vor ſeine 
Unterthanen Ohngeachtet der Lobeserhebungen der 
Schmeichler, bezeugte er ſich beſcheiden, und redete 
demuͤthig und gelinde, welches ihm den Beyfall des 

ganzen Hofes zuzog. Und fo in allen übrigen Din: 
gen, was in der Megierung vorgeher. Damit aber 
Furcht und Hoffnung ſich nicht darein mifchen möge 5 

a wird Diefer Schreibtiſch niemals geöffnet, fo lange 

per Fuͤrſt lebet und feine: Familie den Thron »befist, 
Bun Da ..200 len 
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Wenn Die Crone an ein ander Haus kommt, ſo nimmt 
man alle dieſe Aufſaͤtze zuſammen; und nachdem man 
ſie zuſammen verglichen, um die Wahrheit beſſer her⸗ 
aus zu bringen, ſo ſetzet man daraus die Geſchichte des 
Kaiſers auf, Damit fie der Nachwelt zum Beyſpiel 
dienen, wenn er klaͤglich regieret hat; oder zur oͤffent⸗ 
lichen Beurtheilung ausgeſetzet ſey, wenn er ſeine 
Schuldigkeit nicht gethan. Ein Fuͤrſt, der den Ruhm 
liebet, und verſichert iſt, daß einſtens ſchmeichleriſche 
Schriftſteller das Volk nicht werden hintergehen kön— 
nen, wird allerdings, ſo lange er regieret, auf ſeiner 


Huch ſeyn. 


Der Eigennus, welcher gewiſſe Gemuͤther zuwei— 
len noch mehr zu bewegen faͤhig iſt, als aller Ruhm, 
verbindet den Kaiſer nicht weniger, Die guten Gewohn⸗ 
heiten beyzubehalten, und ſich den Geſetzen gemaͤß zu 
bezeugen. Sie ſind in China ſo vortheilhaftig vor 
ihn, daß er ſie nicht verletzen kann, ohne ſelbſt ſein 
Anſehen zu) ſchwaͤchen; er kann auch Feine neue ma⸗— 
en, ohne den Staat gefährlichen Unruhen auszufes 
gen. Nicht, daß die Großen des Hofes , oder "Die 
Parlamente, fo eifrig fie fonft vor die alten Gewohn⸗ 
heiten ſcheinen, zum Aufruhr geneigt ſind, oder ſich 

einer ſchwachen Regierung bedienen koͤnnen, das An⸗ 
ſehen des Fuͤrſten zu ſchwaͤchen. Man hat zwar eini⸗ 
ge Beyſpiele davon in der Geſchichte; allein ſie ſind 
ſelten und allemal mit ſolchen Umſtaͤnden begleitet, 
die ſie gewiſſermaßen rechtfertigen. Die Chineſer 
aber ſind ſo geſinnet, daß ein Kaiſer, der heftig iſt, 
nach Leidenſchaften handelt, und, fich der Regierung 
| ‚wenig 
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wenig annimmt, ohnfehlbar in ven Gemuͤthern feiner 
Unterthanen einige Verachtung hervorbringt. Jeder 
Mandarin glaubt alsdann berechtigt zu ſeyn, in ſeiner 
Probinz zu herrſchen, oder in feiner Stadt, ſo bald er 
merkt, daß er es nicht mit einem vernuͤnftigen Fuͤrſten 
zu thun hat. Die Miniſtri— verkaufen die Bedie⸗ 
nungen an Leute welche nicht würdig find Diefelben zu 
= Hekleiden. Die Unterkoͤnige werden Fleine Tyrannen. 
Die Stadthalter halten in Verwaltung der Gerechtig— 
keit Feine Schranfen mehr. Das Volk, welches un- 
derdruͤckt wird, und folglich im Elende ift, erregt 
leicht einen Aufſtand. Die Raͤuber mehren fi) und 
rotten fich zufammen; und in einem Lande, wo eine 
fo erſtaunliche Anzahl Volks it, ſieht man faft in ei? 
nem Augenblicke zahlreiche Arıneen benfammen, welche 
nichts fuchen, als eine Oelegenheit, unter einem ſchein⸗ 
baren Vorwande, die Ruhe des Staats zu ftöhren. 
Man hat bemerft, daß dergleichen Anfang allemal 
große Folgen ‚gehabt, und fehr oft dem Reiche neue 
Raifer gegeben. Ein Kaifer hat alſo Fein ficherer 
Mittel, fich auf dem Throne zu befeftigen, als daß er 
die Geſetze beobachte, deren Guͤte durch eine Erfah⸗ 
zung von mehr als vier tauſend Jahren beſtaͤrket 
worden. 


Dieſes iſt die Vorſtellung von der unumſchraͤnkten 
Gewalt der Kaiſer in Sina, und von denen vortrefli— 
hen Triebfedern, wodurch dieſe Monarchen bewogen 
werben, dieſe Gewalt. lediglich zu der Gluͤckſeeligkeit 
ihrer Unterthanen anzuwenden. Ich glaube, Daß 
ſehr wenig Leſer ſeyn werden, die nicht bey dieſer Ab⸗ 
I DD m ſchilde⸗ 
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ſchilderung eine gewiffe Art der Ruͤhrung und innerli⸗ 
chen Lleberzeugung empfunden haben, daß eine folche 
Regierung gut iſt, und dem Character vernünftiger 
Geſchoͤpfe ſowohl auf Seiten des Monarchen als der 
Unterthanen Ehre macht. Laſſet uns nunmehr die 
Beſchaffenheit der Europaͤiſchen Monarchien dargegen 
halten, und unterſuchen, ob wir von diefen Triebfes 
bern etwas ähnliches gewahr werden. - Hi oe 


Dan kann die Könige niemals zu viel ehren, wenn 
fie mit einer wahren und väterlichen Liebe vor ihr Volk 
‚  erfüffee find, und in allen ihren Handlungen und 

Maaßtegeln feinen andern Endzweck haben, als ihre 
Unterthanen gluͤcklich zu machen. Gie find alsdenn 
bie wahren Väter ihres Volfes; und wenn koͤnnen 
glückliche und dankbare Kinder zu viel Liebe und Ehr⸗ 
erbierbung bezeugen? Man darf alfo nur hierbey be: 
werfen, daß die Kinder allgemein in Gina zu einer 
überaus großen Ehrerbierhung gegen ihre Eltern und. 
Vorgeſetzten angeführee werden, und daß Die Gefege 
und Gewohnheiten ein großes Ceremoniel auch unter 
den Privarperfohnen eingeführet haben, welches ſich 
auch auf den geringften Bauer erſtrecket, welcher ſei⸗ 
nes Gleichen mit einer Höflichkeit, Artigkeit und Cere—⸗ 
‚moniel begegnet, das man kaum bey unfern Gefann- 
ten auf Sriedens-Congreffen wahrnimmt; fo hat die 
erffaunliche Ehrfurcht, welche die Sinefer ihrem Kai— 
fer erweiſen, weder etwas uͤbertriebenes, noch unver- 
nünffiges in fih. Allein nur aus dem Öefichtspuhere 
als wahre Väter und Wohlehärer ihres Volkes ver 
dienen Die Könige einefo tiefe Verehrung. Ein wah⸗ 
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rer Weifer kennet Feinen verächtlichern Menſchen, als 
“einen Souverain, welcher die Pflicht auf fih nimmt, 
. Millionen Menfchen glücklich zu machen, und. dens 
‚noch nichts thut, als feine Lüfte und Leidenſchaften zu 
Vergnügen; geſetzt, daß er auch nicht aus Narrheit 
oder, Tyranney fi ich aus allen Kräften beſtrebt, ihr 
Ungluͤck zu befoͤrdern. 


Es giebt ſchon Hoͤfe in Ein), die eben eine fol- 
he tiefe Verehrung von ihren Unterthanen fordern, 


als der Sineſiſche Monarch. Das Ceremoniel in 


Wien iſt noch, ziemlich Aſiatiſch, ohngeachtet der ietzige 
Kaiſerliche Hof die geſunde Vernunft gehabt ‚hat, von 


Der ehemaligen ſtolzen und deſpotiſchen Etiquette des 


Oeſterreichiſchen Hauſes vieles nachzulaſſen. Die 
Spaniſche Reverenz mit dreymaligen Kniebeugen und 
das Niederknien bey der Audienz beſtehet indeſſen 
Noch, ob gleich der Kaifer und die Kaiferinn dem Diez 
derknienden bald darauf befeblen , aufzuftehen. Es 
giebt auch noch. ‚andere Höfe, wo man bey dem Mo: 
natchen nur Eniend Gehör erlangen Fann ; und wo es 
die Etiquette erfordert, denfelben Eniend zu bedienen. 
Allein dieſes uͤbermuͤthige Ceremoniel haͤnget in Eu⸗ 
ropa mit der Natur und der Einrichtung der Staa⸗ 
en weit weniger zuſammen, als in Sina; und über: 
aus felten ift es auf denjenigen Grund gebauet, der 
eine wahre und tiefe Verehrung der Untertanen ge⸗ 
gen ihren Vehertſcher allein veranlaſſ en Br 


B 5 Dahin⸗ 
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Dahingegen hat man auch in Europa Monarchen 
gefehen, die als gute Cameraden mic ihren Miniftern 
und Hofbedienten gelebet, und ſich in ihrer Gefellfchafe 
wacker betrunfen, und alle mögliche Ausſchweifungen 
ausgeuͤbet haben. Man kann bey dem Herrn von 
Wen nachleſen, daß es in unferm Sahrhunvert Monar⸗ 
chen gegeben hat, zu welchen ihr Miniſter ungeſtraft 
hat ſagen duͤrfen: Bruder! ich kuͤndige dir alle 
Freundſchaft auf, wenn du nicht noch bleibeſt und eine 
Bouteille mit mir trinkeſt. Einer der noch lebenden 
erſten Monarchen von Europa hat wohl eher mit ſei⸗ 
nem KRammerdiener Landsknecht gefpielet, und ſuchet 
fein größtes Vergnügen darinnen, daß er ſich mic ſei⸗ 
nen tieblingen in der Kochkunſt über; indem ein jeder, 
der König nicht ausgenommen, das Gerichte felbit 
Tot, was er su den vertrauten Abendinahlzeiten bey⸗ 
traͤgt· Gewiß, eine wuͤrdige Beichäftigung vor einen 
König. Vielleicht: find folhe Monarchen innerlich 
nur allzuſehr uͤberzeuget, daß ſie nichts weniger als ihre 
Regenten⸗Pflichten ausüben; und daß fie mithin auf 
Den einzigen wahren Grund der tiefen Verehrung, die 
man ihnen ſchuldig iſt, keinen ur zu Fan 
haben. 


Was die En See fo muß 
man zue Ehre der meiften Könige von Europa geſte— 
hen, daß fie hierinnen dem Ginefifhen und allen anz 
‚dern Afiatifchen Monarchen nicht den geringften Vor— 
aug übrig laſſen. Ohngeachtet die meiften Europaifchen 
Königreiche von teutſchen Voͤlkern geftifter find, Die 
ihre Freyheit uͤber euer De ‚, die gar Feinen Be 
griff 
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geiff von der unumfchränkten Gewalt ihrer Könige 
hatten, und die ſich nad) dem ausdrücklichen Zeugniß 
bes Tacitus mehr durch das Benfpiel ihrer Koͤ— 
nige und Fuͤrſten, als durch ihre Befehle regieren 
Tießen; ſo haben doch die Negenten faſt allenchalben 
mie fo glücklichen Erfolg an der Knechtſchaft ihrer Vol⸗ 
fer gearbeitet, daß, wenn man Engelland ausnimme, 
in allen wiefen von teutſchen Völkern geftifteten Neie 
chen von der urſpruͤnglichen Freyheit nicht Die geringfte 
Spuhr mehr uͤbrig iſt. Selbft in Teutſchland, in dies 
ſer Hauptquelle und eigentlichen Wohnplatz der Frey⸗ 
heit der Voͤlker, iſt dieſe Freyheit mit Strumpf und 
Stiel ausgerottet. Der geringſte Sürft, der Faum 
zehen taufend Unterthanen hat, glauber zur einer un⸗ 
unmſchraͤnkten und defpofifchen Gewalt berechtiget zu 
ſeyn. Diefe unumfchränkte Macht aͤuſſert fi nicht 
allein wie in Sina, in ver Gewalt ber feine Familie 
und Bedienten, in deren Ein- und Abfesung ; denn 
wenn fie die Prinzen ihres Haufes nicht leicht am Le⸗ 
ben firafen, fo bat man fie Doch nicht felten einer nichts⸗ 
wirdigen Maitreſſe zu gefallen, relegiret gefehen, des⸗ 
gleichen in willkührlicher Auflegung der Steuern und 
Abgaben und in andern Srächten einer deſpotiſchen Ge⸗ 
walt: ſondern ſie gehet noch viel weiter als in Sina. 
Denn wenn wir oben gehoͤret haben, daß die Sineſi⸗ 
ſchen Kaiſer ihre Gewalt ſelten anders, als denen alten 
Gefegen und Gewohnheiten gemäß ausüben; fo find 
Bingegen bey vielen Europäifchen Fuͤrſten ihre Luͤſte 
und Leidenſchaften ſtatt der Geſetze; und alles muß 
fi unter denenſelben auf eine ſelaviſche Art fehmie: 
„gen und biegen. Ich will gar nicht von ihrer Herrſch⸗ 
| (ie BC f | ſucht, 
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ſucht, von ihrer Neigung zur Pracht und Verſchwen⸗ 
dung und andern ihren Lüften reden, wodurch dielln- 
terthanen fo oft unglücklich gemacht werden; eine Ge⸗ 
fchichte von denen Europäifchen Maitreffen, son der 
Gewalt, diefie über ihre Königlichen und Fuͤrſtlichen 
vevächtlichen Sclaven ausgeüber, und von dem un: 
ausfprechlichen Unglück und Unheil, melde diefe eben 
fo verächtlichen Geſchoͤpfe denen Unterthanen zugezogen 
haben, wuͤrde allein ein zureichender Beweis feyn, 
auf was vor eine vorzügliche, aber vor die Untertha⸗ 
nen betruͤbte Art die Europaifchen —— ihre ge | 
uͤber alle Öefege hinaus rem: ey 


Ich habe ſchon oben genugſam zu erkennen —— 
daß ich gar kein Freund von der eingeſchraͤnkten Mo: 
narchiſchen Gewalt und von der ſo genannten Freyheit 
des Volkes bin. Es ift ein uͤberaus ſeltener Fall, daß 
diefe vermeinte Freyheit denen Unterthanen ſelbſt den 
geringften Mugen verfchaffer, und fie in einer glückli- 
chern Zuftand ſetzet. Einige wenige find es, die da⸗ 
duch Vortheil ziehen und Gelegenheit erlangen, ihre 
Ehrſucht, Stolz und Bereicherungsbegierde zu ver⸗ 
gnuͤgen. Aber daruͤber wird mein Eifer rege gemacht, 
daß wir unſern Europaͤiſchen Monarchen gar keine 
Bewegungsgruͤnde und Triebfedern an die Hand ge— 
ben, wodurch fie angereizet werden koͤnnten, ihre uns 
umfchränfte Gewalt lediglich zu der Wohlfarth und 
Gluͤckſeeligkeit ihrer Unterthanen anzuwenden. Wir 
haben oben geſehen, was vor drey ſchoͤne und wirkſa⸗ 
me Triebfedern die Sineſiſchen Monarchen zu dieſem 
Endzweck haben. Laſſet uns doch nunmehr betrach— 
fen, 
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ten, wie die Europäifchen Monarchien a ir 


fchaffen find. 


Die erſte vortrefliche Eee Der — 
Regierung beſtehet darinnen, daß es ein ſeit vier tau⸗ 


ſend Jahren allen Gemuͤthern der Sineſer tief einge⸗ 


praͤgter Grundſat iſt, daß der Monarch der Vater 
des ganzen Volkes, und Sina nicht anders, als ſeine 
große Familie zu betrachten ſey. Dieſer Grundſatz 
giebt nicht allein das ſchoͤnſte Bild von der Monarchi⸗ 
ſchen Regierung; ſondern die weſentliche Eigenſchaft 
derſelben ſoll auch in der That deſto mehr darinnen be— 
ſtehen; da hoͤchſtwahrſcheinlich die Monarchiſche Pte: 
dierungsform aus der vaͤterlichen Gewalt des Ober⸗ 
hauptes einer großen Familie, die nach und nach zu ei⸗ 
nem Volke geworden iſt, urſpruͤnglich entſtanden iſt. 
Wir Europaͤer wuͤrden demnach ſehr große Barbaren 
ſeyn, wenn wir von dieſem Grundſatz gar nichts wuͤß⸗ 
ten, und wenn wir nicht Beyſpiele von Koͤnigen gehabt 
haͤtten, die wahre Vaͤter ihres Volkes geweſen waͤren. 
Allein dieſe Beyſpiele find uͤberaus ſelten; wenn wir 
in unſrer Beurtheilung denen Koͤnigen nicht ſchmei— 
cheln, und ihre Maaßregeln und Betragen in der Re⸗ 
gierung nach den Eigenjhäfsen eines Basars, unterfu- 
* wollen 


Zwar reden uns alle Fuͤrſten in ihren Edicten 





* 


Verordnungen ſehr viel von ihrer väterlichen Siebe 


und Sorgfalt vor ihre Unterthanen vor. Aber, wel: 
cher vernünftige Lnterthan wird dieſe Ausdruͤcke vor 
baare Münze annehmen? Unter zehen Regenten ift 
vielleicht allemal kaum einer, welcher fich die Mühe 
| nimm, 
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nimmt, die ſchoͤnen Mandate und Edicte zu leſen, die 
in feinem Damen ergehen ; und wenn er fie ja Tiefer, 
und Diefe Ausdruͤcke darmnen findet; fo fieher er fie 
vor eben fo gewöhnliche Formeln des Kanzeley- Styls 
an, als wenn er darinnen liefert, daß er dieſes Edick 
oder Gefes nad) reifer Ueberlegung und zur Wohl 
farth ſeines Volkes alſo verordnet und in das Land er- 

gehen zu laſſen, befohlen habe, von welchem er gar wohl 
weiß, daß kein wahres Wort daran iſt; indem das 
Collegium, vor welches die Sache gehoͤret, dieſes 
Ediet vor noͤthig befunden hat. 


Wenn dieſe vaͤterliche Siebe der Regenten gegen ihre 
Unterthanen etwas weſentliches feyn follte; fo müßte 
‚fie denen jungen Prinzen von ihrer Kindheit an tief 
.eingeprägef werden. Man müßte diefe Erziehung, 
Leuten anverfrauen, Die nicht allein von ihrer großen _ 
‚Einficht und Weisheit, fondern auch von ihrer Men— 
fchenliebe und uneigennüßigen Liebe vor das Vaterland 
ftarfe und uͤberzeugende Proben abgeleget hätten. 
Allein bieran fehlet fehr viel fait an allen Höfen. 
Wenn man öfters Die arfigen Mentors der jungen 
. Prinzen von Derfohn und etwas naher Eennen lernet; 
ſo hat man alle Uxfache zu feufjen, daß man das Fünf: 
tige Wohl und Weh des Volkes, das auf der Erzie⸗ 
hung des Eünftigen Regenten, als auf einem haupt⸗ 
ſaͤchlichen Grunde berußet, ſolchen Senn! anders 
trauet hat. 


Bermöge einer folchen Erziehung ih — die 
vaͤterliche Liebe der Regenten gegen ihr Volk ein ſehr 
Fall werben; ; fo bald man eine weſentliche Liebe 
\ fordert, 





fordere, die fich in Thaten und Handlungen,und.niche 
allein in Worten äußern ſoll. Ein mit wahrer Zärt- 
lichkeit gegen feine Kinder erfüllter Water, wird we— 
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der mit feinen Machbarn Händel anfangen, um et⸗ 


wan fein: Guth mit einer benachbarten Wieſe zu vers 


größern, oder um zu behaupten, Daß er wichtiger und 


anfehnlicher ſey, als fein Nachbar, und Darüber feine 


Kinder tod fchlagen laſſen; noch wird er feinen Kine 


dern ihr ſauer verdientes Brod vor dem Munde weg- 


nehmen, um feine Neigung zur Ueppigkeit, Pracht 


und Verſchwendung zu vergnügen; noch wird er feis 
‚ner Benfchläferinn geftatten, Daß fie auf Koſten ſei⸗ 


ner Kinder ihren unerſaͤttlichen Geiz, ihren Stolz und 
Eigenfinn « ausuͤbet; noch wird er nachſehen, daß ſein 
Haushofmeiſter und Verwalter mit dem Vermoͤgen 


ſeiner Kinder ſich unermaͤßlich bereichern und ſeine 





Familie in duͤrftige Umſtaͤnde ſetzen. Da ſich nun. 


die ähnlichen Fälle davon in denen Monarchiſchen Re— 
gierungen. fo. häufig ereignen, Daß ungemein „wenige 


Davon frey find; fo kann wohl die. geruͤhmte vaͤterli— | 
che Liebe und Borforge der meiften Europäifchen Fuͤr⸗ 
| ſten ish viel Be sum Grunde haben. 


Die RER ehe — der Sineſſſchen 


Megierung: iſt, daß nicht allein die Miniſters und 
Collegia/ ſondern auch ein jeder Privat⸗Gelehrter die 
Freyheit hat, dem Kaiſer uͤber die Fehler uns Gebre— 
hen feiner Regierung Vorſtellung zu thun, und daß 
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32 Don der Monarchie 
der Raifer dieſe Vorſtellungen, wenn fie mie der ihm 
ſchuldigen Ehrerbierhung abgefaflet find, Feinesmeges 
übel aufnehmen darf, wenn er fich den Namen eines 
guten Negenten und die, Liebe feiner Unterthanen er— 
halten soil, Man kann die Güte und Vortreflichkeit 
diefes Mittels nicht genugfam erheben. .. Hierdurch 
behält nicht allein die Wahrheit und die Noth der Ins 
terthanen einen offenen Weg zum Throne, wenn ihn 
die Lieblinge und böfen Minifters verfperren, und dem 


Monarchen den wahren Zuftand der Angelegenheiten 


verbergen voollen, wie fat in allen Europäifchen Ne: 
gierungen gefchieher, die weifeften nicht ausgenommen ; 
fondern da die Monarchen allemal‘ Fehlern und 

Schwachheiten unterworfen bleiben ; ſo Fönnen fie da⸗ 
durch viele heilfame Erinnerungen erlangen, welche 
ihnen dienen koͤnnen, fo wohl ihre Vorurtheile und 
Leidenſchaften, als die Sachen ſelbſt beffer einzufehen. 


Man müßee fehr üble Begriffe von der Natur und 
dein Endzweck der biirgerlichen Gefellfchaften haben, 
wenn man behaupten wollte, daß die Lnterthanen zu 
dergleichen Vorſtellungen nicht befugt wären. Die 
Miniſters, Collegia und anfehnlichen Corpora im 
Staate find hierzu, als einer ihrer vornehmften und 
eigentlichiten Pflichten verbunden. Indem fie ver. 
prdnee werden, dem Kürften die daft der Negierung 
erleichtern zu helfen, oder die Freyheiten und Gerecht: 
fame bes Volkes zu beobachten; fo verſtehet ſich dieſes 
alles 
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f allemal zu dem’ Endyweck der Wohlfarth und Gluͤckſee⸗ | 
ligkeit der Unterthanen. Wenn num der Regent etz / 
was’ unternehmen will, was biefer Wohlfarth und 
Gluͤckſeeligkeit der Unterthanen entgegen iſt; ſo erfor⸗ 
dert es ihre Pflicht und Gewiſſen, daß ſie dem Fuͤr⸗ 
ſten barůber Vorſtellungen thun; und wenn ſie recht⸗ & 
fhaffene Männer und wuͤrdige Mitglieder der buͤr⸗ 
gerlichen Geſellſchaft ſeyn wollen; fo dürfen fie ſich 
‚bon Ausübung: dieſer Pflicht nicht abhalten laſſen, 
wenn ſie auch voraus ſehen, daß * Vorſtellungen 
uͤbel Be werden‘ — 


- 


Aber er ein. jener. einzelner Unterthan muß un⸗ 
| ſtreitig das Recht haben ;. feinem Regenten über die 
Fehlern und. Gebrechen in der Regierung Vorſtellung 
zu chun Er iſt ein Mirglied dieſer bürgerlichen Ge: 
felfichaftz, umd fein. eignes Wohl und Weh iſt mic der 
| Gluͤckſeeligkeit oder M achtheil dieſer Geſellſchaft auf 
das allerengſte verbunden. Er hi uͤberdieß ein den⸗ 
kendes und verſtaͤndiges Weſen Wie ſollte er nicht 
das Recht ‚haben, feinem Regenten über die Fehler 
” und: Gebrechen der Regierung Vorſtellung zu thun? 
Man muͤßte ſolchen Falls behaupten, daß ein verſtaͤn⸗ 
diges Weſen keine Vorſorge vor ſeine Gluͤckſeeligkeit 
zu tragen befugt waͤre; und das wuͤrde offenbar une 
| gereimt ſeyn: Was würde man von dem Director ei⸗ 
ner Handlungs-⸗Geſellſchaft ſagen, wenn er behaupten 
gell * daß die Miglieter der Geſelſſchaft ihm keine 
Me Wen: ie 
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Borftellungen und Erinnerungen zu thun befugt wide 
ren? Wuͤrde nicht jeder vernünftiger Menſch urthei— 
Jen muͤſſen, daß ſich dieſer Director einer unertraͤgli⸗ 
chen Deſpoterey über die Geſellſchaft anmaaße. Man 
muß mich hier wohl verſtehen. Ich behaupte gar nicht, 
daß der Regente ſchuldig iſt, auf dergleichen Vorſtel⸗ 
lungen Betracht zu machen. Das bleibt freylich alle⸗ 


mal feiner eignen Einfiche und Wohlgefallen uͤberlaſſen; 
‚ aber zu behaupten, Daß Die Unterthanen nicht befugt 


darzu find, oder daß dergleichen Vorftelfungen und 
Erinnerungen ein Verbrechen wären; das find Säge, 
welche nur die leibhaftige Defporeren und die — 
ſchaft behaupten koͤnnen. 


Vergeblich ik man einwerfen daß ein Sieh biel 
zu thun haben muͤßte, wenn er alle dergleichen Vor: 
ſtellungen und Erinnerungen anhören wollte. Die Mi- 
nifters, Collegia und anfehnlichen Corpora⸗ werden ſich 
nie unterſtehen, dergleichen Vorſtellungen anders als 
bey wichtigen Angelegenheiten zu thun; und eine Pri⸗ 


vatperſohn muß eine große bipeigöghiieianeken patrioti⸗ 


ſchen Eifer und wahren Muth beſitzen, wenn ſie der⸗ 


gleichen Vorſtellungen wagen fol. Diefe Eigenſchaf⸗ 


ten ſind eben nicht ſehr haͤufig in der Welt; und man 


hat alſo die Menge dieſer Borftellungen nicht zu fuͤrch⸗ 


ten. Sollten zumeilen ungegruͤndete und einfältige 
Erinnerungen mie unterlaufen ; fo wird das eine Ma: 
terie des Scherzes und des Spottes vor den Fuͤrſten 
und feine; Hofleute abgeben, die öfters ergoͤtzliche Ab⸗ 
echſelngen ſo begierig ſuchen; und das — ten 
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alſo gar nicht groß feyn, 
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hh habe kaum udthig zu fagen, Daß unſern groß 


fen und Eleinen Monaccheen in Europa dieſe Triebfe⸗ 
der gänzlich ermangelt; und wenn wir einige ſchwache 
Selöfterfenntniß haben; fo muͤſſen wir dadurch übers 
zeuget werden, wie viel die Sineſer vor uns gefitfeten, 
erleuchteren und mit einer großen Einbildung verfehe 
nen Europäern vorans haben. Der onfehnlichften 

Geſellſchaft in Frankreich, dem Körper, welchem Die 
Gefegverwahrung zuſtehet, dem Parlamente, welches 
bey der gänzlich aufgebörten Generalverfammlung 
der Stände allein die Repreſentanten des Volkes vor: 
flellen Eann, mache man fo gar die Befugniß ſtreitig, 
dem Monarchen ehrerbiethige Borftellungen’ zu thun, 
ein Recht, welches nach der Natur und Endzweck der 
bürgerlichen Verfaſſungen nicht einmal dem geringiten 
einzeln Unterchan abgefprochen werden kann Go gav 
die Land ſt ande, Die doch unfteeitige Meprefentanten des 
Volkes find, koͤnnen einen ſolchen Schritt nicht anders 


als unter Furcht und Zittern wagen. ‚Es find genug 


Beyſpiele vorhanden, wie übel denen Landſtaͤnden oder 
wenigftens denen Urhebern dergleichen Erinnerungen 
befommen find. Noch ein ganz feifches Beyſpiel has 
ben wir von einem Herzoge in Teutſchland, der ſich 
eifrig beftrebet, ſich von verfchiedenen fonderbaren Geis 
ten in der Welt bekannt zu machen, daß die Land— 
fände eine harte Gefangenfchaft zu gewarten haben, 


wenn fie vergleichen Vorftellungen wagen. Ein Priz 


vatgelehrter aber, der ſich unterſtehen wollte, dem 
Fluſten uͤber die Fehler und Gebrechen feiner Regie— 
rung ſchriftliche Erinnerungen zu. machen, haͤtte in 
ganz Europa nichts anders zu gewarten, als daß man 
7 Bee reihe 
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ibn entweder vor einen Verbrecher der beleidigten 
Majeſtaͤt, oder vor einen Narren erklahrete 1J mb: in 
das es einſherrene 


Henn man. die ganze. Sinefikhe ——— a 
gehet; fo wird man finden, daß die weiſe ſten Monar⸗ 
chen allemal ihre Bedienten und Unterthanen zu der 
gleichen Vorstellungen in öffentlichen Edicten ſelbſt 
aufgemuntert und aufgefordert haben; und meines Er⸗ 
achtens ift dieſe Ermunterung nicht allein ein großes 
Kennzeichen ihrer Weisheit, ſondern auch unter ihrer 
Regierung nothwendig geweſen. Ein Monarch, der 
eine große Einſicht und Ueberlegenheit des Geiſtes zu 


erkennen giebt, erreget gar bald in ſeinen Miniſtern 


und Collegiis eine ſo tiefe Ehrerbiethung, und eine gez 
wiſſe Ark der Furchtſamkeit, daß fich niemand wager, 
wider dasjenige, was der Monarch einmal ſelbſt be= 
ſchloſſen hat, etwas zu erinnern; geſetzt, Daß es auch 
dem Staate aͤuſſerſt nachtheilig waͤre. Unterdeſſen 
bleibt der Monarch bey allen ſeinen großen Gaben al- 
lemal ein Menſch, welcher ven Fehlern und Schwach— 


heiten unterworfen ift, und nicht alle möglichen Eins 


fichten haben Fann. Ein großer Geift aufdem Throne 
bat alfo mehr als.ein andrer noͤthig, oͤffentlich zu. er: 
klaͤhren, daß er Vorſtellungen und Erinnerungen, nicht 
uͤbel aufnehmen wird; ſo wie man ihn in der That 
nicht vor weiſe erkennen koͤnnte, wenn er es thaͤte 


Man muß es alſo dieſer Furchtſamkeit zuſchreiben, 


wenn man zuweilen unter einer weiſen Regierung eine 


dem Lande und denen Unterthanen aͤuſſerſt ſchaͤdliche 
Anſtalt und Maaßregeln einführen fieher. Man wird 


hören, 
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hoͤren, daß ſie alle Minifter ohne Ausnahme in ihren : 

Privatunterredungen verwerfen, und doch hat kein 
einziger das Herz gehabt, dem Monarchen daruͤber 

Vorſtellung zu thun era a 


AS Gritee Teichfet von ber Glte der Ginefihen 
Monarchie, nämlich, daß ein eignes Collegium bon 
Gelehrten vorhanden ift, davon ein jeder, vor fich affe 
guten und böfen Handlungen des Monarchen aufſchreibt 
und der Nachwelt verwahrlich hinterlaͤßt, woraus der- 
einſt deſſen Geſchichte verfertiget wird, iſt nicht weni⸗ 
ger unvergleihlich und wirffam. Wenn ein Monarch 
perfichert ift, Daß feine unüberlegten und böfen Hand— 
lungen der Nachwelt ohne Schmeichelen und Beklei⸗ 
ferung werben erzaͤhlet werden; fo müßte er einen ſehr 
uneblen und niederfrächtigen Geiſt haben, wenn er 
nicht dadurch aufgemuntert werden wollte, ſich als ein 
oͤblicher und guter Regent zu bezeigen. _ 
Auch dieſe Triebfeder mangelt in unfern Europaͤi⸗ 
ſchen Monarchien gaͤnzlich. Es iſt ſo weit gefehlt, 
daß unſere Europaͤiſchen Fuͤrſten die wahre und unpar— 
cheyiſche Aufzeichnung ihrer Handlungen ſollten geſche- 
ben laſſen/ daß vielmehr folche Geſchichtſchreiber auf 
das äufferfte verfolget werden. lleberdieß verderbeit 
wir Europäer alle unfere Fürften durch unfere nieder: 
traͤchtige und Friechende Schmeicheley. Penn ein. 
Regent kein offenbarer Tyrann iſt, wenn er nur eini⸗ 
ge ſchwache Merkzeichen von ſich giebt, als wollte er 
die Wohlfarth ſeiner Unterthanen zu Herzen nehmen; 
wenn er nur Mine macht, daß er feine Zeit nicht im 
mer mit Jagden und Luſtbarkeiten, oder mit feinen | 
a as. era Mai⸗ 
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Maitreſſen zubringen, fondern auch zumeilen an die 


/ 


Megierungsgefchäfte Hand anlegen will; geſetzt, daß 
er auch fo ſchwach iſt, und ſich wie ein kleines betrog⸗ 
nes Kind von feinem Lieblinge regieren laͤßt; hilf ewi⸗ 
ger Gott! was vor ein Schwarm von Friechenden ge: 
lehrten — 5—— erhebt ſich nicht, um einen fol- I 
hen Regenten mit denen prächtigften Lobeserhebungen 
bis in den oberjten Himmel zu erheben; Der Beyna: 
me der, Weife iſt noch viel zu wenig vor ihn, man lege 
ihm den Namen des Weifeften ben; man ſetzet ihn 


noch zehen Stufen über den Auguft, Titus und Tvajan; 


amd man vergoͤttert ihn bereits in dem Tempel des 
Nachruhms und der Ehre. Alle Zeitungen feines 
Landes find mit feinem Lobe erfüller, die Dichter bla: 
jen ihre Slöchen ganz Beifer mic feinem Ruhme, um 


etwan eine Eleine Stelle oder Gehalt zu erlangen, und 


die auswärtigen Gelehrten find nicht faul, dieſes Lob 
nachzubeten, um erwan eine goldene Schaumünge zu 
erfepnapfen. Dieſe elenden Schmeicheleyen find im 


Stande, den Saamen zu großen und nuͤtzlichen Unter⸗ 


nehmungen zu dev Wohlfarth der Völker su erſticken. 
Denn was bar er nörhig auf wichtige Maaßregeln zur 


Gluͤckſeeligkeit feiner Unterthanen zu denken. Er iſt 





aA ſchon vergoͤtter u. 


Man wird vielleicht ſagen, daß unſern Europaͤi⸗ 


ſchen Monarchen dieſe Triebfeder gleichfalls nicht fehle; 


indem weder die Furcht vor ihrer Macht, noch die 


Schmeicheley bey ihren Lebzeiten verhintern Fönne, daß 


nicht ihre guten und boͤſen Handlungen durch die Ge— 


ſchichte auf die Nachwelt gebracht werde; und daß edle 


Gemuͤ⸗ 
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+ Gemdither unter dem Fuͤrſten dadurch allemal zweiner 
guten Negierung angereiet werden muͤßten. Allein 
unter unfeer Geſchichte und der Art, wie fie in Sina 
geſchrieben wird, bleibet ein Himmel weiter Unterſchied. 
Es iſt allemal ungewiß, ob die Wahrheit, welche die 
Furcht und die Schmeichelen bey Lebzeiten der Fuͤrſten 
verſtellet, wirklich auf die Nachwelt kommen wird. 
Die Furcht und Schmeichelen bewog den Geſchichtſchrei⸗ 
ber Procopius, daß er den Raifer Juſtinian in feiner 
‚öffenelich bekannt gemachten Gefehichte fehr Tobte. At 
lein in feinev geheimen Gefchichte, die er vor bie Nach⸗ 

welt beftimmte, beſchrieb er alle feine Laſter und Fehler. 
Dieſe geheime Geſchichte hat ihren Endzʒweck fchlecht er⸗ 
reichet. Die wenigſtens heutigen Geſchichtskundige 

d Kunſtrichter find geneigt, derſelben Glauben beyzu⸗ 

mieſſen. Die Furcht und Schmeicheley haben alſo al⸗ 
lerdings auch ihre Wirkung bey Det Nachwelt gethan. 


Wenn die Furcht vor der Geſchichte ihre Wirkung 
beh einem Fuͤrſten thun ſoll; ſo muß er ſelbſt mit der 
Geſchichte bekannt ſeyn, und die Beyſpiele bbſer Re⸗ 

genten, die mit ihren natuͤrlichen ſchwarzen Farben ab⸗ 
eſchildert find, ſelbſt geleſen haben. Aber wie viel 
ſind wohl Negenten in Europa bey der ſchlechten Er⸗ 

ziehung der Prinzen und ben der, wenigen Mühe, die 
man ſich giebt, ihnen einen Geſchmack von ben Wiſſen⸗ 
ſchaften und dem Buͤcherleſen beyzubringen, welche die 

Geſchichte im geringſten kennen? Wenn ich ſo viel tau⸗ 
ſend Thaler zur Belopnung haben folte, leide | 
gleichen Negenten nennen Eönnte; fo würde ich da⸗ 
durch wahrhaftig niemals reich werben. Das malum 
a | Ca hypo- 
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40 Bon der Monarchie, 
hypochondriacum wegen fleifigen Studirens iſt 


eine überaus ſeltene Krankheit unter den Negenten, 
Ich weiß zur Zeit nur ein einziges Beyſpiel. 


Der Schluß von bieſe Vergleichung iſt alſo daß 


bie Sineſer die Natur fo wohl der biirgerlichen Wer- 


faflungen, als des Menſchen fehr wohl Fennen; indem 
fie zwar ihrem Monarchen alle unumfchränfte Gewale 
überlaffen, die zur Thaͤtigkeit und wahren Stärke der 
Staaten fo nöthig ift, ihm aber zugleich Bewegungs: 
gründe und Triebfedern an. die Hand geben, Diefer Ge⸗ 
walt nicht zu mißbrauchen, fondern fi) guͤtig, gerecht, 


weiſe und als-ein wahrer Vater feines Volkes zu bez 


zeugen. Wir weifen Europäer Bingegen, befümmern 
ung nicht um ſolche Triebfevern, Wir roiffen Feine 
andern Mittel, als daf wir entweder unfer Schickſal 
unter einer unumſchraͤnkten Gewalt mit einer dummen 
Gelaſſenheit erwarten, oder daß wir aus unſern Koͤ⸗ 
nigen Schattenbilder machen, und dem Staate dadurch 
zugleich alle Thaͤtigkeit und Staͤrke benehmen. Dieſe 
erſte Vergleichung iſt alſo nicht ſehr zu unſern Vor⸗ 
theile ausgefallen, | — — 
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Son der iwihtung ber ——— 


Ille Pflichten eines En laſſen fi auf jtoen | 


einfache Säge bringen, namlich fein Volk zu bes 
(hen und demfelben Gerechrigkeit zu handhaben. 
Unter der Beſchuͤtzung des Volkes find nicht allein alle 
Bertheidigungsanftalten, , fondern auch die Vorficht 
gegen ‚feindlichen Anfall begriffen. Folglich gehoͤret 


hierher ein weifes Betragen gegen benachbarte Staa⸗ 


ten; und mithin find auch dahin alle auswärtige Ans 
| ‚gelegenheiten des Staats zu rechnen. Unter der 
Handhabung ver Gerechtigkeit aber find alle innerliche 
Angelegenheiten begriffen, wenn man Die Öetechtigfeit 
als die allgemeine und. befondere betrachtet. , Die all 
gemeine, ſchlieſſet zugleich alle gute ODER — Eins 
richtungen des Staats i in fi ch. 


| So fa dieſe — an ſi ſelbſt ſind; ſo wur⸗ 
den ſie auch von denen all eraͤlteſten Koͤnigen eben ſo 

einfach ausgeuͤbet. Die erſten Koͤnige, davon wir ſo 
wohl in der Geſchichte, als in der Bibel N achricht ha⸗ 
ben, führeten fo wohl ihr Kriegesheer in eigner Per: 
fohn an, als ſprachen ihrem Volke ſelbſt Recht. Ein 
König, welcher fein Kriegesheer nicht ſelbſt angef übe 


vet hätte, fo lange er noch Kräfte und Munterfeet 


hatte, würde bon feinem Volke vor ein fich ſelbſt wir 


derſprechendes und Tächerliches Geſchoͤpfe gehalten wor⸗ 
den Bm: und Be Satz, daß der König feine gehei- 
7— | € 5 
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ligte Perfohn zum Beften des. Staats nicht ſelbſt in 
Gefahr fegen müffe, würde damals vor einen fehr ab: 
gefhmacten Grund gehalten worden feyn, der weiter 
nichts als eine niederträchtige Zagheit verriethe. Eben 
ſo glaubte man nicht, daß es genug waͤre, wenn der 
Koͤnig an ſeine Statt Richter verordnete, um dem 
Volke Recht zu ſprechen. Dieſes konnte er zwar thun, 
aber er mußte dennoch auch ſelbſt zu Gerichte ſitzen, da⸗ 
mit das Volk wichtige Sachen ſelbſt vor den Thron 
bringen, und ſich uͤber ungerechte Richter beſchwehren 
koͤnnte. Die perſoͤhnliche Ausuͤbung dieſer beyden 
Pflichten war denen erſten Koͤnigen um deſto eher moͤg⸗ 
lich, da Die Koͤnigreiche bey ihrem Anfange gemeinig- 
lich von einem geringen Umfange waren, bis ſie die 
Herrſchſucht und die —— nach und nach ver⸗ 
groͤßerten. — 


Noch heutiges Tages — die Aſi ink und 
Africaniſchen Könige ziemlich uͤberzeugt zu feyn, daß es 
denen Koͤnigen gebuͤhret, diefe beyden Pflichten in Per: . 
ſohn auszuüben. Es gefchiehet nur felten, daß ſich 
die Könige der eignen Anführung ihres Kriegesheeres 
entziehen ; und wenn auch die Monarchen großer NMei- - 
che durch Die Pracht und Lieppigfeit, von denen fie um- 
geben find, weichlich und mweibifch werden, daß fie ſich 
felten an die Spitze ihrer Kriegesheere ffellen, wie die 
großen Moguls in Indien; fo entbrechen fie ſich doch 
der Pflicht nicht, ſelbſt Gericht zu halten. ben 
diefe Monarchen von Indoſtan pflegen fait alle Tage, 
fo lange fie gefund fi ind, ihren Unrerthanen in eignet 


Perſohn Recht zu ſprechen. 
Seit 











rs zonarchie. 


eat einigen: Jahrhunderten en ſich die Koͤnige 


in Europa nicht ſelbſt mit Nechtsfprüchen ab; und 
man kann ſie von dieſer Pflicht gern entledigen. Sie 
verordnen Rechtscollegia und Richter; Sie ſind die 
oberſten Aufſeher der Juſtitz in ihren Landen; und 
wenn ſie dieſe Pflichten wohl ausuͤben; ſo ſtehet es viel⸗ 
leicht beſſer mit der Verwaltung der Gerechtigkeit, als 
wenn ſie fi ch felbft mit. Urtheilsſpruͤchen beimlängen. 
Eben fo iſt die thaͤtige Anfuͤhrung ihrer Kriegesheere 
ft einigen Jahrhunderten ziemlich aus der Miode ge: 
kommen. Zwar unterlaſſen ſie ſelten ſich bey ihren 
Kriegesheeren einzufinden. Allein gemeiniglich geſchie⸗ 
het dieſes nur, um ſich ihren Soldaten zu zeigen, und 
ſie durch ihre Gegenwart aufzumuntern oder ſich Die 
Ehre von der Eroberung einer Feſtung zuzueignen. 
Den einer Schlacht bedienen fie fich entweder auf einem 
ein paar Stunden entlegenen Derge ber Gehröhte, 





- ober fie begeben fich indefl en in eine a ; vermuchlich 


um zu bechen nn 


a son dieſer fit konnen ni die Völker hei 
uR “hen Nachtheil entbinden, wenn fie nur in der Vor: 


ſorge und Einrichtung ihres Kriegesheeres und in der | 
Wahl der darzu erforderlichen Generals und Officiers 


alle erforderliche Weisheit und Sorgfalt anwenden. 


Ueberhaupt ſind die vorhingemeldeten zwey einfachen 


Pffichten der Monarchen in unfern Zeiten auf eine er⸗ 
ſtaunliche Art erweitert worden. Die Groͤße der Laͤn⸗ 
der, die Menge der Geſetze, die vielen benachbarten 
Reiche und Staaten, die Menge der Gegenſtaͤnde, 
— die Seal Der Regierung erfordern haben 


ma : N die - 


— 
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die Mecierungsgefehäfte auf eine fo erftaunliche Are 
angehaͤufet, daß ein Regent, wenn er auch ein: Engel 
von Verftande und Weisheit wäre, folche niemals alle 
ſelbſt beſtreiten kann; fondern er hat eine große Menge 
von Gehülfen noͤthig, die 0 die ar ber eaurung 
tragen helfen. 


em Ende werden demnach eine PR Menge 
son Bedienten des Staats erfordert, Die in Collegia 
vertheilet werden, oder fonft ihre Ordnung, Zuſam⸗ 
menhang und Verhaͤltniß gegen einander haben muͤſſen; 
und dieſes ift es, was ich die Einrichtung der Monar⸗ 
"hie nenne. Man ſiehet leicht, daß dieſe Einrichtungen 
auf — Art moͤglich ſi nd, davon immer eine 
beffer feyn Fonn, als die andere Wir wollen bier 
abermals die Einrichtung der Sineſiſchen Monardjie 
zufoͤrderſt betrachten, und ſo dann die gewoͤhnlichſte 
Einrichtung der Europaͤiſchen Monarchien dargegen 
hafcen. Die Beſchreibung dieſer Einrichtung der 
Sinefifhen Monarchie aus der neuern Geſchichte der 


> Chinefer, Japaner ꝛc. als. eine Fortfesung von Rollins | 


älterer Gefchichte 1. Theil, ©. 176. u. f. nehmen; wo 
ſich der Verfaſſer folgendergeſtalt gusprugken, un 


Die Mache des Kaifers iſt unumſchraͤnkt. Er 
macht allein die Einrichtung der Auflagen, und ver⸗ 
giebt alle Aemter; er ſetzt die Unterkoͤnige ein und ab. 
Er hat ſogar das Recht, über feine Machfolge die Des 
ffimmung zu treffen, und er kann nicht allein unter 
feinen Kindern den wuͤrdigſten zu feinem Erben ernenz 
nen, fordern es ſteht ihm auch frey, diefe Wahl auf 
fer feiner Familie: —— welches nicht ohne 
—— 
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Exempel geivefen. Dieſe Macht, fo unbeſchraͤnkt fie 
auch ift, Kat doch nichts tyranniſches an ſich. Sie 
ift weislich durch eben dieſe Geſetze gemaͤßiget, die fie / 
eingefüher haben Die Staatsmarime, welche das 


—* 


Volt verpflichtet , ihm einen kindlichen Gehorſam zu 


feiften, Tegt auch ihm die Nothwendigkeit auf, feine 

Unterthanen mit väterlicher Zärtlichkeit zu beherrſchen 
+ Die Ehinefer haben einen feßr edlen Begriff, vom Stat: 
ferehum, pre Negierungsfunft, berußt ganz allein 

‚auf dieſem herrlichen Grundſatze, daß ber Kaiſer als 

der Vater feiner Unterthanen, und Ehing als eine 

große Familie anzufehen fen, deren Haupt er voritelle 

' Deswegen nennen fie ihn auch, unter andern Namen, 
die fie ihm beylegen, ihren Vater, und ihre Murter, 
am meiſten aber den Großvater des Volke. Es ift 


— 


eine allgemeine und feſtgeſtellte Meynung bey den Chi⸗ 
neſern, daß ſich ein Kaiſer allein mit feinen Staats⸗ 
ſachen beſchaͤftigen muͤſſe; und daß ihn der Himmel 
nicht darum zu einem ſo hohen Range erhoben, um in 
Muͤßiggange die Guͤther zu genießen, die ihn umrin⸗ 
gen; ſondern die Pflichten feines Standes zu: erfüllen, 
| wovon die hauprfächlichfte ſey: ‚für das Gluͤck feiner 
Unterthanen zu ſorgen. Warum iſt er ſo viel hoͤher, 
als wir, jagen fie? iſt es nicht, um uns an Vater 
und Mutter ſtatt zu ſeyn 2. Ein Regent, der mit eini⸗ 
gem Anſehn herrſchen will, muß ſich in diefem Stücke 
nach den Borurtheilen der Ehinefer richten; ‚wenn. feis 
ne Aufführung nicht damit einftimme; fo fällt er in 
eine Berachtung; und wenn das Volk erft anfängt 
feinem Monarchen die gebührende Hochachtung zu ent⸗ 
ziehn; ſo pflegt es bald das Joch des Gehorſams ab⸗ 
Re; | en | zuweb⸗ 
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zumerfen. Die Chineſiſche Geſchichte sicht v von ſol⸗ 
chen Revolutionen tauſend Exempel. 


Jede Provinz des Reichs wird vurch einen Fu: nen; 
‚ „der Unterfönig regiert, der das Haupt eines großen / 
Raths ift, in welchem alle wichtige Vorfälle in der 
Provinz entjchieden werden. Außerdem find no h in 
jeder Hauptſtadt zwey Tribunale eines fuͤr buͤrgerliche 
amd das andere für peinliche Sachen. Dieſe Tribus 
nale ftehn unter dem großen Rathe ber Provinz. Die“ 
. andern Staͤdte haben meiftens nur ein Tribunal, das 
in bürgerlichen und peinfihen Sachen zugleich erfennt, 
und den — Zeibunalen Ss Hauptſtadt — 
ordnet iſt. 


Enbuch — * zu en fehe Dein ; die eine 
allgemeine Aufficht über alle Tridunale der Provinzen 
haben. Das erfte, welches Lii⸗pu Heiße, iſt verpflichtet, 
auf die Aufführung aller Magiſtratsperſohnen im ganz 
zen Meiche Acht zu Haben, und dem Kaiſer for 
gleich zu melden, : wenm eine Mandarienftelle erledige 
wird, damit er fie ohne Aufſchub wieder befegen koͤnne. 
Diefes Gericht har die Kaiferlichen Giegel in Ver: 
wahrung. Das zweyte, Hu⸗ pu genannt, hat Die 
Einrichtung der Finanzen. Das dritte heiße Lispu, 
oder das Cerimoniengerichte; weil eine feiner Haupt 
befchäftigungen iſt, auf die Beobachtung der Gebräus 
Se zufehn, die bey Opfern, Einführungen der Ab: 
gefannfen und öffentlichen Feſte, vorzufallen ‚pflegen. 
Das vierte: Ping-pu genannt, hat die: Kriegsſachen 
unter ſich. Peinliche Sachen gehoͤren vor das fuͤnfte, 
welches Hing⸗ pu heißt. Ks muß Su das ganze 

u " ' Reich 





Gerechtigkeit wachen; alle peinliche Proceſſe werden 


Bier i in ihrer letzten Inſtanz entſchieden. Kein andres 
Tribunal hat das Recht, ein endliches Todesurtheil zu 


fällen, und der Hing- pur ſelbſt kann keinen Miſſethaͤ⸗ 


ter hinrichten laſſen, wenn der Kaiſer das Urtheil “ 
nicht unterſchrieben. Das ſechſte, Cong⸗ pu, hat die 


Aufſicht uͤber alle öffentliche Arbeiten, uͤber die Unter⸗ 
haltung der Tempel, Triumphboͤgen, Daͤmme und 
Bruͤcken ꝛc. Auch das ee iſt — * 
giſſen En 


Jedes dieſer —— cheilt ſich ak in ver⸗ 


ſchiedene Elaſſen. Das einzige Obergericht der F Finan⸗ 
zen iſt in vierzehn Tribunale vertheilt. Dieſe ſechs 

Obergerichte von Peking, die, wie ich, ſchon erwähnt 
Babe, unmitceldar über die andern Tribunale der Pro⸗ 
vinzen zu befehlen haben, ftehen felbft wieder unter 
dem großen Rathe des Kaiſers et ift das hoͤch⸗ 
ſte Tribunal des ganzen Neihe. Alle wichtige ©a- 
chen werden hier endlich entſchieden, und von ſeinem 


Ausſpruch kann man nicht weiter gehen. Dieſer große 


Rath beſteht allein aus Mandarien der erſten Claſſe, 


und der Be hat in —— den el itz 


darinnen 


In * —— von Peking it ein Reif 
* Verordneter, der auf alles Acht hat, was in 
den Tribunalen vorgeht, Dieſer Aufſeher hat Feine 
Stimme, aber er iſt bey den Verſammlungen zuge⸗ 
gen; und ſeine Pflicht erfordert, den Kaiſer von allen, 


| BR den. nahen Dergchihnaungen zu benachriche 


— 


der Monarchie. — 
ih ber | bie je Kustung Diefes ſo noͤthigen Stuͤcks der 
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tigen; und hauptſaͤchlich von: Unterſchleifen⸗ die im 


Gerichte vorgehn koͤnnten. Mit eben der; Strenge 
giebt man auch auf das Verhalten der Bedienten und 
Magiſtratsperſohnen in den Provinzen Acht, in allen 
Städten find befondere Aufſeher, ohne die außerordent⸗ 
lichen, die der Hof von Zeit zu Zeit hinſchickt. Oft: 
mals faͤllt es dem Kaiſer ſelbſt ein, die Provinzen in 
eigner Perſohn zu beſuchen, um mit ſeinen eignen Au= 
gen von der Auffuͤhrung der Stadthalter zu urtheilen, 
und die Klagen des Volks wider die Mandarien an— 
‚zunehmen. Es iſt nichts merkwuͤrdiger, und das ſo 
ſehr verdiente auf die N achwelt gebracht zu werden, | 
als das, was dem Kaifer Emma; Bi auf u ‚einer Rei⸗ 
ſen begegnere. £ 
Als dieſen Pun ſich eines Sales von. feiner Sure 
entfernt hatte, wurde er eines Alten gemahr, der bit: 
terlich weinte. Er fragte ihn um die Urſache ſeiner 
Betruͤbuß Der Alte verfeßte: ich hatte. nur einen 
‚ einzigen Sohn, auf den. ich alles mein, Vertrauen ‚ger 
fegt, und den ich als bie einzige Stuͤtze meiner Familie 
anfah., Ein Tartariſcher Mandarin hat mir, ihn ges 
nommen. ‚Dun bin ich aller $ Hoffnung, beraubt, ihn | 
jemale ı wieder zu befommen ; ich bin arm und ſchwach; 
wie werde ich den Stadthalter dahin bringen koͤnnen, 
mir Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen! „die Sache 
iſt nicht fo ſchwehr, als du glaubſt, verſetzte der Kaiſer 
Steig hinter mich, und bringe mich nach dem Man⸗ 
darin! der Alte gehorchte und führre den Kaiſer nach 
dem Pallaſte des Tartarn. Die Kaiferlihe Garde, 
die * Herrn einige Zeit geſucht hatte, fand ihn Re 
und. 
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und eg zu — Gefolge. Nachdem der Tartar des 
Verbrechens uͤberwieſen worden, deſſen ihn der Alte bes 
| ſchuldigt, ließ ihm der Kaiſer ſo gleich den Kopf vor 
die Fuͤſſe legen; dann kehrte er ſich um nach dem bee 
truͤbten Vater und ſprach: Ich gebe dir das Amt die⸗ 
ſes ungerechten Raͤubers ſey gerechter, als er, und 
laß dich ſein Beyſpiel lehren, nichts zu thun, das dich 
auch in die Umſtaͤnde ſetzen koͤnnte, andern zu einem 
ga — zu werben. — | 


Abe ea Jahre läßt fh bet Kaifer ein Berzeihnig 

? geben, welches die Damen und die guten und böfen - 
Eigenſchaften aller Mandarinen enthaͤlt, die in des 
Reichs Dienſten find. Dieſe Unterſuchung geſchieht 
"auf folgende Art: In jeder Stadt macht die vor⸗ 
N nehmfte, Magiftratsperfohn: ein befonders Berzeihniß 
von allen. Mandarinen, die unter ihn gehören, mit 
ofen und Anmerkungen, die fie. bezeichnen. Dieſe 
verſchiednen Verzeichniſſe werden nah dem großen 
Nathe jeder Provinz geſchickt der fie von neuen unter⸗ 
ſucht und mit Anmerkungen verfi eht. Endlich werden. 
‚fie. an. den. Unterkoͤnig gebracht, der ſie an den Hof 
ſendet; nachdem er feine Anmerkungen gleichfalls dazu 
N, geſchrieben. Der Kaiſer laͤßt dieſe Verzeichniſſe, durch 
das erſte Obergericht, oder manchmal durch ſeinen 
großen Rath ſelbſt, unterſuchen. Alsdenn werden ſie 
an den Unterkoͤnig zuruͤck geſannt, mit dem Befehl, die 
Mandarinen nach den guten oder ſchlechten Anmerkun⸗ 
gen, die man in den. Verzeichniſſen gefunden, zu be⸗ 
— ‚lohnen, o oder zus beſtrafen. Dieſes beſteht mehren: 
Beier —J die Mandannen um einige Grad. zu er⸗ 
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so Bon der Eimichtung 
hohen oder zu erniedrigen; denn dieſe Grade werden 
gezaͤhlt, und es gehoͤrt eine gewiſſe Anzahl dazu, um 
u ven erften Claffen des Mandarinats zu gelangen. 
Der Geftrafte oder Belohnte, muß in der erſten Ver- 


ordnung, Die er Heraus giebt, die Grade ſelbſt anzeigen, 





und die er erhöht, oder —— worden; welches - 


allein in Stande ift eine große Nacheiferung unter 


den Mandarinen zu —— 


*— 





Nichts kann Erna einen hoͤhern — von der 
beſtaͤndigen Aufmerkſamkeit der Regierung geben, hin⸗ 


ter das Verhalten der Mandarinen zu kommen, als 
die beſondre Zeitung, die alle Tage in Peking heraus: 


koͤmmt. Nein einziger Artikel beteiffe die Gefchichte 


außer China. Die Chineſer leben in dieſem Stuͤcke in 
einer vollkommenen Gleichguͤltigkeit und Sicherheit. 
Alle Neuigkeiten betreffen die innere, Verwaltung des 
Staats , und befonders Das gute oder ſchlechte Ver: 
halten der Di Nagiftratsperfohnen. Man findet darın- 


Ns 


- en die Namen der Mandarinen, vie ihrer Aemter 
entſetzt worden, und die Urſachen davon, Der eine 


bat ſich nachläßig, over untreu, in Eintreibung der Auf—⸗ 
lagen bezeugt; der andre iſt zu hart oder zu nachſehend 


gegen das Volk geweſen, und ein andrer hatte nicht | 


Einſicht genug, und verftund fein Amt nicht. Man 
merkt in diefer Zeitung mir der größten Genauigkeit 
alle Urtheilsſpruͤche der Tribunale an; die ungluͤcks⸗ 
fälle, die in jeder Probinz vorgegangen, und die An 
ftaleen, die ınan darinnen zur Erleichterung des Volks 


vorgekehrt; den ordenflichen und außerordentlichen 
Aufwand des Kaifers, die neuen Önadenbegengungen, 
| Mi die 
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die er * die Vorſtellungen, die ihm die Tribu⸗ 
nale uͤber ſeine Aufführung. und feine Verordnungen 
gethan; die neuen Geſetze; die Lobſpruͤche, oder Ver⸗ 
weiſe, die der Kaifer feinen Miniſtern gegeben; mit 
einem Worte, die Zeitung enthaͤlt eine gefveue und 
urnftändliche N Nachricht von allen Vorfällen des Reichs. 
Diejenigen, Die fie ſchreiben, müffen fie allegeit, ehe fie 
gedruckt wird, dem Kaifer zeigen. Wenn fie die Ver- 
wegenheit hätten den geringften verdächtigen Umſtand, 
oder die kleinſte Anmerkung von ihrer Seite hinzu zur 
ſetzen; ſo wuͤrden ſie ſogleich mit dem Tode beſtraft wer⸗ 
den. Im Jahre 1726 wurden zwey ſolche Zeitungs⸗ 
ſchreiber on ‚, weil ” einige falſche Dinge 
| Ra Aue 


' Difes m die auf das Een gefaßt Beſchreibung 
von der innerlichen Einrichtung der Sineſiſchen Mo⸗ 
narchie. Wir wollen nunmehr die Einrichtung der 
 Europäifchen Monarchien dargegen halten. 


Es hat Gelehrte gegeben, und ich erblicfe mit Ver⸗ 
wunderung den Herrn von Montesquieu unter ihnen, 
welche die Regierungsart in Sina vor gaͤnzlich despo⸗ 
tiſch gehalten haben, Allein, wenn man unter der 
|  unum{hränften Gewalt und der Despoteren den inder _ 
Natur der Sache gegruͤndeten Unterfchied macher, daß 
Die erſten Grundgeſetze des Staats und deren Beob⸗ 
J—— vorausſetzet, die andere aber darinnen beſtehet, 
daß die Willkuͤhr des Beherrſchers das hoͤchſte Geſetz 
iſt; fo ſiehet man nicht, wie man Gina eine despoti⸗ 
ſche Regierungsart beylegen Fann. Ich finde keine 
“andere. EN, in per Welt, die auf fo vortref— 
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52 Bon der Einrichtung 
lichen und unwandelbaren Grundgeſetzen beruhet, — 
die Sineſiſche; und die meiſten Monarchen haben 
dieſe Grundgeſetze des Reiches ſehr wohl vor Augen 
gehabt. Wenn der Herr von Montesquieu * ſich 
auf einige. graufame Handlungen der Kaiſer berufet; 
fo kann man ihm antworten, daß Fein Reich in Euro⸗ 
pa iſt, worinnen nicht zuweilen Tyranneyen und Grau⸗ 
ſamkeiten vorgegangen ſind. Allein hiernach kann man 
die ganze Regierungsart nicht beurtheilen. Wenn er 
ferner behauptet, daß der Pruͤgel der Regimentsſtab 
ſey, welcher Sina beherrſche; ſo hat er ſich nicht er⸗ 
innert, daß alle Mandarinen und Gelehrte, mithin, da 
in Sing Fein erblicher Adel iſt, alle Leute von Anſehn 
und Verſtande davon ausgenommen ſind, ſo daß 
dieſer Regimentsſtab allein vor den Poͤbel uͤbrig 
bleibt; und es iſt noch eine große F Frage, ob es beſſer 
iſt, denſelben durch Geldſtrafen und Sportuln arm 
und elend zu ua oder BEN unter dem Stocke zu 
halten. 


Der Herr von Monsegkkei sie felöft in 
vielen Stellen feines Werfes, daß es hauptfächlich die 
Matur der Despoterey fey, daß der Wille des Despo⸗ 
ten über alle Geſetze fey, und daß feine vornehmften 

| Staatsbedienten eben ſo frey und willkuͤhrlich herrſch⸗ 
ten, als der Despor ſelbſt, weil fie an feiner ſtatt den 
unumfchränften Willen ausüben müßten. Allein dies 
fes hauprfächliche Kennzeichen der Despoterey findet 
man nicht in Sina, wo die vornehmiten Staatsbedien⸗ 
ten genau an die Geſetze gebunden ſi find, | J 
Man 
us Werk don den Geſetzen 1 Band 8 Buch, 23 Kap. 
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Man fiehet ans der vorhergehenden Vorſtellung 
von der Einrichtung der Sinefifchen Monarchie, daß 
ſowohl an dem Hofe, als in den Provinzen, die Colle⸗ 

dialiſche Verfaſſung ſtatt findet ; "und daß alle Staats: 

bedienten und Ulnterfönige Collegia zur Seiten haben, 
mit deren Beyrath und Beyſtimmung fie die Angeler 

‚genheiten beforgen muͤſſen. Das ift gewiß Fein Kenne 
zeichen der Despotereg. Hierdurch unterfcheidet ſich 

ielmehr die Sineſiſche Regierungsart vorzuͤglich von 
der Einrichtung der Europaͤiſchen Monarchie. | 


Es find wenig Monarchien in Europa, wo die An⸗ 
elegenheiten durch Collegialifche Verfaſſungen ver⸗ 
alter werden. In Frankreich, Dänemark, Spa⸗ 
nien, Portugall, werden die Angelegenheiten von Mi⸗ 
niſtern, oder ſogenannten Staats⸗ Seeretairen ver⸗ 
waltet, die Commiß⸗ oder Secretairs unter ſich ha⸗ 
‚ben, um nad) ihrem Willen und Abfichten zu arbeiten, 
ohne daß diefe Commiß ein Collegium ausmachen, oder 
daß fie ſelbſt eine Stimme bey Verwaltung der Ange 
Yegenheiten häften.. Wenn aud) in einigen Monarchien 
hoͤchſte — oder fogenannte General⸗Directorie 
ſind; fo kommt hoch alles auf bie dirigirenden Minis 
ſters an. | Die Närhe in felchen Collegiis haben nur 
eine berathfchlagende, aber Feine entfcheidende Stim⸗ 
me. ‚Eben diefe Bewanntniß het es in Rußland. 
Oohngeachtet man daſelbſt collegialiſche Verfaſſungen 
erblictete, fo weiß man doch genugſam, daß alles 
auf ein oder zwey Minifters ankommt, die am mei⸗ 
ſten in Gunſt ſtehen. I NL 
— N 
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54 Bon der Einrichtung 


Wenn man die Sache gründlich erwäget; fo wird 
man bald einfehen, daß die Ginefifche Einrichtung 
vor denen Verfaſſungen der Europaͤiſchen Monar: 

chien den Vorzug verdienet. Ein Miniſter, wenn er 
auch zur Wohlfarth des Staats den beſten Willen '- 
und Abſichten bat, kann niemals einen fo großen Um: 
fang von Fähigfeiten und Erkenntniß haben, daß er 
alle in feinem Departement vorfallenden Sefchäfte bis _ 
auf den Grund einfehen follte. Er wird dDannenhero _ 
allemal taufend Fehler begehen; und wenn er ‚vollends 
don. geringer Einfiht, eigenfinnig, habfüchtig, und 
Her Wolluft und andern Leidenſchaften ergeben iſt; 
wenn er wenig Menſchenliebe und zaͤrtliche Neigungen 
gegen das Volk empfindet; wieviel wird alsdenn nicht 
die Wohlfarth der Unterthanen unter ſeiner Staats⸗ 
verwaltung leiden! allein, aͤlle dieſe nachtheiligen Fol⸗ 
gen werden wenigſtens um die Haͤlfte vermindert wer⸗ 
den, wenn er ein Collegium zur Seite hat, worinnen 
die meiſten Stimmen gelten. Sie werden ihm nicht 
nur mit ihrer Einſicht zu ſtatten kommen; ſondern 
ihn auch von vielen uͤbereilten und ſchaͤdlichen Ent: 
ſchließungen zuruͤck halten. Cr wird noͤthig haben, 
einigen Betracht vor feine zugeordneten Raͤche zu ba: 
ben, und daher feinem Eigennutz und Leidenſchaften 


f 


nicht fo viel Raum laffen dürfen. 


Der einzige Fehler, den man der Verfaſſung der 
Eollegiorum zu Berwaltung der. Angelegenheiten des 
Staats vorwerfen Fann, ift, daß fich nicht felten eine 
gewiſſe Langſamkeit dabey einzumifchen pfleget. Allein 

das iſt nicht ſowohl ein Fehler, der aus der Natut der 
| Colle⸗ 
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Sollegiorum entſtehet, fondern er ift vielmehr der 


' Bequemlichkeit und Nachlaͤßigkeit der Perfohnen und _ | 


dem Mangel einer guten Ordnung und Einrichtung 
der Collegiorum zuzuſchreiben. Unter einem. fragen 

und nachlaͤßigen Minifter Fönnen die Geſchaͤfte P 

langſam gehen, als es ſich felten in Collegiis ereignet; 

und es iſt kein Zweifel, daß ſich nicht Ordnungen und 

Einrichtungen in denen Collegis treffen laſſen; wor 

durch die Geſchaͤfte faſt eben ſo ſehr beſchleuniget wer⸗ 


den koͤnnen, als unter einzeln Miniſtern. 


Hiernaͤchſt find die Europaͤiſchen Monarchien auch 
darinnen von der Sineſiſchen gar ſehr unterſchieden, 
daß in Europa die Verwaltung der auswaͤrtigen An⸗ 
gelegenheiten einen ſehr wichtigen Theil der Regierungs⸗ 
geſchaͤfte ausmacht; Da fie hingegen in Gina von gar 
geringer Exheblichfeit find, und nur als ein Eleiner- 
Theil derer vor das Ceremonien⸗ Tribunal gehdrigen 
Yngelegenheiten angefehen werden. Allein ic) finde 
gar feine Urſache, daß man dieſes Dev Sineſiſchen 
Einrichtung als einen großen Fehler anzurechnen hätte. 
In Europa macht man fi) mit denen auswärtigen 
Angelegenheiten ein gar zu großes Gefchäfte, welches 
von der Wohlfarth des Staats in folcher Maaße fe 
wenig erfordert wird, daß vielmehr allerley nachtheis 
lige Folgen daraus entftehen. Man hält an denen 
auswärtigen Höfen ſowohl öffentliche und Durch das 
Voͤlkerrecht befonders privilegivte Spions, namlich die 
Geſannten, als verborgene und geheime Spions, wel— 
ehe insgeſammt, da fie ihren anfehnlichen Gehalt ver 
dienen, und fich durch ihren. Fleiß und Aufmerkfamfeit 
NONE BR N  zeliehe / 







































































































































56 Von der Einrichtung 


beliebt machen wollen, die Gert Handlungen des =: 
Hofes, an welchem fie ftehen, als Dinge von a 5 
figfeit und Folgen einzuberichten geneigt find, und da 
durch den Saamen des Mißtrauens und der Feind: 
fhaft ausftreuen. Man befticht fogar die Bedienten 
fremder Höfe, um hinter alle ihre Abfichten und An: 
ſchlaͤge zu kommen; und dieſe ſtellen gleichfalls die Sa⸗ 
chen allemal gefaͤhrlicherer vor, um deſto wichtigere 
Belohnungen zu ziehen. So bald ſchließen nicht eini⸗ 
ge Hoͤfe ein Buͤndniß mit einander, als ihnen andere 
ſchon Gegenbuͤndniſſe entgegen ſetzen; und indem die 
Hoͤfe alſo mit Mißtrauen und Sefleh gegen 
einander erfuͤllet ſind; ſo darf ſich nur eine geringe 
Urſache ereignen; ſo 5 — der Krieg zum Ausbruch. 
Die haͤufigen Kriege in unferm Welttheile entſtehen ge⸗ 
wiß am meiſten aus dieſer Quelle. Es iſt wahr, eine 
weiſe Regierung muß Aufmerkſamkeit und Vorſicht 
gegen die benachbarten Staaten anwenden. Aber ſie 
muß ihre Aufmerkſambkeit nicht ſolchergeſtalt einrichten, 
daß daraus die Haͤndel und Kriege eneftehen, die ke 
zur Wohlfarth ihres Volkes vermeiden un | 


Es entſtehet ein anderes Nahdtheilt vor 
die Voͤlker, das in der That ſehr groß iſt Daman 
fi) aus denen auswärtigen Angelegenheiten ein jo 
übertriebenes und überaus wichtiges Gefchäfte macht; 
fo überreden fich die Monarchen, Daß die ganze Ne 


gierungskunſt hauptſaͤchlich darauf ankomme; und 


wenn die jungen Prinzen in der That eine ſorgfaͤltige »" 
Erziehung genießen, welches jedoch fehr felten gefchies | 
her; ſo iſt der Endʒweck apa dahin gerichtet; 

2 





* 


7 v 


— N 


der Monarchie 7 


N 407 


fie zu den auswärtigen Angelegenheiten geſchickt zu an. 


hen ‚ die doch nad) der wahren Natur ver Sache nur 


der geringfte Theil der Regierungskunſt feyn follten. 


Daher geſchiehet e&, daß die Regenten nicht ‚allein ihre 


meiſte Nufmerffamkeit auf die auswärtigen Geſchaͤfte 


wenden, und daher zu Den innerlichen Landesangele⸗ 
genheiten wenig Zeit übrig behalten ; ſondern auch zu 
denen innerlichen Landesangelegenheiten faft gar Feine 


Faͤhigkeit und Erfenntniß erlangen. Man nenne mir 


doch einmal einen Neaenten, ‚welcher in dem Finanz 


seien, in denen Commercien, in den Mitteln und 
Maaßregeln zur Cultur des Landes und zum Aufneh⸗ 
men des Mahrungsftandes eine große Erkenntniß be 
ſaͤße! Die Negenten derer am beften beherrfchten Eu⸗ 


 ropäifehen Staaten find nicht einmal mit denen erften 


Begriffen und Grundſaͤtzen dieſer Wiſſenſchaften be⸗ 
kanntDas zeiget ſich offenbar; weil fie zuweilen 
Maaßregeln, Vorſchlaͤge und Projecte billigen und 
einführen, die gerade wider die erſten Grundſaͤtze die- 


fer Erkenntniß flreiten. 


‚Eben fo muß man geftehen, wenn man nicht von 


N Vorurtheilen eingenommen iſt, daß die Einrichtung 
der Sineſiſchen Monarchie in der Aufmerkſamkeit, 
Belohnung und Beſtrafung der Staatsbedienten vor 


allen Europaͤiſchen Monarchien einen fehr großen Vor⸗ 
zug ha. Die Aufmerkfamkeit , welche die obern 


Gollegia und Unterfönige auf alle unter ihnen ſtehen⸗ 


den Mandarinen haben muͤſſen, die Anmerkungen, die 


fie von ihrem Betragen und Fähigkeiten alle drey Jahre 


am den Hof einfenben müflen, welche von fo verſchie- 


D5 denen 


















































































































































58 Bon der Einrichtung 


denen Händen zugleich gemacht werben, daß dahey * 
Neid und Haß wenig Wirkung, Er koͤnnen, und 
die nach ihrem Berhalten genau abgemeffene Strafen 
und Belohnungen find vortreflich geſchickt, alle Be- 
dienten des Staats in einer großen Aufmerkſamkeit zu 
erhalten, und biefelben zu same, Erfüllung ee 

Pflichten —5— 


Aber! man zeige mir doch folhe Be Zriebfepern 
vor die Bedienten des Staats in den Europaͤiſchen 
Monarchien! Verwanntſchaft, Beſtechungen der Mi⸗ 
niſter und Maitreſſen, Cabalen, Intriguen, Spei— 
chellecken und niedertraͤchtigen Schmeicheleyen, zuwei⸗ 
len auch wohl die Kuppeley, und wenn es hoch kommt, | 
ſchoͤne Projecte und erwieſener Fleiß und Eifer, die Ein⸗ 
kuͤnfte zu vermehren, und die Unterthanen deſto mehr zu 
bedruͤcken; das ſind in Europa gemeiniglich die ſchoͤnen 
Triebfedern, wodurch man die Beförderungen zu hs 
bern Bedienungen und Die Gnadenbezeugungen und 
Belohnungen der Kürften erlanger. ‚Wahre Verdien⸗ 
fie und Geſchicklichkeiten hingegen, ein wahrer Eifer 
das Intereſſe des Prinzen in Uebereinſtimmung mit 
dem Beſten des Volkes zu befoͤrdern, und Menſchen⸗ 
liebe oder zärtliche Empfindungen von der Noth und 
dem Elende der Unterthanen; das find gerade die Ei⸗ 
genſchaften, welche ihren Befiger von der Gnade des 
Fuͤrſten und der höhern Beförderung am weiteften ent: 
fernen; weil ‚Diejenigen ‚ fo um die Derfohnen der Pe: 
genten find, in dieſen Eigenfhaften am wenigſten ihre 
Rechnung finden, fondern folche Leute als gefährliche 
und ihren Abfichten ——— Real anfehen, die 
man 
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man auf alle Art klein halten muß, damit fie in feinen. 


Betracht Eommen. Dieſe Sache iſt jedoch ſo wichtig, 


* 


daß ich unten vielleicht noch beſonders und ausfuͤhrlich 
davon handeln wer J — 

Wenn man nun hinzu fügt, daß die Sineſiſchen 
Kaiſer noch in jedem Collegio einen Aufſeher halten, 
ser ohne Theilnehmung an den Geſchaͤften, und mit⸗ 
Bin, ohne ſelbſt dabeny intereßiret zu ſeyn, auf alle Hand⸗ 
uͤmgen des Collegii eine genaue Aufmerkſamkeit hat, 

eine Einrichtung, Die vielleicht in Europa noͤthiger 
wäre, als in Sina; fo finder man, daß in Sina die 
Stioatsbedienten vortrefliche und wirkſame Triebfedern, 
haben, gut und gerecht zu ſeyn, und ihre Pflichten 
wohl zu erfüllen. ° In Europa hingegen haben bie 
Staatsbedienten nicht das geringite von ſolchen Triebe 
federn. Die Bedienten, wenn fie gut find, muͤſſen 
bloß durch die Grundſaͤtze der Ehre und Gerechtigkeit 
angetrieben werden; und das find überaus fehmache 
Bemwegungsgründe; zumal, wenn in fo verborbenen 
Zeiten, als die ietzigen find, Die ungerechten Berei⸗ 
cherungen, das Geſchenkenehmen und die Bedruͤckun⸗ 
gen des Volkes nicht einmal zur Schande gerechnet 
werben. ch Hoffe wenig Leſer zu haben, die nicht 
- fo fort von felbft ven Ausſpruch zu thun im Stande 
ſeyn werden, ob die Sineſiſche oder Die Europaͤiſche 
Einrichtungen den Vorzug verdienen. 

Endlich iſt auch die obenbeſchriebene Zeitung, die 
allein die innerlichen Landesangelegenheiten zum Ge— 
genſtande hat, ſo wohl ein großer Beweis von der 
| unaufhörlichen Aufmerkfamkeit der Regierung, als 
a | a ME. 













































































60 Don der Einrichtung der Monarchie. 
eine vortrefliche Trichfeber vor die Staatsbedienten 
Wenn dieſelben wiſſen, daß ihr gutes oder ſchlechtes 
Verhalten, die Lobſpruͤche oder Verweiſe die Beloh⸗ 
nungen oder Strafen, die ſie erlangen, öffentlich aller 
Welt bekannt gemacht werden: fo müßten fie fehr nie 
perträchtige Seelen Haben, wenn fie fich nicht. hier⸗ 
durch und durch Die andern Triebfedern zum Guten 
anreizen ließen. Auch hierbon findet in Europa von - 
allen das Gegentheil ſtatt. Wenn die Bedienten nur 
in etwas anfehnlich find; fo bleiben ihre Verweiſe und 
Beſtrafungen Geheimniff je; und ihre Abfesung wird 
nicht — mit einer freywilligen Abdankung beklei— 
ſtert. Die Sineſiſche Verfahrungsart zeiget ſehr viel 
Aufmerkſamkeit vor das Volk, und ſehr wenig vor 
die Staatsbedienten an. In Europa iſt dieſes gerade 
umgekehrt: Man hält es vor einen nichtswuͤrdigen 
Umſtand, ob das Volk von der Gerechrigfeit, die der 
Souverain ausüber, unterrichtet wird oder nicht, da 
er ihnen doch nicht allein Diefe Gerechtigkeit fehuldig 
iſt, fondern auch feine Ehre und die Beruhigung und 
Zufriedenheit des Volkes erfordern, daß man: diefe 


Handhabung der Gerechtigkeit weiß. ‘Die Lefer Fonz 
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De — und; — der Fitſten — 
ein Gegenftand, "welcher durch Gründe und 
; Gegengruͤnde ſtark beſtritten werden kann. Man 
kann zuförderft ſagen, daß ſie auf eine ihrer hohen 
Wuͤrde anſtaͤndige Art leben muͤſſen, und daß der 
auſſerliche Schimmer, der fie umgiebt, viel darzu 
beytraͤgt/ die Unterthanen in derjenigen Ehrfurcht zu 
erhalten, welche zu der a des Staats nothwendig 
erfornert, — ke 


Kein) , wenn wir Di — von Nontsäne va⸗ 

fall geben vollen ; fo hat diefer Grund nicht das ges 
| ringſte Gewicht; und ich geſtehe, daß mir ſeine Ge⸗ 
danken und Schluͤſſe ſehr wichtig ſcheinen. Er — —— 
| ſi ch hierůber —— aus: * | 


| 5 nein Erfindungen: (von Yufgägen der 
| irren) bringen mich auf den Einfall, daß es bey 
„Monarchen eine Art von Kleinmuͤthigkeit und ein ei⸗ 
„eben iſt, daß fie ſelbſt nicht wiſſen, wer fie ſind, wenn 
„fie ſich durch einen ausfchweifenden Aufwand Hervor- 
„hun und fehen laſſen wollen. In einem fremden 
” ande wuͤrde es * zu ———— ſeyn Allein 

⸗beh 
— ——— AR Sand, ©. 8. J 
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52 Don der Pradt und Verſchwendung 


„ben feinen Unterthanen, wo ein Monarch alles ver⸗ 
„mag, giebt ihm fein Stand ſchon den hoͤchſten Grad 
„der Ehre, den er nur erreichen kann. Eben ſo ſchei⸗ 
„met es mir etwas überflüßiges zu fepn, wenn ſich ein 
„Edelmann zu Hauſe putzet; denn ſein Haus, ſeine 
„Küche und ion Gefolge zeigen fehon genugſam, 
„wer er iſt. Der Math, welchen Iſocrates (orat. 
ad Nicoclem). ‚feinem Könige giebt, ſcheinet mir 
„nicht ohne Grund zu ſeyn, daß er nämlich auf ein 
ykoſtbares Hausgeraͤthe ſehen ſoll, weil dieſes ein dauer⸗ 
„hafter Aufwand iſt, der noch auf alle feine Nachkom⸗ 
„men kommt, und.daß er hingegen. alle: Pracht ver⸗ 
meiden ſoll, deren Gebrauch und Andenken augen⸗ 
„blicklich verfhwindel.y. — 


Meines Erachtens verdienen dieſe des 
Montagne allen Benfall. Es iſt ein ſehr ſeichter 
Grund, daß der Pracht der Fuͤrſten zu der Ehrfurcht 
des Volkes etwas beytraͤgt. Ihre Macht und hohe 
Hürde find Diefelbe fehon an fich zu erwecken genugſam 
vermögend; und’ man hat. nie gefehen, daß Monar: 
chen, welche diefen äufferlichen Schimmer vermieden 
haben, deshalb etwas von der Ehrerbiethung ihres 
Volkes verlohren haben. Allein, wenn ſich ein Mo— 

narch bey auswaͤrtigen Völkern zeiget: fo iſt ein Auf 
ferlicher Pracht und großer Aufwand eher nöthig; weil 
Hiefelben fonft von dem Fuͤrſten, von dem ganzen Volke 
und den Kräften des Staats verächtlich zu urtheilen 
geneigt find... Es ift auch der Würde der Monarchen 
allerdings anftändiger, daß fie ihren Pracht in ihren 
Daten. und deren Auszierung zeigen, als daß fie 
ſolchen 








der Foren nor — 


ſolchen i in Her zak, Luſtbarkeiten und ande ı unnuten 
a anzubringen ſuchen 


„Ein, andrer hauptſaͤchlichſter Grund, womit manı iM: 
die Pracht und Verſchwenduug der Monarchen recht⸗ 
fertiget, beſtehet darinnen, daß dadurch viele Men⸗ 
ſchen ernaͤhret, der Nahrungsſtand bluͤhend gemacht, 





"und ber Reichthum i in ihren Landen verbreitet würde, 


Dieſer Grund iſt allerdings wichtig. Ich habe die 
glucklichen Folgen der. Ueppigkeit uͤberhaupt vor dem 
geſammten Nahrungsſtand i in meinen uͤbrigen Schrif⸗ 
ten ſo uͤberzeugend erwieſen, daß ich aus dieſem Ge⸗ 

| ſichtspuncte die Pracht der Koͤnige nicht verwerfen kann, 
ohne mir ſelbſt zu wiberfprechen. Allein, wenn diefe 
+ Pracht eine folche Wirkung haben foll; fo muß ſi ie von 
/ —— Beſchaffenheiten begleitet em. | 


Der Pracht des Fuͤrſten muß aſtlich — mit 
nen, getrieben werden ; denn wenn fie fich 
hierzu auslandiſcher Waaren bedienen und davor Geld 
auſſer Landes ſenden; ſo iſt ſo weit gefehlt, daß dieſer 

Auf wond den Rahrungsſtand und den Reichthum der 
— Unterthanen befoͤrdert daß er vielmehr gerade das 
Gegentheil wirket. Allein die wenigſt en Fuͤrſten ſind 
geneigt ſich zu ißrer Pracht der Landeswaaren zu be⸗ 
dienen. Liebhaber der Pracht ſind gemeiniglich vor 
das Auslandiſhe und Theirere J—— 

So dann, wenn die RR TANTE der ͤrſten 
eine gute Wirkung haben foll: fo müfjen die nn 
nen. niche mit harten Abgaben bedruͤcket feyn.. Ihre 
— — wenn ſie a nur mie inländifchen 

| Waaren 
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Waaren getrieben wird, befoͤrdert gemeiniglich nur 
den Nahrungsſtand der Hauptſtadt und der umliegen⸗ 
den Gegend. Wenn nun die Unterthanen unter der 
Laſt unerſchwinglicher Abgaben feufzen; fo verurſachet 
der Pracht des Fuͤrſten zwar, Daß Die Hauptftadr reich 
if, und in Ueppigkeit und Ueberfluß ſchwimmet; alle 
andere bon der Reſidenz entfernten Gegenden Hingegen 
werden von der Aufferften Noth und Elend gedruͤcket. 
Dieſer Umſtand verurfachet, daß man von der Ver⸗ 
ſchwendung der Monarchen felten ein günftiges Borur- 
theil faffer en kann. Denn eine aufferordentliche Ber: 

ſchwendung des Hofes iſt faft allemal mit einer uner⸗ 
träglichen Saft der Abgaben vor die Untertanen : 

gleitet. NE 





Ä Nach — St ar von: ef 
Pracht der Könige, wollen wir nunmehr nach dem 
Enpzweif diefes Buches das Betragen der Aſiatiſchen 
Monarchien in Anſehung dieſes mie denen Eu- 
ropaͤiſchen unternehmen. Ich finde in der neuern Ge⸗ 
fehichte der Chineſer, Japaner, Indianer 2c. bey dem 
Fortſetzer des Rollins * eine allzuſchoͤne Stelle vonder, 
‚großen Maͤßigung der alten Indianiſchen Könige, als 
Daß ich fie hier nicht meinen Jefern vorlegen follte; und 
weil die unmittelbar porhergehende Stelle jeiget, daß 
das Recht der Unterthanen, ihrem Regenten Erinne⸗ 
rungen und Vorſtellungen zu thun, davon wir in der 
erſten Vergleichung geredet haben, ſchon in den aͤlteſten 
Zeiten anerkannt worden iſt; ſo wollen wir ſolche hier 
nicht — Vermoͤge eines beſondern Ge x 
se 
Zter Dhal, e. 29 N. f: 





recht ſtund allein den Monarchen zu. 
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heißt es daſelbſt, mußte ſich zu Anfange eines jeden 


Jahres, eine gewiſſe Anzahl Brachmannen bey Hofe 
Anſinden und dem Könige ihre Anmerkungen mitthei⸗ 


len, die ſie, den Ackerbau, bie politiſche Regierung, oder 
ſonſt das gemeine Beſte betreffend, gemacht harten. 


Wenn einer von diefen, Prieftern der Unwiſſenheit oder 


des Betrugs uͤberwieſen ward; fo legte man ihm ein 


; ewiges Stillſchweigen auf. Es war niemanden ers 


laubt Pferde oder Elephanten zu Halten; dieſes Bor 


eſchwehrliche Pfuͤchten der Konige. 


Die Könige waren ſehr beſchwehrlichen Pflichten un⸗ 


terworfen. Ihr Pallaſt war den ganzen Morgen 
offen; ein jeder konnte Gehoͤr verlangen, und ſeine 
Beduͤrfniſſe vortragen. Der Monarch fehickte nie 


manden zurück, ohne ihn angehört zu haben, und mußte 


A, 


# 


..0%* Philoft. in vita Apollonii lib: IIR cap. 2. 


er 


deswegen öfters die Stunden der Mahlzeit oder des 


| Bades berfchieben. Wir haben in der Gefthichte der 


Chinefer gefehen, Daß ihre alten Kaifer eben denfelben 
Gebrauch beobachtet. Auch verboten die Gefege den 


Indiſchen Monarchen, ſich des Tages dem Schlafe 


zu uͤberlaſſen *, die Maͤßigkeit regierte bey ihren 


Mahlzeiten, und alle Lleppigkeit war aus ihrem Dal 


laſt verbannet, 


Ich würde meinen Sefern ſchwehrlich eine fchönere 
Abſchilderung vorlegen koͤnnen, als die, welche Philos 
ſtratus ** von einem dieſer Indiſchen Könige mat; 
RN Aha ans er 
S8trabo 1ib. XV. . | 
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er hieß Phraoltes und herrſchte uͤber die Tarilaher, | 
ein Volk, das an den Ufern des Indus wohnte. Es 
war Diefes das erfte Königreich, welches Apollonius 
von Tyana auf ſeiner erſten Reiſe nach Indien beſuchte. 
Als er in den Pallaſt des Koͤniges gekommen war, 
glaubte er anfangs, es fen ein Privarhaus, entweder 
wegen der Einfalt des Gebäudes, oder weil er Feine 
Wache davor fah. Er bemerkte bloß einige Sclaven 
an der Thüre, und verſchiedene Perſohnen, die mie 
dem Herrn zu fprechen verlangten. ‘Er gieng mit iher 
‚nen hinein, und erfannte den Monarchen an den Eh— 
renbezeigungen, die man ihm erwies, und vornehmlich 


an der Majeſtaͤt feiner Stellung. Er redete ihn durch 


einen Dollmetſcher an; und nachdem er ihm feinen 
Befall über Die Sittfamfeit, die an. feinem Hofe 
herrfchte, zu erfennen gegeben, fragte er ihn, ob es 
bloß ſein Geſchmack ſey, oder ob es die Geſetze des 
Landes verlangten, das er ein ſo ſchlechtes und einfa⸗ 


ches Leben führe. Das Sefes ſowohl, antwortete 


der Monarch, als meine Neigung, haben mich von 
der Eitelkeit der äufferlichen Pracht, Die Doch weiter 
nichts als ein falſcher Schimmer iſt, abgeführet. Sch 


bediene mic) auch des wenigen Glanzes, den mir die 


Geſetze geben, mit Maͤßigkeit; ich theile ihn mit den 
Perſohnen, die ich liebe, und uͤberlaſſe ſo gar einen 
Theil deſſelben meinen Feinden, damit meine Unter⸗ 


thanuen nicht von ihnen beunruhiget werden. Hierin⸗ 


nen laſſe ich meine Größe fehen. Apollonius fragte 
ihn weiter, welches feine gewöhnliche Speiſen wären. 
Ich trinfe feinen Wein, fagte der König ‚, als wenn 


ich der a ya Die Beute von meiner Jagd 


ſchenke 
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Foenfei ich meinen Bedienten, und bin mit der Libes⸗ 
uͤbung und dem Vergnuͤgen, die ich dabey ‚habe, zu⸗ 
frieden. Einige Gemüfe und Fruͤchte, die ih in 
meinem Garten felber baue, fr nd die En Nah⸗ | 
er ‚ it ich — er. | 
Nach veſer Unterteoung, ‘ie in ——— der 
Hofleute, vermittelſt eines Dollmetſchers gehalten 
wurde, ließ der Koͤnig alle Indianer abtreten, ſprach 
mit dem Apollonius griechiſch, und bach ſich bey ihm 
auf eine vertrauliche Weiſe zu Gaſte. Da Apollonius 
dieſe Ehre, den Monarchen zu bewirthen, verbath, 
weil er nicht im Stande ſey, ihn gehoͤrig zu empfan⸗ 
gen, ſprach der König, es gehöret dem Wuͤrdigſten 
- von uns beyden, den andern zu bewirthen; und Die 
ſemnach mußte billig Phraotes des Apollonius Gaſt ſeyn. 
Unterdeſſen gab er den Weigerungen des Philoſophen 
nach, und verlangte bloß von ihm, daß er mit ihm in 
dem Pallaſte ſpeiſen follte.. Sie giengen hierauf beyde 
ins Bad, und begaben ſich von da in einen Saal, wo 
ſich eine große Anzahl Gaͤſte verſammelten. Der Koͤ⸗ 
nig ſetzte ſich auf einen Sopha und fünf Perſohnen 
ließen ſich an beyden Seiten nieder. ‚Mitten in dent 
Saale ward eine große Tafel aufgefeget, die mit Spei⸗ 
fen, Früchten , Gemüfe, Fiſchen, wilden Vögeln, . 
Vierteln von Ziegen und andern Gerichten: reichlich 
verfehen war. Man fah fo gar ganze Löwen darauf. 





Jeder von den Gaͤſten langte nach feinem Belieben zu; | 


und als fie niche mehr aßen, wurden weite mit Wa 

fer gefüllte Gefäße gebracht, aus welchen fe mit herab: 

gelffenen RR — a & 
. E a — Biel 
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Vielleicht babe ich, $efer 1. Ha dieſes Benfpiel zwar 


ſchoͤn, aber von unfern zeiten, allzuentfernt finden, ad 
‚daß es zu meinem gegenwärtigen Endʒweck der Verglei⸗ 
chungen inſonderheit brauchbar wäre. Wir wollen 


uns demnach zu der Sineſiſchen Sefehichte, Menden; 


wo wir eine große Menge Kaiſer ſo wohl in alten als 
neuern Zeiten erblicken, die aus wahrer Lebe vor ihre 
Unterthanen große Feinde der Pracht und Verſchwen⸗ 
dung geweſen find. Das Beyſpiel des Kaiſers Hong-lo, 
der Faum vor zwey Jahrhunderten geherrſchet hat, iſt 
verwundernswuͤrdig. Ich will es aus dem du nenn 
bier einruͤcken: 


Als einft der Raifer 9 Yong⸗lo Audienz gegeben, gr 
durch eine Thuͤre gieng; ſo befleckte er den Ermel von 
feinem Kleide. Er zog das Kleid ſogleich aus, ließ es 
ausfehren, zog es wieder an, und hatte kein anderes 
zu wechſeln. Da nun ſein Cammerdiener Gelegenheit 
daher nahm ſeinen Herrn zu loben; ſo verſetzte der 
- Prinz: ich koͤnnte ja gewiß, wenn ich wollte, ein Haus 
fen Kleider babeh ‚ und wohl zehenmal des, Tages Da- 
mit verändern. Ich bin reich genug darzu. Allein 
ich habe. allezeit die Regel im Sinne, daß man fein 
Vermögen niche muͤſſe mißbrauchen, noch es vergeb- 
lich verſchwenden. Daher kommts, daß ich keine 
überflüßige Kleider habe. Der Kaifer, ı mein Vater, 
fah einft die K Kaiferinn, ı meine Mutter, ſelbſt ein altes 
Kleid wieder zurechte machen. Er bejzeigte ihr ſo⸗ 
ſeine Freude darüber, * ie Es iſt nichts 
ſchoͤners 


*Ausfuͤhrliche Deforebung des ehnenſchen Reiches, 
zter Theil, © \ | 
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* — RR j * BEN { 
Sners als: eine Frau, die alle Sachen im Ueberfluſſe 





hat/ und auf die groͤßte Ehrenſtufe erhoͤhet, ja! fo. gar 


H Kaiſerinn ift, wenn man fie fo arbeitfam ſiehet. ‚Se 
het! das iſt ein ſchoͤnes Exempel vor unſere Nachkom⸗ 


J 


men. Und dieß iſt gewiß der Unterricht von meinem 


erſtorbenen Water, darnach ic) in dieſem Stuͤck meine 


Man ſiehet aus dieſem Beyſpiel daß bie große Liebe 


Zeugungen erblich geweſen. Uber auch in andern 


chen Gefglechtern findet man ſehr Häufig, Daß 


. fie ſich wider die Pracht und Verſchwendung empoͤret, 
um dadurch der Wohlfareh und Gluͤckſeeligkeit ihrer- 
Unterthanen zuſtatten zu kommen. Eben dieſer duͤ 


iſt, und von der bewundernswuͤrdigen Gedenkungsart 


| der Sineſiſchen Kaiſer ein ſo reizendes Beyſpiel giebt; 


x 


Daß ich gewiß meinen Leſern nicht mißfallen werde, 


wenn ich es hier wörtlich einruͤcke Es iſt der Kaiſer 


ſelbſt, der in einem öffentlich bekannt gemachten Edict 
an das Volt folgendergeſtalt retdet · 
Man ſagts, und es iſt auch wahr, daß Perlen und. 
Edelgeſteine weder zur Nahrung, noch zur Kleidung 
aebraucher werden Ebnnen. Sie dienen dem Libe we⸗ 
der gegen die Nise, noch gegen die Kälte, noch gegen. 


den Hunger. Eben ſolche Beſchaffenheit bat es mir, 


E 3 


andern, 


8 dm angeführten Werke, ater Theil, ©. 573.4 6 


* 


⸗ 
















































































































1 


70 Von der Pracht und Verſchwendung 


andern Zierrathen. Ven⸗ti, ein Kaifer aus der Dy⸗ 
naſtie Han, ſagte ſehr wohl, daß die Bildhauer Kup 
ferſtecherarbeit und andere ‚dergleichen Künfte ‚dem 
Ackerbau nachrheilig wären; daß geſtickte Kleider und 
andere Arbeit der Art die Weiber abhielten, noͤthigere 
Zeuge zu weben, und die vor Zeiten mehr im Gebrauch 
geweſen. Dieſer weiſe Regent ſchreibt dieſen Unord— 
nungen den Mangel an Lebensmitteln und den Froſt zu, 
ben die Unterthanen ausſtehen mußten Kya-y, der 
au den Zeiten Men-ti Iebere, gieng in. diefen Betrach⸗ 
Lungen noch weiter. Ein Menſch, fagte et, der deg 
Tages nicht zweymal zu Effen bat, leidet Hunger; 
und wenn er fich in einen Jahre Feine neue Kleider 





macht: fo muß er im Winter frieren, Leidet man 
aber Hunger und Froſt; fo iff nichts vermögend die 
Menſchen zu erhalten. Die zärtlichfte Mutter Fann 
ihrem Sohne nichts Helfen; wie follte ein Regent feine 
Unterthanen erhalten koͤnnen. —— 


Da ich ietzo über das Volk, uͤber die Großen des 
Reiches, ja! über bie Könige erhaben bin, und uͤber— 
Dieß aller meiner Schwachheit ungeachter ‚, das Meih 
glücklich zu machen, Sorge ragen foll; fo beſchaͤftige 
ich mich damit Tag und Mache, Daß ich auch oft des 
Eſſens und Schlafes mich enthalte. Ich wollte gern 
die erſte Einfalt und Unſchuld in meinem Reiche wie⸗ 
der herſtellen. Gleichwie aber dieſes nicht zu erwarten 
ſtehet, ſo lange die Duͤrftigkeit allenthalben herrſchet; 
ſo wuͤrde mir nichts angenehmers ſeyn, als wenn eine 
jede Familie hinlaͤnglich zu leben haͤtte. Aber ach! 
ich kann dabey nicht zum Zweck kommen. Meine 
| Vorraths⸗ 
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Vorrathshaͤuſer find faſt Teer; und die Duͤrftigkeit 
Bleibt immer eben dieſelbige. Sollten noch einige 
Ucberſchwemmungen, ‚oder große Duͤrren erfolgen; 
fo werden die Leute genoͤthiget ſeyn, Kleye zu eſſen. 
Wenn ich nun auf die Urſache dieſes Elendes denke; 
fo finde ich diefelbe in meinen: Fehlern. Durch den 
verepmenderifchen Aufwand an meiner Tafel, durch 
ueine reich geftiskcen Kleider habe ich denen. Untertha— 
nen die Siebe zur Verſchwendung und zum delicaten Le⸗ 
‚ben.eingeflößet. .. Die Untertanen vichten {ich eier 
ach denen Exempela ihrer Negenten , als nach ihren 
_ Unterweifungen ; und man fiehet nicht, daß die Vor— 
- fielfungen eines Negenten dasjenige wieder gut machen 

- Einnfen, was er durch fein Exempel verberbet hat. 
Daher machten auch unſere alten und weifen Könige 
aus. hrem perfühulichen Verhalten das Hauptwerk ih— 
vor Negierung.. . Dadurch erreichten fie den Zweck, 
daß fie die Mißbraͤuche einſtellen, und die Untertha⸗ 
nen uggendhaftig machen Eonnten. In ben Zeiten, bie 


denen unſrigen näher find, haben einige Regenten ihs 
rem. Erempel mit gutem. Erfolge nachgeahmet; ob’ fie 
gleiches nicht in allen Stuͤcken ihnen gleich thun Eonnten. 
- Warum follee mir denn folches nicht auch möglich fen? ) 
‚Soll meinen Bedienten die Liebe zur Gnuͤgſamkeit, 


‚Einfalt und Sparfamfeit beygebracht werden ; ſo wirdv _ 


ee unmdglich gefehehen koͤnnen, ſo lange ich ſelbſt die 
anserlefenften Stoffe, geftisfte Kleider und Foftbareften 
Perlen an mic habe. Sa! nun erfenne ich es, und- 
ft eine ausgemachte Sache, daß der Regent mie 
> einem guten Exempel vorgehen muß; und. das will 
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Was ich von Gold oder Silber an mir Habe, das 
will ich fchmelgen, und meine Teouppen davon bezahlen, 
ober andere Unkoſten beftreiten Taffen. Anlangend 
. meine Kleinodien, meine Perlen ‚ meine Diamanten 


und dergleichen unnüge Koftbarkeiten mehr, fo will ich 


fie vor meinem Zimmer ing Feuer werfen, und vor je 
dermann einen Beweis ablegen, daß ich die Verſchwen⸗ 
dung haſſe. Weil ein aufrichtiges und redliches Herz 
die Macht hat, den Himmel zu ruͤhren; ſo glaube ich, 


es werde ſolches auch vermoͤgend feyn, meine Unter⸗ 


thanen zu bewegen, und daß man wenigſtens denenje⸗ 
nigen Ordnungen gehorſam ſeyn werde, die von meinem 
Exempel belebet werden. Man mache den Anfang 
von meinem Pallaft. Es foll Befehl an die Rönigin- 


onen und Kebsmweiber ergehen , daß fie kuͤnftig derglei⸗ 


hen. Stleider nicht tragen, und daß die Reinlichkeit ihr 
ganzer Schmuck ſeyn ſoll. Es ſoll ihnen unterſaget 
werden, Perlen und andere dergleichen Koſtbarkeiten 
zu tragen. Ich will es, wo moͤglich, dahin bringen, 
daß das Gold nicht hoͤher geſchaͤtzet werde, als der Koth 
auf der Gaſſe. Wenigſtens will ich alle Verſchwen⸗ 
dung verbannen.Beſcheiden heit Gentigfankeit, 
Sparſambkeit ſollen die Mittel ſeyn der allgemeinen 
Noth der Unterthanen zu ftarten zu Fommen. Gegen: 
wärrige Erflährung foll daher unverzüglich beFannt ge 


machet, und jedermann benachrichtiget werden, daß, 
dieſes mein ernftlicher Wille fen et EN 


Dieſes Ediet kann vernünftigen Lſern zu rüßeeh: 


den Betrachtungen Anlaß geben. Einer der groͤßten 
Monarchen des Erdkreiſes geſtehet denen Unterthanen 
Tr \ Öffente 
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öffentlich feine Fehler, um deito wirkfamer an ihrer 
Befferung zu arbeiten. Der geringfte Fuͤrſt in Teutſch⸗ 
land wuͤrde alle feine Ehre vor verlohren achten, wenn 
er in einem Edicte alfo reden follte. Allein was vor 
eine edle und erhabene Gedenkensart werden vern uͤnfti⸗ 
ge Leute nicht in dem Sineſiſchen Monarchen erbli⸗ 
en? Wie wahr redet der Sineſiſche Monarch auch 
nicht, daß in denen Maaßregeln wider Die Berfchwen: 
dung alles auf das Benfpiel des Regenten ankommt. 
- Allein wie entfernt find nicht die Monarchen in Euro: 
pa von dieſem Benfpiele! Bey Geſetzen wider die Ver⸗ 
ſchwendung/ iſt gemeiniglich der Regent znd fein Hof 
die erſte Ausnahme. Vielleicht habe ic) Leſer, welche 
glauben, daß dieſer Kaifer die Sache zu weit getrieben 
hat: und nach unferm Zuſtande und Umftänden iſt die 
ſes allerdings voafr. Alfein man 'muß fi erinnern, 
daß der Zuffand von Sina ganz anders ift.. Bey der 
unglaublichen Menge Volkes in Sina, das oͤfters der 
| Hungersndth ausgefeßet ift, / kann das Volk nicht ges 
nug von den Künften, die nur der Ueppigfeit dienen, 
“abgehalten, und zum Ackerbau und denen nothwendi⸗ 
gen Handthierungen aufgemuntert werden. 


[. 


Es fſinden ſich noch eine große Menge vortreflicher 
Stellen ben dem duͤ Halbe und, andern Schriftſtellern 
von Sina uͤber bie große Maͤßigung und Sparſam⸗ 
-Feit der Sineſiſchen Kaiſer, und von den Vorſtellun⸗ 
gen, welche weiſe Männer verſchwenderiſchen Kaiſern 
deshalb gemacht haben , die alle verdienten hier abge: 
ſchrieben zu werben. Allein diefe Abhandlung würde. 
dadurch zu fehr erweitert werben. Ich will mich alfo 

RN Ns begnuͤ⸗ 
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begnügen, aus dem Fortſetzer des Rollins * nur noch | 
eine Stelle anzuführen. Man wird daraus fehen, daß 


die Sparſamkeit der Kaifer ein ſtandhaftiger Grund⸗ 
ſatz dieſes Reiches iſt, und daß man ſo gar wider ihre 
Verſchwendungen ſehr ernſthaftige und auſſerordent⸗ 
liche Maaßregeln ergriffen hat. Die Chineſer, heißt 


es daſelbſt, haben eine tiefe Ehrfurcht vor ihrem Kai⸗ 


ſer. Sie geben ihm die praͤchtigen Mamen, Sohn 
des Himmels, heiliger Kaifer, erhabenfter und einzi: 
‚ger Beherrfcher der Erde, und andre dergleichen ftolze 


Titel. Ihre Verehrung geht bis zur Anderung, | 


Die erffen. Minifter,. die nächften Verwandten des 
Kaifers, fein Bruder. ſebſt, reden nicht anders als 
auf den Knien mit ihm. Dieſe Ehrfurcht iſt nicht 

auf feine Perfohn allein eingefehränfr,; fie erſtreckt ſich 





Bis auf die Sachen, die er gebraucht, Man fälle vor 


Dem Anbligfe feines Thrones, feines. Guͤrtels und ſei⸗ 
ner Kleider zur Erde. Niemand, von was vor ‚Stande 
er auch ſey, unterſteht ſich zu Pferde oder in der 
Saͤnfte vor der Pforte des Pallaſtes vorbey zu kom⸗ 
men; ſobald man nicht weit davon iſt, ſteigt man 


aus, und vom Pferde und ſetzt ſich erſt einige 


Schritte davon wieder ein, oder — wieder zu 
Pine, J— 


"Die Chineſiſchen Su * Bief Si 
keiten niemals dazu, die Unterdruͤcker und Tyrannen 
ihres Volks zu werden. Sie beherrfchen fie mit Sanftz 
muth, und ſuchen ihre iebe zu erlanaet: Sie leben 

nicht 
521 u Befichte der Eine h — “ I ua; 
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— in Prahht und Weichlichkeit, wie ondre Orien⸗ 
taliſche Monarchen. Ihr Gefolge iſt nicht gar zu 
groß; in ihren Kleidern ſind ſie ſehr einfach, ihre Ta⸗ 
fel iſt nicht prächtig, und mit eben der, Sparſamkeit 
richten fie ihren andern Aufwand ein. Indem fie mit 
ihren Miniftern Die befchwehrlichen Reichsſorgen their 
len; ſo müflen fie die Laſt mit fragen helfen, und die 
Staatsgefege verbinden ſie zu einer beftändigen ſchweh⸗ 
Ten ‚Arbeit. Sie bekuͤmmern ſich um alle wichtige 
Sachen, die in den ſechs Dbergerihten von Pefing 
vorfallen; denn dieſe Sachen Fommen immer. in den 
- geoßen- Nach, in welchem der Kaifer in Perfopn den 
Dorfis hat. Man überreicht ihnen alle Tage eine 
Menge Bittſchriften und Memoriale, ſowohl ſich 
Gnaden auszubitten, als ſich über die Druͤckungen ver 
Miniſter und Magiſtratsperſohnen zu beſchwehren. 
Denn eine Gewohnheit, die ſo alt, als die Monarchie 
iſt erlaubt jedermann, unmittelbar an den Kaiſer Schrif⸗ 
ten zu bringen, in welchen man ihm Die. Unterſchleife 
ſeiner Miniſter und manchmal ſeine eignen begangnen 
Fehler berichtet, hauptſachlich wenn dieſe Fehler die 
alten Geſetze umſtoßen ſollten. Verſchiedene Kaiſer 
haben dieſen Gebrauch abzuſchaffen geſucht, aber andre 
haben ihn durch oͤffentliche Verordnungen beſtaͤtiget; 
und das Volk iſt im Beſitz dieſes Rechtes geblieben, 
deſſen es ſich manchmal ſehr dreiſt bedient, Der Kai⸗ 
ſer muß alle dieſe Memoriale leſen und beantworten. 
Wenn er nicht darauf achten, oder den Perſohnen, die 
ſie uͤberreicht, uͤbel begegnen wollte, fo würde ‚er ſich 
verhaßt machen, und das Murren des Volks erregen, 
das alle Tyranney haßt, und — if, ſanftmuͤthig 
| xegiert zu werden. Es 
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Es iſt ainefaͤhr zwehhundert Jahre, als man dem 
Kaiſer Chi⸗tſong ein ſehr dreiſtes Memorial übergab, 
wovon der P alt Halde einen Auszug eingeruckt Mair 
ſtellte dem Kaiſer darinnen vor, daß ſeit mehr als 
zwanzig jahren die Geſetze unvermerkt ihre Kraft ver⸗ 
loͤhren und das Reich feinem Lintergange'zueile. "Er 
unterhalte ſich nur felten mit dem Kronprinzen; ‚feine 
getreueſten Vaſallen würden verachtet, oder ohne Ur⸗ 
fache verfolge. — Er bringe fein Leben mit einem 
Haufen Benfchläferinnen in Müßiggange und in Wol- 
lüften zu, und verachte die Kaiſerinn, ſeine rechtmaͤßi⸗ 
ge Gemahlin. ‚Er habe Befehlshaber über die Ar⸗ 
mee gefeget, die in der Kriegsfunft unwiſſend/ und 
begieriger nach Gold und Silber, als nach Ehre waͤ⸗ 
zen; er erſchoͤpfe feine Einkuͤnfte durch feinen thoͤrich— 
ten Aufwand, den er auf Palläfte und Gärten, oder 
zu den thoͤrichten Gebraͤuchen der Bonzen verſchwen⸗ 
de ꝛc. Der Kaiſer konnte ſeinen Zorn nicht zuruͤck 
halten, als er dieſe Schrift Yas, und ſchmiß ſie auf 
die Erde. Bald darauf hob er ſie wieder AN van 
‚ viele Zeichen einer N Neue von * | 


En erſter Stantäniifee, der Ne er Alter 
und feine langen Dienfte in großen Anſehn fund, be⸗ 
diente ſich ehemals eines noch dreuſtern Mittels, einen 
Kaifer zu beffeen. Nachdem er ihm vergebens ſehr 
viele M emoriale uͤberreicht hatte, ſchloß er ihn in eine 
Zelle ein, die er bey dem Grabe des letzten Kaiſers 
erbauen ließ; und hielt ihn drey Jahr in dieſer ſchreck⸗ 
lichen Gefangenſchaft. Der Prinz machte ſich fein 
VIREN zu nutze, und Fam von allen feinen Ausſchwei⸗ 

’ | fungen 
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fungen zuruͤck, Als der Miniſter von ſeiner Bekeh⸗ 
zung genug verſichert war, ließ er ihn aus der Zelle 
heraus, und ſetzte ihn wieder auf den Thron, Dieſer 
Prinz / welcher der zweyte Kaiſer ber andern Dynaſtie 
war ‚hieß Tai⸗kia, und der Miniſter, dem bie Chine⸗ 
ſiſchen Jahrbuͤcher die groͤßten Lobſpruͤche beylegen, 
Wenn man alles dieſes erwaͤget, was ich zeither 
‚aus Herfhiedenen Schriftſtellern von der Maͤßigkeit 
und Sparſamkeit der Sineſiſchen⸗ Kaiſer angefuͤhret 
habe, jo wird man genugſam uͤberzeuget, daß dieſes 
‚cin feſtgeſetzter Grundſatz der Monarchie iſt; und hier⸗ 
auf beruhet eine andere ſehr wirkſame Triebfeder der 


Guͤte dieſer Regierung, die man denenjenigen hinzu⸗ 
ſetzen muß, die id) in der erſten Vergleichung aufge: 
führer habe. Linterdeffen ift diefe Triebfeder nur ein 
Vorzug der Sineſiſchen Regierung. Ich will gern 
‚geftehen, daß dieſe Beyſpiele der Maͤßigung in denen 
aͤbrigen großen Aſiatiſchen Reichen überaus ſelten find. 
Man findet fie haͤufiger in denen Fleinen Koͤnigreichen. 
Aber gemeiniglich ift der Grund davon, ihre und ih⸗ 
res Volkes große Armuth, nicht aber Die edlen Bes 


2) 


wegungsgrunde, welche die Sparfamfeit ver Sineſi⸗ 
 Fben Safer beranaflen. 
en at. Va, MB TOT, MAT SEE 

In Europa hat die Pracht der Fuͤrſten ihre abwech⸗ 
ſelnde Perioden gehabt. Im dreyzehenten und. vier⸗ 
ehenten Jahrhunderte, als die Venetianer, die Nic 
derlaͤnder, bie Hanfa in Zeutfchland durch ven Handel 
reich wurden, und bie Silberbergwerke in Teutſchland 

ſehr ergiebig waren; ‚fo wurde ‚eine außerordentliche 


Pracht 


Al i \ 







































































78 Bon der Pracht und Verſchwendung 


Pracht und Verſchwendung bey denen Fürften Mode; 
Die Turniere, die Bermählungen und andere Feyer⸗ 
lichkeiten waren mit einer ſolchen auſſerordentlichen 
Verſchwendung begleitet, die man heutiges Tages kaum 
glauben Fann. Als Churfuͤrſt Woldemar von Bran⸗ 
denburg fein Vermaͤhlungsfeſt bey Roſtock feyerte, auf 
welchem der König von Dänemark, und eine aufferor- 
bentliche Dienge von Fuͤrſten, Grafen und Edelleuten 
erſchienen; fo übre man ſolche erſtaunliche Berfhwen- 
dungen aus, Daß es Faum, begreiflich iſt, wie folches 
ohne gänzliche Verarmung diefer Fuͤrſten geſchehen koͤn⸗ 
nen * und dergleichen Beyſpiele in dam ligen Zeiten 


find in. der Geſchichte gar nicht felten. —— 


Allein dieſe thoͤrichte Verſchwendung und der Bere 
fall des Hanvels, ſowohl der Hanſa, als der Vene 
- tianer, Genueſer, und andrer Nationen, der ſich 

nad) der Entdeckung des neuen Weges nach Oſtindien 
an die aͤuſſerſte Spitze von Europa nach Portugal ;og, 
verurfachte, Daß das übrige Europa arm wurde; und 
die Pracht der Fuͤrſten ließ alfo von ſelbſt nach Man 
findet im 15 und s6ten Jahrhunderte ſehr viele Bey⸗ 
ſpiele einer großen Maͤßigkeit der Fürften, Noch in 
ber erſten Hälfte des 17 Jahrhunderts findet man in 
der von König Ehriftian IV in Dänemark vor die 
Oberhofmeiſterinn feiner: Rinder eigenhändig aufgefeßs 
‚ten Inſtruction + im 14 Artikel, daß die Koͤnigli⸗ 
chen Prinzeßinnen wollene Kleider getragen haben; und 
Weſtphal. Moniment. Megapol. T. IV, p. pro. AN 
t Dollbergs Daͤniſche Neichshiftorie, 2 Theil, ©. 769: 
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in einem noch vorhandenen Schreiben dieſes Koͤniges 

an den Hofmeiſter Friis *bedienet er ſich folgender 
Worte: Iſt etwas an ihren (feiner Kinder )Struͤm⸗ 
 pfen befleckt oder beſchmutzet; fo ſchicket ſie zum 
Faͤrber, daß fie ſchwaͤrz gefärbet werden. Ge⸗ 
wiß ein Benfpiel der Sparfamfeit, das denen Sineſt⸗ 


J 


ſchen Kaiſern nicht viel nachgiebt. 


Europa wurde wieder reich, als fich die Americani⸗ 
ſchen Schäße durch die Nachlaͤßigkeit und Faulheit ver 
- Spanier in ganz Europa. ausbreiteten, und als Die 
Holländer, Engelländer und Sranzofen im 17 Jahr⸗ 
Hunderte ſowohl nach Oftindien, als nad) denen Kuͤ— 
fen von Africa ſelbſt unmittelbar Commercien zu trei— 
ben anfiengen. Allein nod) in eben dieſem Jahrhun⸗ 
derte fieng fich auch der Pracht und die Verſchwen⸗ 
dung der Fürften wieder an. Ludewig XIV in Frank⸗— 
reich war ſowohl der Lirheber, als das Mufter der 
Europäifhen Verſchwendung. Die Pracht wurde in 
Frankreich fehr weit getrieben; und mit denen Franz 
‚zöfifchen Moden gieng fie fat an alle Höfe über. 
* Earl IT in Engelland, Friedrich, der erſte König von 
Preuſſen, Friedrich Auguſt von Pohlen, und viele an- 
dere Fuͤrſten waren fo ſtarke Machahmer der Franzoͤſi⸗ 
ſchen Pracht, daß fie ihr Urbild faſt voͤllig er— 
Re | 
Die Sache ift endlich in der erſten Hälfte dieſes 
Jahrhunderts ſo weit getrieben worden, daß faſt kein 
Fuͤrſt ſo klein geweſen iſt, der ſich nicht eingebildet 
a “: hätte, ' 
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hätte, daß alle feine Pflicht, Ehre und Würde dar⸗ 
auf ankame, $ubwig XIV nachzuahmen. Es wird 
meinen Leſern nicht mißfallen, wenn ich die Sache mit 
den Worten des erhabnen —— des a 
vels + erzähle | 


Die meiſten kleinen Fuͤrſten Grid ſich — ei⸗ 
„nen ihre Einkuͤnfte uͤberſteigenden Aufwand, worzu 
„fie Die Trunfenheit ihrer eiteln Größe verleitet, in 
„Abnehmen. Sie bereiten fih den Untergang, um die 
„Ehre ihres Hauſes zu erhalten; und ihre Eitelkeit 
„führet fieiden Weg des Elendes. Der jüngite Sohn 

„bes jüngften Sohnes einer abgetheilten Linie bilder fich 
„hoch ein, fo etwas zu feyn, als Ludewig der XIV, 
Er bauer fein Berfailles, er hat feine Maitreffen, er 
„hält feine Armeen. Ein gewiſſer er abgefundener Fuͤrſt 
„von einem großen Hauſe haͤlt wirklich aus ſehr fein 
„herausgeſuchter Groͤße alle Gattungen von Voͤlkern 
„it. Sold, welche die Haustrouppen eines großen Kb» 
„niges ausmachen ; und dieſes dergeftale im Keinen, 
„daß man ein Microfeopium nöthig hat, um eine jede 
„Gattung infonderheit zu erfennen. Vielleicht: waͤre 
„feine Armee ſtark genug, auf der Schaubuͤhne au 
„Verona eine Schlacht vorzuftellen... z 


Man muß es diefem unnuͤtzen Pracht und Aufwand⸗ 
ſowohl als der kranken Begierde der Fuͤrſten, ihre be= 
ftändigen Kriegesheere zu vermehren, davon ich unten 
befonders handeln werde, beymeſſen, daß die Abgaben _ 
faſt in allen Sanden bis auf einen unerträglichen Grad 
\ | geſtei⸗ 


+ Auflage von Düren Kap. X 


































geſteigert find. Sie gewinnen) aber Dadurch nichts, 
als ihr eignes und ihrer Unterthanen Verderben. 
Denn nichts ift fo wahr, als daß ein Fuͤrſt, jo wenig 
als eine: Privarperfohn, fein Haus in Aufnahme brin- 


‚gen Fann, wenn er nicht ein guter Haushalter ift, und 


" gllezeit genugfame Geldvorraͤthe in Händen bat. 
Dieſe Wahrheit ift endlich in unfern Zeiten immer 
mehr eingefehen worden, und viele Monarchen haben 
dieſe ſchaͤdliche Pracht, und Verſchwendung abgeichaf: 
fee. Man erblicket ieso zu Wien Feinen verſchwende— 
riſchen Aufwand. Die Raiferliche Familie gehet fogar 
bey dem Obriſtkuͤchenmeiſter in dieKoft; indem er eine 
feſtgeſetzte zureichende, aber Feine überflüßige Summe 
empfängt, womit er den Aufwand der Tafel beitreiten 
muß, ohne daß er etwas noch erhält, wenn er nicht 


ſo wirthſchaftet, daß er damit auskommt. Der vo⸗ 


rige Koͤnig von Engelland war. ein vortrefflicher Wirth, 
ber unermaͤßliche Schaͤtze geſammlet hat. Se Koͤnigl. 
Maj. in Dänemark laſſen Dero Tafel gewoͤhnlicher 
maaßen, wenn Feine Feſteins vorfallen, nicht mehr als 
mit ı2 Eſſen beſetzen; und aller übrige Aufwand iſt 
anſtaͤndig, aber nicht überflüßig eingerichtet. Die 
gute Haushaltung des Preußifchen Hofes aber ift ale 
zübefannt, als daß ich folche zu erwähnen noͤthig hät r 
te. Dergleichen Einfehränfung des Aufwandes er— 
blickt man an mehr Höfen. Pie 
Unterdeſſen find noch nicht alle Höfe auf fo guten 
Wegen. Es giebt noch hin und wieder ſchwache und 
Eleine Geelen unter denen Megenten, Die fich einbilden, 
daß alle ihre Moheit und Würde darauf anlommt, ſich 
Has Vi —6 | und 
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und ihre Unterthanen durch eine ungeheure Pracht 


und Verſchwendung arm zu machen, und ihr Haus in 
Verfall zu bringen. Sie häufen Schulden auf Schul 


den, und verfegen fogar ihre Sander und Domainen, 
um dieſe ausſchweifende Pracht forrzuführen. Zu 





der Zeit, da ihre Untertanen unter der. Laſt der Abs ° 


gaben feufzen, und ihre Gläubiger weder. Hauptſum⸗ 
me noch Zinſen erlangen koͤnnen, laſſen ſie die praͤch⸗ 
tigſten Opern und Comoͤdien aufführen, und beluſti⸗ 


gen ſich mit verſchwenderiſchen Feſtins. Wenn ſie 


ſonſt feine Gelegenheit haben, fo. fenern fie Pracht⸗ 


volle Siegesfeſte ohngeachtet ihnen der Sieg fo we⸗ 


nig angehet, als den Kaiſer von Abyßinien. Wir 
wollen zum kuͤnftigen Troſt der buͤrgerlichen Geſell⸗ 
ſchaften hoffen, daß immer mehr Höfe von Diefer 


FXVd 


Thorheit zu ſich ſelbſt kommen werden; ae mehr fie 


endlich Die unglücklichen Folgen davon nicht eben vor 


ihre Unterthanen; denn das möchte fie fehr wenig 


rühren, fondern vor fich und ihre Samilien handgreif⸗ 
> er ' 
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N — die Monanhin. anti an herr | 
u mannden Zutritt zu fich leiche machen; oder er⸗ 
— es ihre hohe Würde, daß ſie ſich in ihren Pallaſt 
verſchließen und fi) nur ſehr ſelten ſehen laſſen, da: 
mit ſie vielleicht die Ehrfurcht der Voͤlker deſto mehr 
gegen ſich erregen. Dieſes ſoll der Gegenſtand dieſer 
Betrachtung ſeyn; und wir wollen alsdenn unſre 
men Vergleichungen daruͤber anſtellen. 


Der Gedanke, daß die Völker beſtomehr — 
— gegen ihren M onarchen haben, je ſeltener ſie 
ihn ſehen, iſt ſchon ſehr alt in der Welt. Schon die 
alten Aſſyriſchen, Modiſchen und Perſiſchen Monar— 
hen jeigten ſich aus dieſer Urſache dem Volke nur ſehr 
ſelten; und Herodot verſichert ausdruͤcklich, daß 
Dejoces, der Stifter. des M edifchen. Reiches, solches 
aus dem Grunde gethan haͤtte, damit Diejenigen, bie 
ehedem feines gleichen geweſen waren, fich eine deſto 
Höhere Borftellung von ihm machen follten, wenn fie 
ihn jelten oder gat nicht ſehen. 


Allein diefer. Grund. ift nichts weniger ‚als ‚richtig, 
Eine Sache, die ſehr ſelten geſehen wird, erreget 
die sale der Menſchen; aber es erwecket 
Re. Ne 2,2. mweber 
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weder bie Ehrerbiethung, noch wird ſolche oth 
vergroͤßert. Wenn ein großer Zulauf vom Volke ent⸗ 
ſtehet, indem ſich ein Fuͤrſt ſehen laͤßt, der ſich ſonſt 
ſeinen Unterthanen ſehr ſelten zeiget: ſo wuͤrde ein 
eben ſolcher Zulauf entſtanden ſeyn, wenn es darum 
zu thun waͤre, ein Wunderthier, oder einen Hotten⸗ 
totten, einen Iroquois, oder einen andern Menſchen 
von einer entfernten Voͤlkerſchaft zu fehen. Die Er⸗ 
weckung der Ehrfurcht der Unterthanen gegen ihren 
Regenten beruhet auf ganz andern ee und A 
wegungsgruͤnden 


Man kann meines —— gar ih alu 
‚negmen, zu behaupten, daß die Umgaͤnglichkeit der 
Monarchen mit ihren Unterthanen Feinesweges die 
Ehrerdierhung ſchwaͤchet und verhintert, Die ihre hobe 
Wuͤrde erfordert; fondern, daß Diele Umgänglichfeit 
vielmehr eine der eigenelichften Pflichten der Pegenten 
it. Sie follen die Menſchen vegieren; und folglidy 
muͤſſen fie auch‘ diefelben Eennen. Denn’ ohne Diefe 
Kenntniß wird ihre Regierung allemal tauſendfaͤltige 
Ss und Gebrechen an ſich haben. Me. 


- Es ift gar Feine gute und weiſe He mbglich,. 
wenn der on nicht fein Sand und feine Untertha— 
nen genugfam Fennet; und ein Monarch Fann dan 
nenhero niemals zuviel umgänglich feyn. Er mußdie 

Geſchicklichkeit und die Gemuͤther Dererjenigen kennen, 
denen er Die Bedienungen de3 Staats anvertrauet. 
Er muß die Beſchaffenheit und den Zuftand des Jan | 
des und des Volfes Fennen. Er muß der Noth undder 
Bedruͤckung feiner Unterthanen einen freyen Zutritt zu 
ſeinem 
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feinem. Throne verihaffen ; und wie will er in allen 
dieſen Dingen feine Pflichten erfüllen, wenn er wenig 


Die Grundfäge der Aſatiſchen Höfe fine in Biefenn 


Puncte nicht übereinftinmend. Es ift oben ſchon 
mehrmalen herühret worden, daß es gleichfam ein 
Grundgeſetz des Sinefifchen Neiches ift, daß der Mo— 
narch umgänglich ſeyn umd die Befchwerden und Bor: 
fleflungen eines jeden willig anhören muß. Auch die 
‚Raifer von Indoſtan, ober bie großen Moguls find 
ſehr umgänglich. Sie zeigen ſich dreymal des Tages 
dffentlich; indem fie gemeiniglich zweymal des Tages 
vffentliches Gericht halten ; und einmal in eine große 
Geſellſchaft aller ihrer anfehnlichen Bedienten Fommen. 
ch werde vielleicht unten bey einer andern Öelegenheit 
eine Stelfe beybringen, worinnen diefes umftändlich 
erzaͤhlet wird. Hingegen find bie Monarchen son 
Perſien und andrer großen Aſiatiſchen Reiche bald um⸗ 
gaͤnglich geweſen, bald haben fie ſich in ihren Pallaſt 
verſchloſſen und fich nur felten fehen laflen. 0° 


Wenn ich immer Beyſpiele Aſiatiſcher Monarchen 
ausſuchte, die ſo beſchaffen waͤren, daß ich ihnen den 
Borzug vor Denen Europäischen Regierungen belegen 
kdunte; fo würde man mic vielleicht eines ſchlechten 


Eifers. und Liebe vor unfer Welttheil befchuldigen. 


Man würde mir vielleicht vorwerfen, daß ich unſern 


Zuſtand mit Fleiß geringſchaͤtzig und veraͤchtlich ab— — 


ſchildern wollte, Ich will demnach hier ein Beyſpiel 


eines Aſiatiſchen Hofes erwaͤhlen, welches uns ohne 


Schwierigkeit Gelegenheit geben wird, uns über. Die, 
R 2 A x » . e, 


53 | Aſiater 
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Aſiater hinauszuſetzen. Diefes Beyſpiel ſoll uns die 
von aller Umgaͤnglichkeit entfernte Lebensart der Mo: 
narchen von Siam vorftellen; und wir werden dabey 
Anlaß bekommen, die elenden Wirkungen einer un⸗ 
geheuren Despoterey zu beſeufzen. Ich will dieſes 
Beyſpiel abermals aus dem Fortſetzer des Rollins + 
nehmen, welcher den Zuſtand des Siamiſchen Hofes 
mit folgenden Worten beſchreibet: ——— 
Der Koͤnig von Siam iſt unter den Prinzen, welche 
in dee Halbinfel Indiens regieren, der mächtigfte. 
Seine Untertanen Haben für feine Perſohn eine unend- 
lich große Verehrung, und erweiſen ihm Ehrenbezei⸗ 
gungen, welche der Anbetung gleich kommen Sein 
Pallaſt wird für einen gebeiligten Dre gehalten. Mies 
mand gehet hinein ‚ ohne ſich auf die Erde nieder zur 
werfen, Wenn ein Fahrzeug vor dem Praſſat * 
vorbey faͤhret, muͤſſen die Pagayer ſo ſachte rudern, 
daß man fie nicht hoͤret * Als der Pater Tachard 
eines Tages in dem Balon eines Mandaring war, ka⸗ 
men die Ruderer, welde dem Strome nachfuhren, 
dem Pallafte ein wenig zu nahe: den Augenblick wur⸗ 
den fie von einem Hagel von Erbſen, welche Die Was 
Ge aus ihren Blaſeroͤhren auf fie (hoffen, bedecet, 
weiches fie noͤthigte, ſich zu entfernen. Der Bediente, 
welcher an dem Thore ſtehet, machet niemals auf, ohne 
J— | daß 
+ Nenere Geſchichte der Chinefer, Fapaner, Fudianerzc, 
. 2 Theil ©. 230. u f. 


* Diefes Wort bedeutet, nach Uliets Vorseben, einen 
Thron. J 


Tachard, andere Reiſe. 
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daß er es dem Mandarin, welcher in dem erften Hofe 
beflehlet, zuvor meldet. Diejenigen, welche hinein 


gehen wollen, werden entwaffnet, und durchſuchet; 
man unterfuchet fogar ihren Athem, und wenn fie 
Arrak getrunfen haben, ſchicket man fie wieder fort 
aus Furcht, ihre Gegenwart möchte dieſen geheiligten 


Ort entweihen. 


* Ein tiefes Stillſchweigen herrfchet in dem Innern 


des Pallaſts, und an allen Orten, welche ihn umge- 


Gen. Odb er gleich mit vielen Soldaten beſetzet iſt, 


mb eine große Menge Mandarinen und Miniſters 


daſelbſt zuſammen kommen, hoͤret man doch nicht das 


geringſte Geraͤuſch; und man ſollte dieſen Ort fuͤr eine 


abgelegene Einoͤde halten. Die Befehle werden ſo⸗ 
gar nicht muͤndlich ausgegeben. Ein Mandarin, wel: 
cher die Augen beftändig auf den König gerichtet hat, 
erfennet feinen Willen an gewiſſen feftgefeßsten Zeichen, 
und giebt fie. den Bedienten, Die draußen find, durch 


andre Zeichen zu erkennen. Sein Am iſt eins ber 





anfehnlichften im Koͤnigreiche; und er iſt, wientan ſagt, 


der einzige Mandarin, welcher das Recht hat, vor 
dem Könige zu erſcheinen, ohne niederzufallen. Die 


Hoßleute, welche am meiften in Gnaden ftehen, kom⸗ 
men dem Prinzen niemals ſehr nahe: es ift viel, went 


ex fie wuͤrdiget, ſich ihnen an einem Senfter des Pal 
laſtes zu zeigen. Er empfängt bie Abgefannten nicht. 
anders. Cr redet ſehr kurz mit ihnen von einem erha⸗ 
benen Orte, und allezeit mit einerley Worten. Man 
wiederholte von Wort zu Wort dem La Loubere und 
Stk IE A. dem 
* Ba Loubere, Theil, Rap Im 00 in 
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88 Don der Umgaͤnglichkeit 
dem Ceberet, was dem Ritter von Gaumont, und | 


einige Zeit darauf dem Biſchof von Heliopolis war ges 
ſaget m anDen Turn ol Dun) ® 


Alles was in dem Praſſat vorgeher, iſt ein tiefes 
Öeheimniß. Es iſt ein Verbrechen, wenn man von 
dem Koͤnige redet, und ſogar wenn man nur ſeinen 
Namen ausſpricht. Ein Mißionarius welcher 
von dieſem Gebrauche nicht unterrichtet war, erkun⸗ 
digte ſich eines Tages nach der Geſundheit des Koͤni⸗ 
ges. Ein jeder ſchien uͤber die Stage erſtaunet, und 
niemand antwortete ihm. Der Mißionarius, welcher 
glaubte, daß er fich nicht recht ausgedruckt hätte, er: 
klaͤrte feine Meynung Portugiſiſch durch einen Doll: 
metſcher: er konnte aber von den Siamefern, welche 

ſich einander anſahen, und ein außerordentliches Er— 
ſtaunen bezeigten, Feine Antwort befommen. Einige 
Tage darauf wurde ihm dieſes Raͤthſel erlärer. Der 
Herr Phaulkon fagte ibm, Daß man ſich über feine 
Fragen geärgert hätte, weil fie der Gewohnheit des 
Landes zuwider waͤren, wo es ein Verbrechen der belei⸗ 
digten Majeſtaͤt iſt, wenn man von dem Koͤnige redet. 
Er fuͤgte hinzu, daß wenig Leute den Namen des re 
gierenden Prinzen wiſſen, und daß diejenigen, welche ihn 
wiflen, ihn nicht ausfprechen dürfen; daß übrigens 
Diefer Zwang nur fo lange, als der Prinz lebet, ſtatt 
hat; daß man ſich nach ſeinem Tode kein Gewiſſen 
daraus machet, von ihm zu reden, und ſeinen Namen 
‚Jedermann zu fagen. LINE — 


Ku Man 
* Des Pater Tachard andere Reiſe, Buch 4. 





Man Fann von der traurigen Lebensart eines ſolchen 
Hofes urtheilen. Die Gegenwart des Prinzen,an ſtatt 
daß fiediefen Aufenthalt freudig machen follte, breitet da⸗ 
ſelbſt nur Zwang und Schreden aus. Die Hofleute 
erfcheinen niemals wor ihm, als in einer Friechenden 
Stellung; die Wachen find beſtaͤndig aufmerffam, und 
ben dem geringften Zeichen fiehjet man Millionen Leute 
niederfallen, wenn auch gleich) der Prinz nicht zufeben 
iſt: es iſt genug, wenn er hinter einem Gitter verbor⸗ 
gen einen Blick auf die Höfe und auf die Gärten 
wirft. Die Srauenzimmer Eommen nicht inden Praſſat, 
ausgenommen diejenigen, deren trauriges Schickſal ſie 
beſtimmet, zu dem Vergnügen des Monarchen zu dies 
nen und in einen Serail eingeſchloſſen zu ſeyn, waraus 
fie niemals kommen. a | 
Dieſe Prinzen leben in.einer beſtaͤndigen Unruhe, 
und find beftändig wider ihre Unterthanen auf Der 
Huth. Ihr Pallaft zu Juthia iſt mit einer. dreyfa⸗ 





chen Mauer umgeben; und der zu $ouro ift mit Suße 


angeln, welche eine zwiefache Reihe von Spisen haben, 
pertheidiget *. Das Handwerk eines Angebers wird 
nicht nur von der Regierung gebilliget, fondern es iſt 
auch bey Lebensſtrafe einem jeden anbefohlen. Alſo 
wird jede beſondere Handlung, die den Prinz angehen 
kann, ganz gewiß demfelben hinterbracht, wenn fie zwey 
Zeugen geſehen haben, und ein jeder eilet, den Urheber 
anzugeben, aus Sucht, man möchte ihm zuvor kom⸗ 
men. Wenn die Anklage nicht vecht bewieſen wird, 
wirft man, in Gegenwart des Prinzen, welcher in 
u NS der 
xa Loubere. zter Theil, Kap. ya | ER 
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der Ungewißheit lieber den Unſchuldigen mit dem 
Schuldigen verderben, als ein Verbrechen ungeſtraft 

laſſen will, den rennt und den Me den Ty⸗ 
gern vor. 


Die Kinge von in jeigen fi ſich felten öffentlich, 
und wenn fie fich zeigen, fo gefchiehet es allemal mir 
einer Groͤße, welche Furcht einjager. Ihre ordent: 
liche Leibwache, welche ſehr zahlreich iſt, Begleiter fie 
überall, und man verſtaͤrket ſie zuweilen, indem man 
die Sclaven des Pallaſts, und die Bedienten der vor⸗ 
nehmſten Officiers, bewaffnet. Ein jever Soldat 
von diefer Begleitung hat eine Flinte, einen Bogen, 
‚eine Lanze und eine hölzerne Sturmhaube; verſchiedene 
haben eine Trompete und eine Eleine Trommel in den 
Händen, welche fie weder blafen noch rühren. Ihre 
Kleidung beſteht aus einem Hemde von Muſſelin, wel 
ches roth gefärber iſt Ein Theil davon gehet zu Fuße 
vorne an, mit Stoͤcken oder Blaſeroͤhren, welche ſie 
mit Erbſen anfuͤllen, um das Volk abzuhalten. 
Wenn der Prinz erſcheinet, fällt ein jeder nieder, ohne 
daß er fich unterfteher, ihm in das Geſicht zu fehen. 
Die Europäer verbergen fi), und man giebt ‚ihnen 
Nachricht, daß fie feine Begegnung vermeiden Eönnen.. 


Der Grundſat dieſer tyranniſchen Regierugsart iſt, 
jedermann durch dieſen ſtolzen Aufzug zu verblenden, 
und das gemeine Volk zu uͤberreden, daß die Koͤnige 
über die Menſchlichkeit erhaben ſind. Die Untertha⸗ 
nen werden als veraͤchtliche Sclaven gehalten, und 
kennen in der That keine andere Empfindung, als die 
Furcht. Sie nehmen an der Erhaltung ihres Ober⸗ 

| herrn 
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heren nicht nur wenig Theil, ſondern fie ſehen auch 
die Veranderung, welche in dem Staate vorgehet, mit 
Vergnuͤgen. Weil fie unter der Unterdrückung ſeuf⸗ 


zen; fo glauben fie unter einer neuen Negierung ei 


nige Linderung ihres Elendes zu finden. Dieſes land 
ift ein Schauplag von befländigen Veränderungen. 


a Loubere hat die Schwäche einer ſolchen Regie— 
ungsart fehe wohl eingefehen. Der Defporismus, 
worauf fie fich gründet, iſt Die Urſache feines, Umſtur⸗ 
zes. Die Gewalt ift ben einen einzigen Menfchen 
auf eine ſolche Are beyſammen, daß derjenige, welcher 
nach ver Königlichen Würde ſtrebet, nur einen Schritt 

zu thun hat, um dahin zu gelangen. In wohl ein. 
gerichteten Königreichen, wo der Prinz vielen Minis 
ſtern einen Theil feiner Gewalt überläffet, und befons 
ders einer immermährenden Gefellichaft von obrigfeit- 
fichen Perfohnen, ift es das Gegentheil. Diejenigen, 
welchen er diefelbe anvertrauet, finden ihren Bortheil 
dabeh, fie zu erhalten; das Joch fcheiner dem Volke 
leichter, und die Gewalt des Prinzen ruhet auf einem 
' re beine Der Defpotismus aber, welcher: in 
Siam, und an den meiften andern Aſiatiſchen Höfen 
eingefuͤhret ift, machet das Schickſal des Prinzen und 
der Unterthanen gleich ungewiß; benimmt dem Mo: 
narchen feine natürliche Vertheidigung , indem er feis 
nen Nusen von dem Mugen feines Volks trennet, und 

erniedriget Die Königliche Würde, unter dem Bor: 

wande, ihre Gerechtfame zu vermehren. Diefe vor: 
 groflichen Anmerkungen hat ta Loubere gemacht. 
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Ser Dienſt in dem innern Pallaft wird von Edel⸗ | 
knaben, Mahatlek genannt, von Berfchnietenen und 
jungen Mädgen verrichtet. Der Maharlek find vier 
und vierzig an der. Zahl, und halten ſich in, einem 
Saale auf, welcher an das Zimmer des Königes ſtoͤßt 
Man theilet ſie in vier gleiche Rotten, zwey von der 
rechten Hand, und zwey von der linken Hand; das 
Heiße, Daß einige in dem Saale auf der rechten Seite 

des Königes niederfallen, und andere auf der linken 
Der König giebt ihnen, wenn er. fie in feine Dienfte 
nimmf, einen Namen, welches mit den meiften Be⸗ 
dienten des Pallaftes, und fo gar mir denen Pferden 
und Elephanfen der Königlichen Ställe, welche man 
Deswegen: Elerhanten und Pferde von Namen nen: 
net, geſchiehet. Die Mahatlef empfangen die Bes 
fehle unmittelbar von: dem Könige, und überbringen 
fie den Auffern Edelknaben, welche in dem Vorge⸗ 
baͤude, oder in den Höfen ſtehen. Dieſe werden 
Caloang genennet; ihre Anzahl iſt — — ſie be⸗ 
kommen aber ihren Namen nicht von dem Könige. 
Die innern Edelknaben haben andre ordentliche Ders 
tichtungen. Einige beforgen die Waffen und Bücher‘ 
des Monarchen 5 andre veichen ihm den Betel; an 
dre verwalten das Amt eines Sefers. Man verfi 
daß Chaou⸗Naraie an den Europäifchen Buͤchern 
einen ſonderbaren Geſchmack hatte, und daß er das 
Leben Alexanders des Großen und andre Geſchichte in 
die Siamiſche Sorache uͤberſetzen laſſen | 
NIC EU 

Die Anzahl der ————— iffsgeringe. Sie ' 
ſtehen unter dem Befehle der Königin ‚ welche die 
M “ 












‚Gewalt über die Königlichen Kebsweiber und Über Die 
Bedienten weiblichen Öehlehts. —— hey giu 
Dieſe letztern verrichten in dem Pallaſt die vor⸗ 


nehmſten Dienſte. Sie allein haben das Recht, frey 


in das Zimmer des Königes hinein zu gehen. Go gar 
Die Verſchnittenen koͤnnen ohne Befehl ſich demſelben 
nicht nähern. Sie machen das Bette des Koͤniges, 
ſie kleiden ihn an, fie bereiten ihm das Mittagseflen, 
fie bedienen ibn bey Zifche. In Loubere merket an, 
daß die Mäpgen, welche ihn anfleiven, niemals feis 
nen Kopf beriihten, und daß diejenigen, welche Eo= 
hen, das Salz und Gewürze abwiegen, aus Sucht, 
fich in dem Maaße zu betrügen. rd: 
22 Bis hieher gehet dieſe Beſchreibung des Siamiſchen 
Hofes; und ich glaube, daß ich wenig Leſer haben 
werde, welche nicht dee auf Das tieſſte erniedrigten 


Menſchheit unter einer fo abfcheulichen Defpoteren ei⸗ 


nige mitleivige Seufzer ſchenken werden. Ich feufze 
mit ihnen; aber lafjet uns zugleich die Thorheit folcher 
| ungeheuren Deſpoten befenfzen , welche fich ſelbſt zu eis 

ner traurigen und finftern Lebensart verdammen, um 
die Freude und die Zufriedenheit aus Der ganzen Ge⸗ 
gend zu verbannen, die fie durch ihre Gegenwart bey 
dem größten Gewirre von Menschen zu einer traurigen 
Einoͤde machen. he: | 


nr Linfere Europäifchen Süuften haben von den wahren 

Vergnuͤgungen und Annehmlichkeiten des Lebens allıu 

gute Empfindungen, als daß fie eine folche Jebensart 
al Bi erwaͤh⸗ 
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Macht hat „fie beſtrafen zu laſſen Sie hat eben die 
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erwaͤhlen ſollten Wir haben alſo nicht zu befürchten, 
daß ſie auf dergleichen Ausſchweifungen verfallen, und 
die Umgaͤnglichkeit in einem ſo ia Grade von ihren 
Höfen verbannen werben. i 


Zwar hat es zuweilen ya, — welche 
vernunftigen Leuten den Zutritt ſehr ſchwehr gemacht 
haben. Wenn man vor Kaiſer Rudolph den Zweyten 
gelangen wollte; ſo mußte man EI ein Goldma⸗ 
cher oder ein Stallbedienter ſeyn. Der letztere Groß⸗ 
herzog von Toscana aus dem medigeifchen Gefchlechre, 
war ſehr ſchwehr zu ſprechen; weil er ſein groͤßtes 
Vergnuͤgen darinnen ‚fand, bey geſundem Leibe den 
ganzen Tag im Bette; zu liegen; und ein- Herzog von 
Hildpurgshaufen har ſich dadurch beruͤhmt gemacht, | 
daß er feine Pferdeftälle zu feinem beftändigen Aufent⸗ 
halte machte. Auffer ven Dferven feine Aufwartung 


zu machen, Fonnte niemand. vor ihn gelangen. Go - 




























































































gar den Gefannten gab er Audienz im Stalle. . Aber 
feine Ställe waren auch mit Marmor gepflaftert, und 
ein jedes Pferd hatte einen großen Spiegel: vor fich, 
Die Stallbedienten fanden bereit, um alle Unreinige 
Feiten aufjufangen ‚ ehe fie den Boden berührten. Es 
kann fen, daß meine Sefer mehr dergleichen Beyfpiele 
wiſſen. Allein fie find Doch allemal nur felten gegen 
‘Die Dienge der Fuͤrſten, welche den Umgang lieben. 


Ob aber fehr viel Regenten in Europa vorhanden 
ſind, die einen vernuͤnftigen Umgang lieben, und zwar 
einen ſolchen, wodurch fie diejenige Kennenif ‚erlangen 
koͤnnen, die zu einer gufen und weifen Regierung noth⸗ 
wendig iſt, Das getraue ich mir eben nicht zu behaupten. 

J Kenn 





der Monarhem J 


Wenn es heute zu Tage immer ſeltener wird, daß die 
Fuͤrſten foͤrmliche Schalksnarren in buntſcheckichter 
Kleidung um ſich Haben, weil dieſes eine gar zu Eleine 
Seele verraͤth; ſo giebt es doch nicht wenige, die ſich 
mit charaeteriſirten Luſtigmachern und Poſſenreiſſern 
beluſtigen. Andere waͤhlen ſich ſolche Leute zu ihrem 
Umgange, Die geneigt find, muthwillige Streiche mit 
ihnen auszufuͤhren. Man erzaͤhlet von einem gewiß 
ſen Herzoge, daß er nicht ſelten des Abends mit einer 
ſolchen Geſellſchaft in ſeiner Reſidenz herumgehet, mit 
Blut gefuͤllte Spritzbuͤchſen bey ſich hat, und wo er 
ein Fenſter offen findet, die Leute in ihrer Stube mit 
Blut beſpritzet, oder andere dergleichen hochherzogliche 
Thaten begehet. Wieder andre finden ein Vergnüs - 
‚gen daran, ſolche Leute um ſich zu haben, vie fich 
Schläge. und Naſenſtuͤber gefallen laſſen. Anſehnli— 
che Bedienten in Wien haben mir vor gewiß verfichern 
wollen, daß Kaiſer Carl VL zuweilen einen allergnaͤ— 
digſten Gefallen daran gefunden, feinem Scheiben 
Zielweiſer Naſenſtuͤber zu geben; und doch befürderte 
er ihn hernach bis zum geheimen Hof Cammer-Zahl: 
meiſter, und. ſchrieb mit eigner Hand an ihn: 
Wohlgebohrner, edler Herr von = Chhwen, 
ee uber man fehr wenig sro Heike, 
welche zu seinem ſolchen Umgange geneigt wären, wo⸗ 
durch ſie ſich eine richtige Kenntniß von dem Zuſtande 
ihres Landes, von der Noth ihrer Unterthanen, von 
denen Eigenſchaften und Faͤhigkeiten ihrer Bedienten, 


die ſie doch zu ihren und des Staats Dienſten nad) ihr 





ren ee und Öaben brauchen wollen, zu 
| i erwer⸗ 
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erwerben fähig wären. Sie zeigen fich an denen Cour⸗ 


tagen der verſammleten Menge von Staatsbedienten, 
Geſannten, Generals und Adel, entzuͤcken bald die 


fen, bald jenen, indem fie ihm einen gnädigen Blick 


geben, und eine Frage an ihn ergehen laſſen, wodurch 


fie weder feine Eigenfchaften, noch feine Fähigkeiten 
Fennen lernen koͤnnen; und darinnen befteher ihr gan- 
zerlimgang. Alle übrige Zeit bringen fie mit denen 
am höchften beguͤnſtigten Lieblingen zu; und alle andere 
dürfen Feinen Zufriff gewarten. : Auf diefe Günft- 
linge kommt es demnach lediglich an, was fie ihm vor 
Kenntniß von. Sachen und Perfohnen beybringen wol- 
len. Die replichiten, gelehrteſten +  tapferjten und 
geſchickteſten Maͤnner in feinen Staaten wird er nicht 
einmal dem Namen nach kennen lernen; wenn es die⸗ 
iv —— nicht gefällt, fü ie zu empfehlen. 


Die uͤrſech ben i gemeiniglich ee daß 
die wenigſten Fuͤrſten diejenige große Aufmerffamfeit 
auf fich felbft, auf den Endzweck ihres Dafeyns, und 
auf den weiten Umfang ihrer Pflichten haben, oßne 
welche eine Regierung niemals wahrhaftig gut und weiſe 
fenn Fann. Ich werde unten hiervon ausführlicher 


Ss 


handeln. Zuweilen ift die Urſache auch in einer ges 


wiſſen Neigung zur Einfamfeit zu fuchen, Die viel— 
leicht häufiger unter ven Fuͤrſten ſtatt finder, als man 


es vermuthen follte; weil ſich die meiften im Sommer 


fo gern auf ihre Luſtſchloͤſſer auf dem Lande verbergen, 
wo der Zutritt, der ſchon in der Reſidenz ſchwehr iſt, 
noch weit ſchwehrer wird. Unterdeſſen ſollte vielleicht 


ein dieſer Neigung am allerwenigſten nach⸗ 


haͤngen; 



















Hängen; 


Teen muß, wenn er ein wahrhaftig guter Regent jeyn 
will. Zuweilen endlich iſt auch eine natürliche Bloͤ⸗ 

digkeit daran Urſache, wenn fie fo wenig geneigt find, 
mit Menſchen umzugehen. Wenigſtens deucht mir — 
habe ich dieſe natuͤrliche Bloͤdigkeit an einem der beſten 

Koͤnige unſrer Zeit deutlich bemerket. Dieſe natuͤrli⸗ 
che Bloͤdigkeit oder Beſcheidenheit zeiget eine gute Ge⸗ 
muͤthsart an, und kann als die Quelle ſchoͤner Eigen⸗ 

ſchaften angeſehen werden. Aber, wenn der Hofmei⸗ 


ſter eines 


zu bilden weiß, daß daraus keine Abneigung vor dem 
Umgange entſtehet; ſo war er ſeiner Stelle ſehr we⸗ 
nig wuͤrdig. | 
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weil er nicht ſich ſelbſten, ſondern dem Staate 


jungen Prinzen dieſe Bloͤdigkeit nicht jo weit 

















98 Von der Erbfolge 
Ma en en vente 
V 


Von der Erbfolge und Kroͤnung 
der Könige, 


E—⸗ iſt erſt in dieſem Jahrhunderte geſchehen, daß 

ein tiefdenkender Engellaͤnder mit einem reiſen⸗ 
den teutſchen Gelehrten in einen Buchladen zu London 
gieng, Davon der Buchhaͤndler fein Bekannter war. 
Indem der feutfche Gelehrte aufmerkfam in einen 
neuen Buche laß; fo fragte der Buchhaͤndler ſeinen 
Bekannten, wer dieſer fremde Herr waͤre. Der phi⸗ 
loſophiſche Engellaͤnder antwortete, daß es ein Erb: 
Peofeſſor von einer der älteften und beruͤhmteſten Uni⸗ 
verſitaͤten in Teütſchland waͤre. Der Buchhaͤndler 
verſetzte laͤchelnd; Sie ſcherzen, mein Herr, wird man 
wohl in — fo thoͤricht ſeyn, Erb⸗Profeſſores 
zu haben? Wie? antwortete der Engellaͤnder, ſcheinet 
ihnen dieſes ſo ungereimt zu ſeyn? Haben wir nicht 
Erb Könige? Und wird nicht zu einem Könige tau— 
fendmal mehr Fähigkeiten, Gefchieklichfeiten und Ein: 
ficht erfordert, als zu einem öffentlichen Sehrer auf 
Ilniverfiräten? 


Diefer Engelländer ermwählete a einen. fehr uͤber⸗ 
zeugenden Weg, um zu erfennen zu geben, wie un. 
gereimt einer bon Vorurtheilen gereinigten Vernunft. 
die erbliche Thronfolge der Könige vorfommen muß. 
In der That foll derjenige, der fo viel hundert taufend 
‚andere Menfchen regieren und mir gefhickter Hand zu 
‚ihrer 
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ihrer Gluͤckſeeligkeit leiten fol, alfemal unter ihnen als 


Yetn die geößte Einſicht und Die vollfommenjten Ber 


J—— 
ſtandeskraͤfte haben; und eben ſo ſoll er unter allen ſei⸗ 


nen Unterthanen der gerechteſte und tugendhaftigſte 
ſeyn; weil er ſo wohl durch ſeine Geſetze und Aufmerk⸗ 


ſamkeit, als durch fein Beyſpiel Gerechtigkeit und Tu⸗ 


gend in der buͤrgerlichen Geſellſchaft aufrecht erhalten 
fol, Dennoch rufet man die Könige nach einem feſt⸗ 


Zeſetzten Erbrecht zur Krone; und läßt es aljo auf ben 


» 


hoͤchſt ungewiſſen Zufall der Geburth ankommen, 
ob der Zepter in Die Hand eines einfältigen Tropfes, 
eines Narren, eines rohen Juͤnglinges, eines unge 
rechten und boshaftigen Menſchen, oder eines weiſen 
und tugenohaftigen Mannes kommen wird. Kann 
die von Vorurtheilen befreyete Vernunft wohl etwas 
ungereimteres wahrnehmen? Ja! was noch mehr if, 


es iſt allemal moraliſch gewiß, daß dieſer Zufall alles 


mal eher neunmal einen fehlechten Regenten auf ben 
Thron fegen wird, ehe er den Zepter ein einzigmal 
in die Hände eines weifen und fugendhaftigen Mannes 
giebt. Denn die großen Geifter am Verſtande und 
Verdienſten fino hberaus felten in der Welt; und es 
wird eine große Bearbeitung und Bezwingung feiner 
ſelbſt erfordert, ehe man zu einem hohen Grad per Zur 
gend gelangen Fan. 


Unterdeſſen, fo wenig auch die Erbfolge der Me 


genten mic der wahren Vernunft übereinflimmiet; fo 


war Doch dieſer Erfolg fehr natürlich; und es wuͤrde 
vielmehr ein Wunder geweſen ſeyn, wenn ſie in den 
meiſten Staaten nicht eingefuͤhret worden mare. Der 

| 62 Regent 
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Regent iſt die einzige Duelle aller Gnadenbezeugungen 
und Belohnungen; und er Fann Denenjenigen, Die ſich 
feinen Abfichten voiderfegen, feinen Zorn fo nachdruͤck⸗ 
lich empfinden laffen, daß es ihm allemal fehr Teiche 
fallen muß, nach der natürlichen Zuneigung gegen 
feine Rinder, diefelben nach fich auf ven Thron zu brins 
gen. Man muß Binzufegen, daß die anfehnlichften in 
der bürgerlichen Geſellſchaft allemal mehr ihren Eigene 
nutz, als das gemeinfchaftliche Befte vor Augen haben; 
‚und mithin Baben fie ſich ſelten einfallen laffen, fih 
denen Abſichten des Regenten, den Thron durch ein 
erbliches Recht feinen Kindern nad) ibm zuzuwenden, 
ſich zu widerſetzen. | 


Ich will noch weiter gehen, Ohngeachtet die Erb⸗ 
folge in der Regierung der von Vorurtheilen gereinig⸗ 
fen Vernunft, fo ungereimt vorkommt; ſo iſt fie doch 
wirklich diejenige Einrichtung, die am heilſamſten iſt 
und die Wohlfarth des Staats am meiſten befoͤrdert. 
Vergeblich wuͤrde eine buͤrgerliche Geſellſchaft als ein 
Grundgeſetz feſtſetzen, daß nach dem Tode ihres Koͤni⸗ 
ges allemal der weiſeſte, tugendhaftigſte und Berdienft- 
volleſte Mann zum Nachfolger erwaͤhlet werden ſollte; 
diejenigen, denen fie das Recht der Wahl anvertraute, 
‚würden dennoch nichts als ihren ftinfenden Eigennuß 
dor Augen haben, und allemal nur denjenigen erwäh- 
len, welcher ihr Privat-Intereſſe am meiſten ver— 
gnuͤgte. Ueberdieß da das Privat⸗Intereſſe ver Wäp- 
lenden fo ſehr verſchieden iſt; fo muß es natürlicher 
Weiſe ein fehr feltener Fall feyn, daß die Wählenden 
einmuͤthig fich wegen des Machfolgers vereinigen. Es 

ent ſte⸗ 
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entſtehet demnach faſt allemal eine zwieſpaͤltige Wahl; 


* 


md der Staat wird folglich faſt ben jeder Thronver: 


änderung in innerliche Kriege geſtuͤrzt, und bem Blut: 


vergießen, der Verwuͤſtung und unausfprechlichen 
- Elend und Jammer ausgefeget. Cine unzählige trau⸗ 


tige Erfahrung in allen Wahlreichen hat die Wahr: 
heit hiervon leider nur ollzufehr beftätiget. Eben Dies 
fe erfchrecklichen innerlichen Unruhen ereignen fi, 


wenn die Thronfolge unter Den Rindern und Anver— 


konnten des Königes nicht durch die Geſetze feſtgeſetzet 
ift. Der verdammliche Eigennutz verſchafft einent 


‚jeden Anhaͤnger; und indem fie fich unter einander felbft 
gufceiben; fo verwuͤſtet Die uch der bürgerlichen 


Kriege’ auf die erfchrecklichfte Art den Staat. Es 
bleisee alfo denen Flügften buͤrgerlichen Geſellſchaften 
Fein anderer Weg übrig, als durch Die Grundgeſetze 
des Staats die Thronfolge zu beftimmen; und es dem 
Zufall oder der Borfehung zu überlaffen , was por Ei- 


Zenſchaften und Faͤhigkeiten diejenige Perſohn haben, 
wird, welche das Erbgangsrecht zum Throne berufet. 


Allein dieſe betruͤbte Nothwendigkeit, Die Beſetzung 


des Thrones auf den Zufall ankommen, und mithin 


die Wohlfarth des Staats und die Gluͤckſeeligkeit ſo 


bvieler Menſchen von einem blinden Gluͤcksfall abhaͤn⸗ 


gen zu laſſen, beweiſet eben, was vor widerſprechende 


und laͤcherliche Geſchoͤpfe die Menſchen find. Faſt 


muß die wahre Vernunft urtheilen, daß die Menſchen 





einigen ſich in bürgerliche Geſellſchaften, um mit ver— 
u Ka 4 G 3 


ihrem Weſen und Eigenſchaften nach zu denen bürgers 
Yichen Berfaffungen gar nicht geſchickt find. Eie vers 


einig: 





— 
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einigten Kraͤften und Bemuͤhungen das gemeinſchaft⸗ 
liche Beſte zu befoͤrdern; und dennoch bekuͤmmert ſich 
niemand um das gemeinſchaftliche Beſte, ſondern ein 
+ jeder, fo bald er. Macht und Gelegenheit in Händen: 
bar, ſiehet auf nichts, als auf feinen veraͤchtlichen Eis 
gennutz und auf Die Vergnuͤgung feiner laͤcherlichen Lei⸗— 
denſchaften. Derjenige, welcher das Sinnbild erfuns 
den bat, daß er Affen malete, die in prachtigen Rleis 
dern, mit großen Staatsperuquen und in aller moͤgli⸗ 
chen Gravitaͤt da ſaßen, die aber auf einmal alle ihre 
Gravitaͤt verließen, und auf eine laͤcherliche Art auf 
einander herpurzelten, als jemand einen Sack voll 
Muͤſſe vor ihnen ausſchuͤttete, har das natuͤrlichſte und 
lebhaftigſte Bild von den Menſchen in den bürgerlichen 
Geſellſchaften entworfen. Da figen fie in aller mög: 
lichen Gravitaͤt und verfprechen nichts, als das gemein 
Thaftliche Defte vor Augen zu haben. Aber ſchuͤttet 
nur einen Sack voll Eigennuß und Leidenſchaften unter 
ihnen aus; fo werdet ihr fehen, mit was vor lächerz 
lichen Geberden die Affen über einander Kerpurzeln 
erden. | ' 












































Mit der Thronfolge der Könige iſt ihre Krönung 
ſehr nahe verwanne. Man bat es faft in allem buͤr— 
gerlichen Geſellſchaften vor nothwendig befunden, fo 
bald der erledigte Thron entweder durch die Erbfolge, 
oder durch die Wahl wieder befeget ift, die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Volkes durch eine öffentliche und feyerliche 
Handlung auf den neuen Negenten zu lenken , und den; 
felben zu feiner neuen Würde einzuweihen. Die Cer 
remonien dieſer feyerlichen Handlung ſind bey den Voͤl⸗ 
kern 
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kern gar ſehr verſchieden geweſen. Die kriegeriſchen 
Voͤlker haben zuweilen ihren neuen Koͤnig auf den 
Schilden empor getragen, zuweilen haben. fie ihm einen 
Saͤbel angegüirret, oder ihn alle möglichen Krieges⸗ 
äbungen machen laſſen; und. es kann faft Eeine Cere⸗ 
monie fo lächerlich erfonnen werben, die nicht von der 
Voͤlkern bey der Einweihung ihrer Könige «gebraucht 
worden; ift, oder. noch gehrauchet: wird... Auf der Küfte 
von Africq befindet ſich ſo gar noch heutiges Tages ein 
Volk, das feinen Koͤnig durch eine gute Tracht Schlaͤ⸗ 
ge-und. durch alle mögliche. Beſchimpfungen zu feiner 
Wuͤrde einweihet. J 


In Europa haben faſt alle Voͤlker die Kroͤnung ih⸗ 
zer neuen Koͤnige als eine ſolche feyerliche Handlung 
angenommen. Ich habe demnach vor gut befunden, 
die Erbfolge und die Krönung der Könige in eine Be⸗ 
£rachtung zufammen: zu faflen, und darüber meine 
vorgeſetzten Bergleichungen anzuftellen. Ich werde 
vor dieſesmal eine Nachricht von ber. Erbfolge und der 
Kroͤnung der Könige von Whidah auf der. Küfte vom 
Africa vorausfegen; als Deren Krönungs-Ceremonien 
unter allen barbariſchen Völkern mir am wenigſten 
abgeſchmackt geſchienen haben, und welche uns Euro⸗ 
paͤern an großen und langwierigen Feyerlichkeiten ge⸗ 
wiß nichts nachgeben. Ich werde dieſe Nachricht aus 
der Sammlung aller Meifebefchreibungen * nehmen, 
wo ſie folgennergeftalt lautet: ut 


ih G 4 ‚Der 
* after Band ‚gs Buch, 6 Kap. S. 354 fi 
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Der Pieter des Marchais har eine befondere Be⸗ 
ſchreibung von der Krönung des Koͤniges von Whidah, 
und andere Dinge mehr, welche ihre Wuͤrde angehen, 
aufbebalten. Mach diefes Schriftſtellers Berichte 
erbet dieſes Koͤnigreich allezeit auf den aͤlteſten Sohn. 
Es muͤßten denn die Großen des Reichs beſondere Ur⸗ 
ſachen haben, ihn auszuſchließen und die Krone emem 
von ſeinen Bruͤdern zu geben, welches im Jahr 1725 
geſchah. In allen Laͤndern der Negern, von der 
Sanaga an bis an ven Rio da Volta wird zwar der 
König allegeit aus der Königlichen Familie genommen, 
und doch find feine Kinder immer von der Peichsfolge 
ausgefchloffen, welche beftändig auf die weibliche Seite 
fälle. In Whidah haben fie eine beffere Meynung 
bon den Weibern, und dafelbft iff die Reichsfolge von 

der männlichen Seite eingeführer, mie diefer Eins 
ſchraͤnkung, daß die Krone nur auf denjenigen Sohn, 

pder Diejenigen Söhne fälle, welche nach der Krönung 

des Vaters gebohren find. Dabingegen Diejenigen, 

welche vor feinem Antritte der Regierung gebohren | 
find, Feinen Anfpruch darauf haben. 


Ein anderes unveränderliches Geſetz iſt, daß die 
Großen des Reichs den Thronfolger, fo bald er geboh⸗ 
ven iſt, in die Provinz Zinghe *, an ven Graͤnzen des 
Reichs gegen Weften bringen laffen, wo er als ein 
Sohn einer Privatperfohn auferjogen wird, ohne dag 
man ihm feine Geburth und den Rang, dazu er bee 
ſtimmt ift, zu erfennen giebe, oder ihm die zur Re⸗ 
gierung erforderlichen Eigenſchaften beyzubringen 


ttrachtet. 
*VIn einigen Charten Zuigus. 
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crachtet. Niemand barf ihn beſuchen, ober eineh 
Beſuch von ihm annehmen. Derjenige, welcher 
die Aufſicht über ihn führer, weiß Das Geheimniß von 
feinee Geburth. Er muß es bey Verluſt ſeines Lebens 
vor ihm verbergen, und ihn als eines von ſeinen Kin⸗ 
dern halten. Der jetzige König von Whidah huͤtete 
die Schweine ſeines vermeynten Vaters, als die Großen 
zu ihm kamen, um ihn zu ſuchen, und auf den Thron 
feines verſtorbenen Vaters zu ſetzen u 


Es ift leicht, die Abfihr der Großen von Whidah, 
in dieſem Verfahren, und in dieſer Art, den vermuth⸗ 
lichen Erben zur Krone zu erziehen, zu errathen. Da 
er berufen wird, ein Reich zu beherrſchen, deſſen An⸗ 
gelegenheiten und Grundſaͤtze ihm etwas fremdes ſind: 
fo ſieht er ſich genoͤthigt, fie bey allen Fällen zu Narbe 
zu ziehen, und die Laſt der Megierung auf ihre Schul⸗ 
gern zu legen. Auf ſolche Weife verbleibt die Macht 
beſt andig in ihren Händen, indem ihre Aemter erblich - 
find, und der altefte Sohn allegeit dem Vater in feinen 
Ehrenftellen und Guͤtern nachfolger a 


Der König wird nicht unmittelbar darauf gekroͤnt, 
wenn er Die Megierung antritt, oder von Zinghe her⸗ 
gebracht wird. Es verftreichen viele Monate und 
fters Jahre vor der Vollziehung diefer Ceremonie, ine 

# | 65 dem 

* Diele Verordnung muß folglich ein fehr neues Geſetz 
ſeyn, denn zu Bosmanns Zeiten, fünf und zwanzig 

Fahre zuvor, war es nicht fo, da alle die drey Altes 

ften Söhne zu Gabi waren. 

** Marchais Reife I Band auf der 41ſten Seite. 
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dem bie Öroßen die Zeit darzu anfegen, nachdem es 
ihren befondern Abfichten gemäß ift. Sieben Sabre 
eber find der längfte Zeitpunct, wie weit fie verſchoben 
werden kann. Dieſe ganze Zeit hindurch ſteht die Re— 
gierung mehr in ihren Haͤnden, als in den Haͤnden 
des Koͤniges, welcher jedoch als Koͤnig bedient, beſucht 
und verehret wird, aber nicht aus feinem Pallaſt her- 
ausgehen darf. 


Wenn fie ſich endlich Über einen Tag zur Krönung 
Herglichen haben: fo zeigen fie ſolchen dem Könige an, 
welcher fie in feinem Pallaſte zufammen kommen läßt, 
100 ein großer Rath gehalten wird, Darinnen das ur: 
achten der Edlen, durch Die allgemeine Einftimmung, 
beftätiger wird. Diefes thut der König durch die Ab⸗ 
feurung von fiebzeben Canonen des Nachts um ız Uhr 
öffentlich Fund, wenn die Rathsverſammlung ausein- 
ander geht. Die Stade Xavier oder Sabi giebe 
unmittelbar darauf ihr Vergnügen daruͤber durch ein 
lautes Freudengefchren des Volks zu erfennen, welches _ 
ſich von einem Dorfe zum andern ausbreiter, fo daß 
nad) Verfließung von weniger als einer Stunde dieſe 
Zeitung in Die entfernteften Gegenden von dieſem Flei- 
nen aber ſtark bevölferten Reiche gedrungen ift. 


" Der hohe Opferpriefter, der bie Beti genannt 
wird, ermangele nicht, den folgenden Morgen um 
10 Uhr in den Pallaſt zu gehen, und dem Könige im 
Namen der geoßen Schlange anzubefehlen, daß erdie 
hierbey gehörigen Dpfer zubereiten fol, Da dieſes 
fogenannte heilige Thier ſtumm ift; fo thut es feine 
Abfichzen durch feinen Diener Fund; und wenn es die 
| liebſten 
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Yiebften Weiber des Königs verlangen follte: fo wuͤr⸗ 
De er gezwungen feyn, fie hinzugeben. Des Marchais 
weiß nicht, ob die Schlange jemals fo graufam gewe⸗ 
fen iſt; aber bey der Krönung des Amar, Des gegen 
waͤrtigen KRöniges von Whidah, im April des Jahres 
1725 war fie vernünftiger, und forderte nur einen 
Ochſen, ein Pferd, ein Schaaf und einen Vogel. 
Diefe vier Thiere wurden in Dem Pallaſte eingeweiht, 
and hernach mit Ceremonien auf Die Mitte des oͤffent⸗ 
lichen Plahes oder Marktes geführt. Auf jeder Seite 
dieſer Opfer lagen neun kleine mit Palmenoͤle beſtriche⸗ 
ne Hirſeblaͤtter, und darneben hatte der Hoheprieſter 
eine Stange neun bis zehn Fuß lang aufgerichtet, an 
der oben ein Stuͤck Leinewand auf Art einer Fahne 
eingemacht war. Dieſe ganze Ceremonie ward unter 
dem Schalle der Trompeten, Trummeln und Floͤten, 
und unter lautem Jauchzen des Volks vollzogen. Die 
todten Opferthiere wurden liegen gelaſſen, und ſtun⸗ 
den den Voͤgeln in der Luft frey, indem niemand bey 
Todesſtrafe hinzunahen oder fie beruͤhren durfte. So⸗ 
bald dieſes Opfer ausgeſetzt, und die Ceremonie vorbey 
war: fo giengen achtzehen Koͤnigliche Weiber von der 
dritten Ordnung aus dem Pallaſte, welches ſolche ſind, 
die Alters oder anderer Urſachen halber nicht laͤnger 
zum Vergnügen des Koͤniges geſchickt find Br 
ihnen her giengen die Koͤnigl. Hautboiſten mit vier Trom⸗ 
melſchlaͤgern, und hinter ihnen marſchirten zwanzig 
Sur, en anne: 
* Nach ber folgenden Hefchreibung von den Weibern 
des Königs follten dieſes die Weiher von Der andern 
Orydnung ſeyn. a 


[4 












































108 Don der Erbfolge 


Moufquetier. Die Bornehmfte von den Weibern 
gieng zuletzt, und trug ein thoͤnern Bild. Diefeswar 
eine grobe Figur eines figenden Kindes, welches fie ne2 
ben den Opferthieren niederlegte. Diefe Weiber fun: 
gen im Hinzund Hergehen ein Lied, welches fehr wohl 
mie der Muſik übereinftimmere. Alles anweſende 
Volk machte zur Seite Dias, und fiel auf die Erde 
nieder, und jauchzefe vor Freuden, fo lange, bis fie 
wieder in den Seraglio hinein waren, worauf zwan⸗ 
zig Nacketen Iosgelafjen wurden, um dem Könige, und 
Dem Volke ihre Zuruͤckkunft anzuzeigen. 


Nach dieſen — Ceremonien begaben ſich ll 
Großen des Reichs in den Pallaſt. Bey diefer Ger 
Iegenheit find fie mit den koſtbarſten Juwelen ge- 
ſchmuͤckt, und haben alle ihre Trummelſchlaͤger, Haut 
hoiften und Trompeter, und alle ihre Selaven, die im 
Gewehre gehen, zur Begleitung. Sie gehen hinein, 
ohne erwas von ihrer Pracht abzulegen, weil der Koͤ⸗ 
nig nicht zugegen ift, und fallen einer nad) dem andern 
vor dem leeren Throne nieder, und kehren alsdenn 
zuruͤckk 


Dieſe Ceremonie —— vierzehen moben 
beſtaͤndig Die Weiber des Königs den Pallaft mit ih⸗ 
rem Frohlocken erfuͤllen, und Racketen in die Hoͤ— 
he ſteigen. Dieſen antwortet das Volk, und die 
Großen mit ihren Zurufungen, die alsdenn alle in der 
Stadt find, und Racketen in Menge loßlaſſen. Alle 
drey Tage werden die Königl. Canonen mie Untergange 
per Sonnen abgefeuret; fo daß man diefe vierzehen 
Tage hindurch weder fchlafen, noch — | 

| | | dren 
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Sören kann, als Geſchrey, Flinten, Canonen und 
Racketen. * 


Sobald die Großen ihre Huldigung geleiſtet haben, 
ſchicken fie einen aus ihrem Mittel mit einem prächtis 
gen Gefolge nad) Ardrah, um einen von den Großen. 
dieſes Königreichs abzuholen, deſſen Familie von un⸗ 
denklichen Zeiten her das Recht hat, die Koͤnige von 
Whidah zu kroͤnen. Dieſer Herr aus Ardrah wird 

mit feinem ganzen Gefolge frey gehalten, und ihm mit 
der größten Ehrerbierhung auf feiner Reiſe begegnet. 
Wenn er nur noch zwey Meilen von Sabi ift, fo fine 
Det ex feifche gefattelte Pferde; und man erfuchet ihn 
hier mit feinem Gefolge auszuruhen. Und als ob er 
wirklich nad) einer Neife von funfjehn bis zwanzig 

- Heilen nöthig hätte auszuruhen ; ſo laſſen fie ihn vierz 
zig Tage daſelbſt, und geben ihm zu verftehen, daß 
vor Verlauf derfelben weder er noch jemand von feiner 

Begleitung nach Sabi Formen bürfte. Unterdeſſen 

wird er dieſe ganze Zeit über von den Großen des 

Reichs beſucht und bewirthet, Die ihm Geſchenke brin⸗ 
gen, und ihm die Zeit mit den beſten Ergoͤtzlichkeiten 

zu vertreiben ſuchen. Der Koͤnig ſchicket ihm alle Ta⸗ 

de zweymal in großem. Ueberfluſſe zu eſſen, und die 

Gerichte tragen feine Weiber von der Dritten Ordnung, 

vor welchen eine Bande Muſicanten und ein Haufen 

von zehn Muſquetirern vorhergeht. | 


Nach Endigung der a0 Tage läßt der König den 
Herrn aus Ardrah duch) einen Öroßen bes Reichs 
nach Sabi einladen, mit der Verſicherung, daß er mit 
der gebuͤhrenden Hochachtung empfangen werden ſoll, 

und 
















































































110 Von der Erbfolge 


und daß für ihn und fein Gefolge MWohriungen neben 
dem Pallafte bereit ſtehen. Der Ardrefer empfängt 
den Abgeoröneten mit vieler Pracht, und giebt zur 
Antwort, er ſey bereit, dem Verlangen des Königs 
von Whidah Genäge zu thun, er müßte aber zufoͤr⸗ 
derſt geroiffe Nachricht von dem Könige zu Ardrah, 
feinem gebiethenden Herrn, Haben, daß der König von 
Whidah das Hauptthor zu Offra * der Hauprftade 
von Ardrah Babe erneuern laffen, wie er nad) den al- 
ten Tractaten zwiſchen den beyden Kronen zu thun 
verbunden ift **. Dem Könige von Whidah wird 
dieſe Antwort gemelder, und er ſchicket die benoͤthigten 
Zeute nach Offra, welche die verlangten Erneuerungen 
vornehmen, welches bald gefchehen if. Darauf keh— 
ven fie mie einem Bedienten des Königs von Ardrah 
zuruͤck, welcher dem ardrefifchen Heren, im Namen 
des Königs, die Verficherung giebt, das Thor fen aus= 
gebeffert; und es hintere ihn nun weiter nichts, feine 
Verrichtung ins Werk zu fegen, | 


Sobald diefe Antwort ankommt, gehen die Großen 
bon Whidah mie ihren gewöhnlichen ‚Gefolge, und 
einer unglaublichen Menge Bolfs, dem Ardreſiſchen 
Abgeordneten entgegen, und führen ihn in Gepraͤnge 
nad, Sabi, wo er mit einer Begruͤſſung aus den 
Eanonen, und mit den Zurufungen der Weiber des 
Königes empfangen wird, nach welchen das Gefchrey 

| Des 

* Labat hat fich hier, nach feiner eigenen Charte zu gez 

ben, gröblich geivret, Offra liegt bey Jaquin, und die 
Hauptſtadt von Ardrah iſt Affen. 4 
** Marchaig Reiſe U Band auf der 49 Seite. 
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des Volks erſchallet. Darauf wird er in die für ihn 
zubereiteten Zimmer neben dem Pallaſte geführet , wo 
er bon den Bedienten des Koͤniges prächtig bewirthet 
wird. Der König läßt ihn über feine Ankunft comes 
plimentiven, und fich alle Morgen nad) feinem Wohl 
ſeyn erkundigen. Fuͤnf Tage hernach geht,er aus und 
leget bey den Gtoßen, Die ihn befucht haben, Öegenz 
befuche ab. Den König aber fieht er nicht eher, als 
den dritten Tag, Da er mit dem Oberften von feinent 
Gefolge in den Pallaft hineingeht, ohne Daß er feinen 
Schmuck oder feine Kleidung ablegt, und mit dem 
Könige ſtehend rever, ohne vor ihm niederzufallen. 


Die fuͤnf Tage uͤber, da der Herr aus Ardrah zu 
Hauſe bleibt, halten die Großen und das Volk Pro- 
ceßionen zu dem Tempel der großen Schlange, um zu 
erbitten, daß diefer neue Prinz fo gut und gerecht feyn 
möge, als fein Vorgänger, dag er die Handlung bluͤ⸗ 
hend mache, und die Öefeke in Schwang bringe, und 
daß er das Volk bey feinen. Rechten und Freyheiten 
ſchuͤtzen möge. Dieſes iſt ihre Verrichtung an allen 
Tagen, die Nächte werden mit Gaſtereyen, Tanzen, 
Gefhrey, Muſik, Schießen und einem ſolchen ver- 
wirreten Laͤrm hingebracht, der vermögend iſt, einen 
jenen taub zu machen, ver an ſolche Ausſchweifungen 
nicht gewoͤhnt iſt. | Ä NER" 4 
Am fünften Tage Abends werden neun Canonen 
aus dem Dallafte adgefeuere, um dem Volke anzu- 
deuten, daß der König den folgenden Tag gefrönt 
werden foll, daß ex fich felbft öffentlich auf feinem Thro⸗ 
ne in dem dazu beftimmten Hofe des Pallaſtes zeigen 
N N oil, 
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will, und daß die Thore jedermann offen ſtehen ſollen. 
Zu gleicher Zeit ſchicket er einen von feinen Bedienten 
an die Directoren der Europäifchen Factoreyen, und 

laͤßt ihnen. die Zeit und den Ort von der wereipanie 
melden, und fie dazu ‚einladen. h 


Dieſe angenehme Zeitung wird. mit neuen Freu⸗ 
densbezeugungen von dem Volke aufgenommen. Die 
Großen von Whidah bringen die Macht mit den 
Heren aus Ardrah zu, welcher den König Frönen ſoll. 
Eie find dafelbft in ſtillen Oeberhe beyfammen. Wenn 

fie des Berhens mine find, fo trinfen fie und ſchmau— 
hen Toback, damit fie nicht einfhlafen. Alles diejes 
find norhroendige Stuͤcke zur Ceremonie. 

Endlich begiebt fich der König am fechften Tage 
des Abends um 5 Uhr aus feinem. Geraglio in Bes 
gleitung vierzig feiner Tiebiten Weiber, die mit den 
feinften feidenen Stuͤcken bekleidet find, die nur in dem 
Vorrathe des Königs oder der Europäifchen Compagnie 
zu finden find, Diefe Weiber waren mit goldenen 
Halsbändern, Obrringen, Armbändern, goldenen 
und filbernen Fußketten, und den Foftbaren Juwe— 
len mehr belafter, als geſchmuͤckt. Der König felbft 

gieng in der prächfiaften Kleidung, und trug einen 
vergülderen Helm, mit weißen und rothen Bor auf 
den Kopfe. 


In dieſem Putze gieng er unter Begleitung feiner 
Seibwachten zu Fuße über die Höfe feines Pallafts, 
und feßte fich auf feinen Thron, welcher vor einem 
Gebäude ſtund, das auf Art einer Dale gebauet war, 
und 
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und in einem; Winkel eines Hofes auf der Oſtſeite des 
Pallaſts liegt der aus dieſer Urſache Der Hof der 
Kroͤnung genennet wird. Der Thron war ein großer 
vergoldeter Lehnſtuhl/ mit dem Wapen von Frank⸗ 
reich auf dem Ruͤcken, zum Zeichen, daß er ein Ge⸗ 
ſchenke von dieſer Voͤlkerſchaft war. Er ſaß auf einem 
mit ſtarken goldenen Treſſen eingefaßten Sammet⸗ 
kuͤſſen, und hatte ein anders von gleicher Art zu ſeinen 
Fuͤßen, die Ordnung der Perſohnen, welche ſich — 
der Eeremonie — war — | 


Die bierzig niebſten Weiber 8* —— die Ger 
' leisen, faßen zu feiner linken Hand, zur rechten 
waren Die Europäer im einer Linie auf den Lehnſtuͤhlen 
gefegt. Der Herr Doringenin, der Franzoͤſiſche Die 
vector, ber Ritter des Marchaig, und andre Frans 
zöfifche Officier ſaßen zunaͤchſt ben dem Könige, Die 
‚Herren von der Engelländifchen Factorey hernach, 
nad) ihnen die Holländer, und zulest Die Portugieſen. 
Hinter ihnen waren ihre Hausgenoffen, und zwar Die 
von dem Sranzöfifchen Generale ftehend, deren einer 
die Franzoͤſiſche Sahne hielt, und die übrigen figenb. 
Die Franzdfilchen, Holländifchen und Engellaͤndiſchen 
Herren faßen; nur allein der Portugiefifche Director 
und feine Factores ſtunden mit bloßem Haupte; eine 
große Demürbigung für dieſe hochmuͤthige Voͤlkerſchaft, 
welche Bier ihr Anfeben fo fehr verlohren hat, daß ein 
Portugiefe fich nicht unterfteht, einen Schwarzen, der 
ihm etwas zu Seide thut, zu fchlagen; dahingegen Die 
Franzoſen die Freyheit haben, einen, der die Hand 
wieder ſie la das zeben zunehmen, und nur dem 
e 5 H 


| Könige. 
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Könige die geſchehene Beleidigung anzeigen dürfen 
Zur rechten Hand des Königs ſtund ein Großer des 
Reichs mit einem Sonnenfhirme, welches nur bloß. 
zum Gepränge war, indem die Ceremonie des Abends 
vorgieng. Er war von dem reichſten goldenen Stuͤcke 
die unterſte Seite war mit Golde eingefaßt und der 
Saum mit goldenen Franzen und Schnuͤren umgeben 
Open ſtund ein Helm, aus verguldetem Holze in Le⸗ 
bensgroͤße, und die Gtange von dem Schirme war 
ſechs Fuß hoch ‚und vergoldet. Der Bediente, wel⸗ 
cher ihn trug, drehete ihn beſtaͤndig herum, um dem 
Könige eine Kuͤhlung zu verichaffen. Ein andret vor⸗ 
nehmer Herr kniete vor dem Koͤnige, und faͤchelte ihn 
mit einem ſeidenen Tuche von der Groͤße einer ordent⸗ 
lichen Serviette Zween Koͤnigliche Zwerge ſtunden 
Seiner M ajeſtaͤt gegen über, von denen ihm einer nad) 
den andern die guten Eigenſchaften feines Vorgaͤn⸗ 
gers vorftelleten, und feine Gerechtigkeit, Freygebig⸗ | 
keit, und Güte erhoben, und den neuen Koͤnig er— 
mahnten , ihm nicht allein nachzuahmen, fonderm ihn 
auch zu uͤbertrefſen. Diefe kleinen Creaturen befchlof 
fen ihre Rede mit Wünfchen für die Öl — and 
— Regierung des N BR 


Ben Biefe Eompfimente: zu Cie fi nr vie “ der 
Artenide Herr geholt, der das Amt Gar); den König 
zu Eronen. Er wird in Ceremonien hergebracht uns 
ter Abfeurung der Canonen und Flinten, und dem 
Schalle derer Trommeln, Trompeten und Floͤthen. Er 
gehet mit ſeinem Gefolge in den Hof, welches in ‚einer 
gewiffen Entfernung binter ihm bleibt, u. näbere 
i 1 
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ſich dem Throne ganz allein, und begruͤſſet den König 
mit einer gelinden Beugung des Kopfes , ohne vor ihm 
niederzufallen. Darauf haͤlt er eine Furge Rede an 
den Koͤnig, von der Geremonie, die er jetzo vorzuneh⸗ | 


men hat, und nimme den Helm don feinem Kopfe; er 
behält denfelben in der Hand, und wendet fich zudem 


Dolke. Alsdenn ı wird ein Zeichen gegeben , ben wel⸗ 
chem alles Geſchrey und alle Muſik aufhoͤret, und eine 
tiefe Stille erfolget. Darauf foget der. Abgeordnete | 


von Ardrah mit lauter Stimme: Hier iſt euer Koͤnig, 


ſeyd ihm getreu, und euer Gebet ſoll von dem Koͤnige 


von Adrah meinem Herrn, erhoͤret werden. Dieſe 
Worte wiederholet er dreymal, und darauf ſetzet er 
dem Koͤnige den Helm wieder auf den Kopf, und 
machet eine: tiefe Verbeugung. Unmittelbar darauf 
werden die Canonen geloͤſet, und mit dem kleinen Ge⸗ 


wehr gefeuert, die Muſik laͤßt ſich hoͤren, und die Zu⸗ 
rufungen gehen von neuem an, Unterdeſſen, da ver⸗ 


| ſchiedene Große den Ardreſiſchen Herrn in feine Woh⸗ 


nung ı ‚wieder zuruͤck fuͤhren, begiebt ſi fi) | der König wies 
der in feinen Seraglio, in Begleitung ſeiner Weiber, 


| feiner Libwacht und der Europaͤer, die ihn, wenn er 


zum, Throne bineintritt, ihren Gluͤckwunſch abftatten. 
Ale Kleider, und aller Schmuck, welchen der Koͤnig 
bey dieſer Gelegenheit traͤgt, gehören von Rechtswegen 
en Arprefifchen Herrn. Da aber dieſes ‚von uͤbeln 
Solgen feyn fönnte: fo begnüger er ſich mie einem ans 
febnlichen Gejchenfe, welches ihm der König den fol⸗ 
genden Tag ſchicket, nebſt funfjehen Selaven, oder an⸗ 
dern Koſtbarkeiten von gleichem Werthe Hierauf 





muß er nach Puh zuruͤckkehren. Indem er nicht 


a Aanasr 
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laͤnger als hass —* in dem —— blei⸗ 
ben darf. TE 7 


‚Der Kb — ne Pe Tag had feiner 
Krönung, den Großen des Reichs Geſchenke zugu⸗ 
ſchicken, welche ſich Dagegen bey, ibm einfinden, ihm 
Dank abzuftatten , und. weit größere Geſchenke zu 
verehren "Das Freudenfeſt nach der Kroͤnung dauert 
14 Tage fang, und. endiger fich mir einer al: Pros 
ceßion zu dem Tempel der ‚großen Schlange * I 


Dis hierher. eher die Nachricht von ber Ersfolge | 
und Krönung der Könige von Whidah, die gewiß ale 
ken denen, welche Das große Werk der Ullgemeinen Reiſe⸗ 

beſchreibungen nicht bey der. Hand haben, angenehm 
geweſen feyn wird. ı Laſſet ung. — einige De 
ER darüber anftellen. 


Der Berfaffer bar ganz echt, daß I Eisfige | 
des Sohnes auf den Thron „feines Vaters, die in 
Whidah ſtatt findet, etwas ungewöhnliches anfdenen 
Africaniſchen Küften ift, ſondern daß der erledigte 
Thron faſt allemal auf den Schweſter⸗ Sohn des ver⸗ 
ſtorbenen Koͤniges füllt. Diefe Negierungsfolge ift 
auch in verſchiedenen mittelmaͤßigen und kleinen Rei⸗ 
chen in Aſien, und inſonderheit in den Gegenden. von 
Indien — ——— Allein ich zweifle ehr, Bag die 
vermutbliche Untreue der Weider vie wahre Urſache 
davon iſt · Wenn e3 zmeifelhaftig iff, ob der ec | 
des regierenden Königes wirklich von ihm iſt; p iſt es 
— eben weiſchaftig ob feine Tochter von ihm 
Li erzeuget 
9 Dane Reife U Sand auf ber 54 Seite. . | 
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theuget worden iſt· Die Völker , welche eine ſolche 


Thronfolge eingefuͤhret haben, koͤnnen alſo wohl ver⸗ 
ſichert ſeyn, daß von weiblicher Seite immer: einerley 
Gebluͤthe auf dem Throne ſitzet; aber ob das Gebluͤth 
ihrer vorigen Koͤnige bie Krone träge, das bleibt dem 


- ohngeachfet ungewißz ‚und fo einfalcig find alle: dieſe 
Voͤlker nicht, daß ſie dieſes ‚nicht, einſehen ſollten. 
Ss koͤnnen aber verſchiedene andre Urſachen dieſe 
Voͤlker bewogen haben; eine ſolche Art der Thronfolge 
einzufuͤhren. Vielleicht hat man geglaubt, daß der 
Thronfolger eine beſſere Erziehung haben wird, wenn 
Sem ‚Könige, der üben feine. Erziehung wachet. durch 
die allzugroße vaͤterliche Liebe, nicht die Augen uͤber die 
Fehler bey der Kinderzucht ſeines Thronfolgers ver⸗ 
blendet werden. Vielleicht hat man auch davor gehal⸗ 
ten, daß es unbillig ift, wenn immer, einerley Samilie 
den Thron bekleidet, und Daher dieſes als ein beque⸗ 
mes Mittel anzuſehen, von maͤnnlicher Seiten den 
Thron immer auf eine andre Familie zu bringen; und 

m der That finden wie viele Beyſpiele in ber Gefchichte, 
daß je länger eine Familie auf dem Thron gefeflen bat; 
deſto fauler, ungeſchickter, wolluͤſtiger und trunkener 
von ihrer Hoheit ſind die Regenten geworden. Die 
Geſchichte der Sineſer, Perſer und andrer Voͤlker 
hat hiervon genugſame Zeugniſſe; und die Geſchichte 
der Merowinger, Carolinger und andrer Europaͤi⸗ 
| ſchen Regenten⸗Familien beweiſet eben dieſes. Unter⸗ 
peffen bat dieſe Art der Thronfolge aus ‚andern Ge: 
fihtspuneten fo viel Bedenklichkeiten, daß fie ſchwehr⸗ 

Lich jemals in Europa, Beyfall finden dürfte, —— 
sahen Na a Allein 











































































































118 


2 Bon der Erbfolge 


© Allein ob e8 der, wahren Vernunft: gemaͤß ift, dag 
| Sie Thronfolge, wie in Europa allemal auf den aͤlte⸗ 
ften Soßn und deſſen männliche Nachkommen nach 
dem Erſtgeburtsrecht Fällt, das iſt eine Frage, die ich 


mir eben nicht zu bejahen getraue. Man erblicket in 


dieſer Art der Thronfolge zwar die Wirkung der vaͤ⸗ 
terlichen Liebe der Könige gegen ihre Kinder; aber 


nicht die möglichfte Vorforge vor die Wohlfarch der 


Voͤlker. Je juͤnger die Regenten ſind, wenn ſie auf 
den Thron kommen, deſto mehr find fie der Heftig⸗ 


keit der Leidenſchaften unterworfen, und deſto weniger 
Einſicht und Erfahrung haben ſie; folglich deſto un⸗ 
geſchickter ſind ſie zur Regierung⸗ 


Bey jungen Re⸗ 


genten kommt es allemal darauf an, in was vor Haͤn⸗ 
de ſie fallen, und wem fie ihr Vertrauen jumenden 5 
und je weniger Einſi he und Erfahrung fie Haben, 
befto weniger kann man fich eine weife Wahl von ihnen 
Es bleibe alfo allemalein bloßer Gluͤcks 
fall, auf wen ihre Gunſt und Vertrauen fallen wird); 
‚ and meines’ Erachtens follee man ben der Negierung 
der Völker nach einer wahren Vernünft fo wenig als 
möglich auf den ungefähren Zufall anfommen laffen. 
Ueberdieß ereignet fich bey diefer Art der Thronfolge 
nichts fo häufig, als daß bloße Kinder auf ven Thron 
fommen; und einer von Vorurtheilen befreyeren Ver: 
nunft kann nichts fo ungereime nnd lächerlich vorkom- 
men, als daß Kinder das Recht haben — * Millio⸗ 
nen von ren zu regieren. 


verſprechen. 


* PER — 


Vergeblich ——— man Bisher ein, a unmuͤn⸗ 


| bige SEHE RR bekommen. 
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Die vor⸗ 
mund⸗ 
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mumdſchaftlichen Regierungen haben uͤberaus ſelten 
dies Gluͤckſeeligkeit der Völker befördert: Entweder 
die Vormundſchaft faͤllt in weibliche; und folglich ge⸗ 
meiniglich in uͤberaus ſchwache Haͤnde, oder ſie iſt 
ſtreitig, und erreget innerliche Unruhen; und wenn 
keines von beyden ſich ereignet; ſo hat doch eine vor⸗ 
mundſchaftliche Regierung entweder getheilte Abſich⸗ 
ten, oder es fehlet ihr an derjenigen Thaͤtigkeit, die zu 
einer guten Regierung erfordert wird, ober fie muß 
vor die Großen im Lande mehr Betracht und Scho⸗ 
nung haben, als es der Wohlfarth des Staats gemaͤß 
iſt· Das ſonderbareſte aber ift, daß man inſonder⸗ 
heit in unumſchraͤnkten Monarchien die Könige bey ſehr 
jungen Jahren geſetzlich als volljährig erklaͤhret. Ges 
meiniglich halt man: ſie vor geſchickt im zaten fahre 
ſelbſt zwregieren. Zu einer Zeit alfo, da man den ver- 
nuͤnftigſten jungen Denfchen nicht einmal den Gebrauch 
ſeines Privatvermoͤgens zugeſtehet, trauet man denen 
KRoͤnigen die Wohlfarth von Millionen Menſchen an. 
Kann man ſich etwas ungereimters vorſtellen? Man 
darf hier nicht den Einwurf machen, daß ſie nur dem 
Namen nach ſelbſt vegieren· Stehet ihnen nicht die 
Wahl ihrer vornehmſten Stantshedienten zu; und- 
mer will ed ihnen wehren, wenn fie fi, wie Ludewig 
XIII ihres Rechts bedienen, und einen Narren, wieden 
Luynes, der ſich bey ihnen durch kindiſche Zeit vertreibe 
inſinuiret, zum oberſten Miniſter machen; oder went 
ihr Lehrmeiſter, wie Her Cardinal Sleuri, ein alter liſti⸗ 
ger Fuchs ift, und den Prinzen von Gebluͤthe die Ge: 
walt aus den Händen windet. Wenn die buͤrgerlichen 
Geſetze ‚denen Privatperſohnen Die Volljährigkeit erſt 


ass 


24 nah 
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nach dem. 2oſten Jahre zugeſtehn z fo ſollten die Koͤnige 
vermoͤge der unendlich groͤßern Wichtigkeit der Sache 
erſt nach dem zoſten Jahre vor volljährig erkannt wer⸗ 


den. Wer wollte zweifeln, daß dieſes nicht der 
wahren Vernunft gemäßerwäre. 1. nenn 


"48 


au 


A a KIT r dag HA San R 
Meines Erachtens ift demnach der, wahren Vers 


nunft allemal gemäßer, daß die Thronfolge: auf ‚Die 


Brüder des Königes fälle, ſo lange dergleichen wor: 
handen find, als auf feine Söhne; undwenndie Bei: . 
Der einander fuccediret haben; fo follte die Krone 


wieder an den aͤlteſten Sohn des aͤlteſten Bruders 
kommen, und abermals auf feine Bruͤder zuerſt, ehe 
feine Söhne auf den Thron ſteigen koͤnnten. Wenn 






dieſe Art der Thronfolge in denen Grundgeſetzen des | 


Staats. in.allen möglichen Källen enugſam und Deuf- 
g 


lic) feſtgeſetzet iſt; fo iſt dabey fo wenig Streit und — 
innerliche Unruhe zu befürchten‘, als in unſrer zeit⸗ 


herigen Europaͤiſchen Erbfolge, die in der That der 


Ordnung der Natur und allen geſunden Begriffen zu⸗ 
wider iſt; denn nach derſelben ſoll des Vaters Bru⸗ 


der ſeinem Meven Gehorſam und Ehrerbiethung er⸗ 
zeigen; da die Matur gerade das Gegentheil befieh—⸗ 
det. In Sina iſt dieſe Erbfolge von Bruder auf 
den Bruder eine geraume Zeit eingefuͤhret geweſen; 
ob fie gleich die neuen Sineſiſchen Geſchichtſchreiber bor 
Uſurpationen erklaͤhren. Allein die Gruͤnde davon 


ſind ſo ſtark und unlaͤugbar, daß gewiß kein Volk in 


der Welt die Vorſchrift der Vernunft hierinnen ver⸗ 


kennen würde, wenn die Menſchen nicht ſo elende 


kriechende Geſchoͤpfe wären; daß fie Furcht und Eigen: 
N nußes 


* 
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nutzes halber mehr auf den Willen des lebenden Re⸗ 
genten , Der nach den natuͤrlichen Trieben freylich aller 
mal den Sohn dem Bruder vorziehet, als auf dns 
wahre Beſte des Staats und des Bolkesfehen. 
RR E TETTREND y 
Was die weibliche Thronfolge anbetrift; ſo habe 
ich ſchon ander gärts in meinen Schriften meine Ges 
danken davon eroͤffnet. Ich glaube nicht, daß ſie der 
Natur ver Sache nah un ‚unumfchränften Monar⸗ 
chien ſtatt finden Fan; ‚weil fie die große Thaͤtigkeit 
des Staats hintert, welche‘ hier der hauptſaͤchlichſte 
Endzweck iſt· Sie kann eher in eingeſchraͤnkten Rei⸗ 
chen gebrauchet werden; weil hier die oberſte Gewalt 
getheilet ift "und die Ratur der NRegierüngsforn oh⸗ 
nedem keine große Thaͤtigkeit zulaͤßt. Ueberhaupt 
aber kann die weibliche Thronfolge von einer wahren 
Vernunft wenig gebilliget werden. So lange wir 
keine Republiken von Amazonen haben, welche den 
Staat beſchuͤtzen, den Geſchaͤften vorſtehen, und ihre 
Familien regieren und ernaͤhren; ſo iſt die weibliche 
Regierung des Staats allemal widerſinniſch und ungez 
veimt. Sie koͤnnen der erſten Pflicht eines Regen⸗ 
ten, naͤmlich ihr Volk im Kriege anzufuͤhren, keine 
Genuͤge leiften; und hier erblicket man Die äußerfte 
Ausſchweifung der Negenten ‚welche die värerliche 
Vebe gegen ihr Geblüch allen Betracht gegen die Wohle 
farth des’ Staats vorziehen. Die Aſiatiſchen und 
Afrieaniſchen Voͤlker ſind hierinnen viel kluͤger als die 
Europäer. Die weibliche Thronfolge, die in Europa - 


faaſt in allen: Reichen ſtatt findet, ift bey jenen über 
ar man FE 3 ni N £ 5 \ & 
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Ein beſondrer Umſtand in der vorhin eingeruͤckten 
Nachricht iſt, daß der Thronfolger von Whidah vom 
Hofe entfernet dergeſtalt erzogen wird, daß er von ſei⸗ 
ner Koͤniglichen Abkunft niemals Nachricht bekommt, 
bis er im Begriff iſt, den Thron zu beſteigen. Die 
Verfaſſer der obigen Nachricht glauben zwar, daß die 
Großen des Reichs dieſe Gewohnheit eingefuͤhret ha⸗ 
ben, damit der kuͤnftige Koͤnig in einer gaͤnzlichen Un⸗ 
wiſſenheit von allen Staatsangelegenheiten erzogen 
werden, und ihm daher das Heft der Regierung des 
fto ficherer in Händen bleiben möge; und ich glaube 
ganz gern, daß dieſe ſonderbare Einrichtung in neuern 
Zeiten keine andre Urſache und Wirkung gehabt 
hat. — Allein wer wollte ſich uͤberreden, daß die 
Sade bey Übrenie erften Lirfprunge Feine andre Urſache | 
gehabt. hätte? Wie Eönnen ſich die Großen unterſtan⸗ 

den haben, das erjtemal bey Einführung. dieſer Ge⸗ 

wohnheit dem Damals regierenden Könige Keine" andre 

Urſache anzugeben, als daß fie feinen Sohn in Anfe- 

hung der Negierungsangelegenheiten in einer gänzlichen 

Unwiſſenheit erhalten wollten. Es ift alſo offenbar, 

daß die Sache bey ihrem Hofringe san en —— 
* — nee BEN 


 Diefe Ulcfachen fi — zu — —“ 
geglaubt, oder wenigſtens vorgewendet, daß man den 
Thronfolger durch dieſe ſonderbare Erziehung vor dem 
Hochmuth, Stolz; und Uebermuth bewahren wolle, 
welche das Bewußtſeyn einer hohen Geburt ſo leicht 
einfloͤßen kann; und wahrſcheinlich hat man ihn ge⸗ 
gen die Noth er dns — ſeiner Unterthanen deſto 

a empfinde 


und Krönung der Könige. 123 


empfindlicher machen‘ wollen, wenn er ſelbſt bis zur 
Befteigung des Thrones in einer gemeinen vielen Be: 
ſchwehrlichkeiten unterworfenen Lebensart hat zubrin⸗ 
"gen müffen. Wenn man nun zugleich Davor geſorget 
haͤtte, ihm die Begriffe der Tugend, Redlichkeit, Ehr⸗ 
liebe und Gerechtigkeit einzufloͤßen, und ihm eeine all⸗ 
gemeine Kenntniß von Whidah, der benachbarten 
Staaten, und der erſten Grundſaͤtze von der Natur 
and Endzweck der bürgerlichen Verfaſſungen beyzubrin⸗ 
gen; ſo waͤre wider eine ſolche Erziehung ſo wenig et⸗ 
was zu ſagen, daß fie vielmehr vor die Gluͤckſeeligkeit 
des Volkes die vortreflichſte Wirkung hätte haben 
En a ine nl. an An 
Vielleicht muß man es als einen Fehler bey ber Eu⸗ 
ropaͤiſchen Erziehungsart der Prinzen anfehen, daß 
fie zu zeitig mit den Begriffen von ver Hoheit ihres 
Standes unterhalten werden. Der Glanz, der fie 
allenthalben umgiebt, das ſchmeichleriſche undFriechende 
Bezeigen aller Dererjenigen, ſo ſich ihnen nähern, Fan. 
nach der Natur des Menfchen, der in allen Betracht 
ein ſehr ſtolzes Thier iſt, Feine andre Wirkung haben, 
als daß ſie mit Hochmuth und Stolz erfuͤllet werden, 
und ſich angewoͤhnen, auf alle andre Menſchen, als 
‚auf eine ungleich geringere Art von Gefchöpfen herab 
zu fehen: Der natürliche Hang der Menſchen zum 
Hochmuch laͤßt die Kinder mittleren Standes gar bald 
einſehen, daß fie mehr find ‚ als gemeine Leute; und 
die Eindrücke davon ſind unausloͤſchlich, und haben ine 
ſonderheit bey denen Regenten auf ihre ganze Lebens⸗ 
zeit Wirkungen, die ihren Unterthanen gar nicht vor: 
ul | Ä theil⸗ 
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theilhaftig find.‘ Ich verlange gar nicht, daß man. 
die Prinzen in einer ‚gänzlichen Unwiſſenheit ihres Stan: 
des erziehen ſoll. ' Aber ‚ ihre Hof⸗ und Lchrmeifter 
ſollten eine ärgere Aufmerkſamkeit, Bor 
fiht und Weisheit anwenden, um die natkrlichen Fol⸗ 
gen des: Hochmurhes und Stolzes zu verbintern. 
Allein diejenigen, Die man zu Hof und Lehrmeiſtern 
erwaͤhlet/ find überaus ſelten fähig, diefen natürlichen 
Wirkungen von dem Bewußtſeyn eines — * Standes 
— — su — Den, 


366 Babe (nt im — aba —— —— 
aus was vor Urſachen die Völker auf gewiſſe Feyer⸗ 
lichkeiten bey dem Regierungsantritt ihrer Könige ge 
fallen find. Allein daraus folger nicht, daß Die Kroͤ⸗ 
nungen und. dergleichen Eeremonien etwas. wefentliches 
and nothwendiges ſind. Sie find. weiter nichts als 
ein Spielwerk, — man in den dummen und 
halb barbariſchen Zeiten bey dem Antritt einer jeden 
Wuͤrde und Lebensart erfunden hat, um den Män- 
nern, gleich Kindern , eine Beluftigung und Zeitver- 
treib zu verfchaffen. » Ein vernünftiges und gefifteres 
Volk hat bey dem Negierungsantrirt. feines Regenten 
Feiner feyerlichen Alfanzereyen nörhig, um dadurch auf 
Die neue Negierung in Aufmerkſamkeit gefeget zu wers 
den. Es ift von den Pflichten gegen den Staat und 
den Regenten unterrichtet; und wenn biefer Unterricht 
leider! in Anfehung des Pöbels auch: bey gefitreten Voͤl⸗ 
fern. ermangelt; fo wird er gewiß Durch Die Kroͤnungs⸗ 
Feyerlichkeiten nicht erſetzet werden Daher hat man 
au in  berfhiebenen Europäifchen Monarchien ange 
fangen, 





/ 


a und: gebnung der Whg. of 


Fangen ;rbiefe unnuͤtzen Feyerlichkeiten zu unterlaſſen; 
und man hat dem ohngeachtet nicht gefunden, daß das 
Volk — treu, rue und: — gewor⸗ 
aa ware. ur — Ay 


en erfordert a Sie Sin 
die Keönungs- Feyerlichkeiten beyzubehalten. Dieſes 
iſt inſonderheiti in Wahlreichen und eingeſchraͤnkten Moe⸗ 
narchien noͤthig, um dadurch das Recht des Koͤniges 
deſto mehr zu verſichern, vornehmlich, wenn eine andre 
Regenten Familie auf das Reich Anſpruch macht. 
Sm Grunde Fann zwar freylich der neue König durch 
Die Krönung fein mehreres Recht erlangen, als er an 
ſich ſelbſt h hat. Allein, es entſtehet doch dadurch bey 
dem Pitt. ein gewiſſes Bu, vor * das ihm 
vortkeiafig ft. | | 


Bon Dingenz: gi — in en — Vernunft gar kei⸗ 
nen Grund haben, laͤßt es ſich —— urtheilen, 
ob eines beſſer iſt als das andre. Man kann alſo 

niemals beſtimmen, ob die Keönunge: Ceremonien Diez 
ſes Volkes vernuͤnftiger findy als Diejenigen, Die bey 
‚einer anderh Nation eingeführer find. Ich halte die 
Kroͤnungs⸗ Ceremonien zu Whidah fo gut und unta⸗ 
delns wuͤrdig als dieſenigen find, welche das geſittete 

Volk in "Europa gebrauchet. Meines Erachtens ſind 
ſie vor einen denkenden Kopf eben ſo erbaulich zu leſen, 
als eine viele Bogen lange Relation von der Kroͤnung 
der Koͤnige von Frankreich zu Rheims oder von der 
— des Be mit der de ga 
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Die — zu Whidah ſcheinet mir ſo gar in dem 
——— der Sache weit gemaͤßer, als viele Euro⸗ 
paͤiſche Rrönungen find. Man lieſet hier nichts vom 
öftern LimEleiden des Königes, und daß man ihn: bald 
in eine Capelle, bald auf diefen, bald ‚auf jenen Platz 
führet, welches nicht übel ausgefonnen ift, wenn man. 
dem Volke eine Comddie oder andre theatraliſche Vor⸗ 
ſtellung geben wollte; aber zur Sache ſelbſt nicht das 
geringſte beytraͤgt; indem man nicht ſiehet, warum 
nicht die ganze Feyerlichkeit vor ſi ch gehen koͤnnte, daß 
der König dabey, wie zu Whidah, auf ſeinem Throne 
ſit tzen bliebe, welches meines Erachtens viel ernſthaf⸗ 
tiger und majeſtaͤtiſcher ausſehen würde. Am aller⸗ 
wenigſten aber lieſet man hier daß man die Koͤnige 
mit Oel beſalbet, wie in Europa, das bloß ſein Alter⸗ 
thum ehrwuͤrdig macht, und das —* — 
Beet nach ziemlich Melt) fm * 


Am allerlächerfichften J— a ei einer E Bor 
urtheilen befreyten Vernunft vorfommen, wenn in 
verſchiedenen Europäifchen Neichen der Monarch bey 
der Krönung mie Kleidern behänget wird, die viele - 
hundert , ja wohl taufend Jahr alt; und im Grunde 
nichts als wahre Jumpen find. Das ſchickt fich zwar: 
vortreflich zu einer Comödie; aber was. ed zu dem 
Endʒweck einer ernfthaftigen und feyerlichen Handlung 
beytragen foll, das kann die Vernunft ſchwehrlich ein⸗ 
fehen, Das iſt vermoͤgend, eher Lachen, als Ehr- 
fuccht bey dem Volke zu erregen ; wie. mir. denn ver—⸗ 
— ‚ voelche vergleichen Kroͤnungen mit angeſe⸗ 
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hen haben, kaum haben ausdruͤcken koͤnnen/ wie laͤ⸗ 
cherlich dieſe Bekleidung in die Augen: fiele. Aber, 
ſagt man, das Alterthum macht ja diefe Kleidung ehr⸗ 
wuͤrdig. Ep! lieber! kann man ihm antworten, 
warum gehen wir nicht noch höher in das Alterthum 
hinauf, und bekleiden den Koͤnig bey ſeiner Kroͤnung 
mit wilden Thierhäuten ; welche Die Koͤnige in Europa 
hoͤchſtwahrſcheinlich vor drey tauſend Jahren trugen. 
Aber, wird man ſagen, das ſind Die Kleider eines 
unſrer beruͤhmteſten Koͤnige des Alterthums. Out! 
erwiebere ich; aber folget wohl hieraus, daß man deſ⸗ 
ſen Kleider noch brauchen muß, wenn ſie Zeit, Moder 
"und Wuͤrme in wahre Lumpen verwandelt haben. Ich 
wuͤnſchte, Daß ihr dem neuen Monarchen die großen 
Tugenden diefes alten Königes, feine zärtliche Siebe 
und Wohlthaten gegen ſein Volk, wenn dergleichen 
wahr iſt; denn ſonſt iſt er ein veraͤchtliches Beyſpiel, 
aber nicht die uͤbrig gebliebenen Lappen von ſeinen Klei⸗ 
dern vor Augen legte. . 
Es iſt noch zu bemerken daß eine Familie von Ar⸗ 
drah Das erbliche Recht beſitzet, die Koͤnige von Whi⸗ 
dah zu kroͤnen. Das iſt unſern Gewohnheiten in Eu⸗ 
ropa vollkommen ähnlich. Denn es werden wenig 
Reiche in Europa ſeyn, wo nicht ein gewiſſer erzbi⸗ 
ſchoͤſficher Stuhl das eigenthuͤmliche Recht hat, die 
Koͤnige zu kroͤnen. Die Schwarzen von Africa ha⸗ 
ben darinnen noch einen merklichen Vorzug, daß Die 
ſer Here von Ardrah, der das erbliche Recht hat, Die 
| Könige von Whidah zu kroͤnen, fi) deshalb Br 
N ' ber: 
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128 Bon der Erbfolge und Kronung ec. 


Oberherrſchaft über den König von Whidah anmaaßet, 
- wie der Pabſt zu Nom aus eben dem Grunde ſich uͤber 
die Roͤmiſchen Kaiſer harbenlegen wollen. Das elende 
Wortſpiel, deſſen ſich der Pabſt bedienet hat, nam: 
lich, daß er dem Kaiſer die Krone gegeben habe, iſt 
dieſem Herrn von Ardrah niemals eingefallen; und 
doch haben die Paͤbſte mit: dieſer ihrer ungereimten 
Anforderung einer Oberherrſchaft uͤber den Kaiſer in 
dem vernuͤnftigen Europa, ehedem ſehr viel Beyfall 
gefunden. ER ERS rege 
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r von Montesquieu, und andre. große 


/ Geifter glauben, daß unter allen andern die 
Monarchien am meiften mit einer Begierde zu Grobe: 


sauna 


Denen 


en erfüllet find. 


Mn | Die Eroberungen find fo wohl 
‚ Republiken, als, denen Defpoten gefährlich. Die 


erſten muͤſſen befürchten, daß dadurch einer ihrer Mit⸗ 
buͤrger, der das Kriegesheer commandiret, oder als 
Stadthalter dem eroberten Lande vorſtehet, allzuviel 


Gewalt erl 
form geben 
feines tyra 
nen ein 


lichk eit und 






anget, die er zum Umſturz der Regierungs— 
uchen koͤnnte; und der Deſpot, der wegen 
nnifchen Verfahrens in alle feine Untertha⸗ 
ßtrauen ſetzen muß, ber allzuſehr in Weich⸗ 
Wolluͤſten lebet, als daß er feinen Pallaſt, 


den Aufenthalt feines Vergnügens, zu verlaffen, und 

fein Rriegesheer ſelbſt anzuführen Luft haben Fonnte, 

und welcher uͤberzeuget ift, daß die Veraͤnderung des 
Thrones feinen Unterthanen gleichguͤltig iſt, muß 


gleichfalls tauſenderley Befuͤrchtungen h 


aben, wenn er 


einem General ein Kriegesheer anvertrauet. Allein 
alle dieſe Befürchtungen find in einer Monarchie nicht 


vorhanden 


einem einzigen Manne an 


ſchiedene Hände vercheilet; 
dierde nach dem Vorzuge hier alles belebet. 


Da der Monarch feine Macht niemals 


vertrauet, ſondern in vers 

da die Ehre, ober die Ber 

ſo iſt es 
ſehr 
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130 Don der Eroberungs- Begierde 


ſehr ſchwehr, Anfchläge zum Umſturz der Regierung 
auszuführen Die Monarchie befindet ſich alſo am 
meiſten in denen Umſtaͤnden daß fie ohne Gefahr ih⸗ 2 
ter ſelbſt Eroberungen machen Fann. 


Dieſe Umſtaͤnde ſind faſt allemal in denen Perſoh⸗ 
nen der Monarchen von einer Begierde zu Eroberun⸗ 
gen begleitet. Alle Menſchen haben eine Neigung, 
ihre Macht zu erweitern; und die Monarchen find ge- 
meiniglich diejenigen, welche am wenigſten ihre Mei- 
gungen zu beherrjchen Luft haben. Sie find überdieß 
mit Ehrbegierde und Ruhmſucht erfüllet ‚ und da ih- 
nen ihre unumfchränete Gewalt genugfamen Nam 
‚giebt, ihre geidenfchaften zu Vergnügen; fo Darf man 
ſich nicht wundern, daß faſt alle Monarchen mit einer 
“ Begierde zu Eroberungen erfuͤllet find. . Sa! man 
muß es faft vor eine weſentliche Eihenſchaft der Mo⸗ 


warchie anfehen, daß fie ihre — zu 


erweitern bemuͤhet iſt. 


Ich weiß nicht, was dor ein Lnfinn Die Dienfihen 
af⸗ llet hat, als fie ſich einfallen ließen, denen Erobe⸗ 
vern Die höchite Ehre und Ruhm beyzulegen, Die un⸗ 
ter allen menfchlichen Linternehmungen erreicher wer⸗ 
Den kann. Wenn fie eine wahre Vernunft beſeſſen 
haͤtten, wenn fie vermoͤgend geweſen wären, ihren ei⸗ 
genen Vortheil genugſam einzuſehen; fo hatten fie eis 
nen Eroberer mit der äufferften Unehre und Schande 
belegen tollen, welche die menfchliche Erfindungsfraft 
haͤtte erfinnen koͤnnen. Die Eroberungen find fo wohl 
dem fiegenben als uͤberwundenen Volke gleich unglüc- 


die 
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die erſchreckliche Wuth des Krieges und durch Die Sok 


gen der Eroberung allemal in das aͤuſſerſte Elend und 


Jammer verſetzet ʒ und das fiegende Volk werden zur 


Dankbarkeit, daß ‚fie durch ihre Blut und Lebe n dieſe 


Eioberungen erworben haben, allemal elende Selaven 
des Eroberers, der ſich aus einem Könige oder Heer⸗ 
führer bald in einen Defpoten verwandelt. Das iſt 


allemal der gewiſſe und ohnfehlbare Erfolg, gewöefen: . 


Ale Beyſpiele in der Gefchichte beweiſen Diefes. Die 


regen teutfchen Völker, welche das Noͤmiſche Reich 
über den Haufen warfen, ſchmiedeten ſich durch ihre 


er 


Eroberungen ſelbſt die Sclaven⸗Feſſeln, womit ſie ihre 


Anführer bald darauf belegten. u 


Man se Minen waßren Berfand seht ha 


tens fo hätten ie zwar den Gieger, der fein Vater 


land gegen ungerechte Angriffe vertheidigte, mit der 


Höchften Ehre und Ruhn belegen, vor, ben, Eroberer 


} — 


aber, ber andre Wölfer unter das Joch brachte, nichts 
HS &bimpf umd Lineßee Sefimmen fen. _Alein 
die Menſchen, dieſe lächerlihen und ſich ſelbſt wider⸗ 
ſprechenden Geſchoͤpfe, bie unaufhoͤrlich zu ihrem eie 
genen Schaden arbeiten, haben nun einmal init dem 
Pegriffe eines großen Eroberers alle mögliche Ehre 


And Ruhm verbunden, die ſich nur in ihren ſchwachen 


Beritande ausfündig machen konnten; und, Diefe auf⸗ 
ſerordentliche Ehre und Ruhm ſind demnach gar maͤch⸗ 


tige Anreizungen vor die Monarchen, daß fie fait alle 


Ye 


zu Eroberungen Luft haben. un 


Die Sineſiſchen Monarchen wuͤrden nicht Menſchen, 
ſondern Engel auf den Thronen geweſen ſeyn, wenn 
N A | —— BR, x 2 3 * ſie 






















































































































































































































































































132 Don der Eroberunge- Begierde 


fie ſich alle, over doch die meiften dieſer Eroberungss 
- Begierde zu entiehlagen, ſtark genug geweſen waͤren. 
Es iſt wahr, es hat große und erhabene Seelen un⸗ 
ter ihnen gegeben, welche alle Eroberungen verachtet 
haben, aus der veinen Abficht, das Blur ihrer Unter 
thanen zu fehonen, und ihre Länder nicht denen uns 
gluͤcklichen Folgen des Krieges auszuſetzen. Allein 
diefe Benfpiele find etwas felcen in der Sineſi hen Ge 
ſchichte. Unterdeſſen haben doc) die Sineſer in einen 
Umſtand einen Vorzug vor und. Wenn Die Euro: 
paͤiſchen Minifter entweder niche das Her; haben, wis 
der vie Eriegerifche Begierde der Monarchen Vorſtel⸗ 
lung zu thun, und die unglücklichen Folgen davon vor 
Die Linterthanen zu zeigen, oder wohl gar aus ſtinken⸗ 
dein Eigennutz und andern verächtlichen Abfichten ihre 
Monarchen ; zu Krieg und Blutvergießen aufmuntern, 
wie der Mrinifter Louvois in Frankreich, und unzählig 
ondre gerhan haben, und noch thun; fo Bat es hin: 
gegen in Gina ſehr viel rechtſchaffene und beherzte 
M anner gegeben, welche wider die kriegeriſche Bes 


‚gierde ihrer Monarchen bie. ab Vorſtellun⸗ 
gen gethan ——— 


Sch will hier aus dem duͤ Halde * eine he fe Bor 
ftellung anführen. Ms die Kaiferinn Wouheou, 
als Vormuͤnderinn ihres Sohnes, um die Eroberim- 
gen zu erhalten, umd diefelben weiter zu treiben, denen 
Unterehanen große Laſten auflegte; fo überreichte ihr 
der rechtfchaffene Tien⸗ gin⸗kie ein Memorial, worin⸗ 
nen 


Aus fuͤhrliche Beſchreibung von Sina, 2ter Theil, 
S. 597. f. | 


1% wre ir 
bon 03 


“ 


la INISHE —6 aid sein — 


mel die Barbaren in einem Lande geboßren werben 


laſſen, das von dem:unfrigen gänzlich unterſchieden if: 


Das Reich unſrer aͤlteſten Regenten graͤnzte gegen 
Morgen an das Meer, gegen Abend an Leoucma; 
gegen Norden an die Wuͤſte Tiono, und gegen Mit: 
| tag an die. Gegend die man, Qu⸗lin g ——— Das 
find. die Öränzen, die der Himmel ſelbſt zwiſchen ben 

Barbaren und unferm China gezogen hat. So viel 
äh aus. den Geſchichten uerheilen kann , fo gehören ber: 


Ytenane Liner nen mit zu unſern Domainen, die 


unter den drey erſten Oynaſtien nicht mit unſerm Rei⸗ 
che verbunden gemefen. Das Neich, daruͤber Em: 
NMaj.herrichen; ift nicht allein größer, als es unter dem 
ng und Dia geweſen; ſondern es breitet ſich auch 
weiter. aus, als unter der Dynaſtie Han. Iſt denn 
das noch nicht genug? Warum wollen ſie denn mit 
ihren Waffen bis in die ungebaueten und barbariſchen 
‚Länder dringen? Warum erſchoͤpfen fie daruͤber ihre 
Einkünfte, und beläftigen ihve Unterthanen durch uns 
nutze Eroberungen? Warum ziehen fie dem wahren ' 
Muhm ein ‚großes und blühendes Reich im Frieden zu 
zegieren, Die eitele und, eingebildete Ehre vor daß fie 
voilden- Leuten die Huͤthe und Gürtel abveißen lafien? | 
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134 Von der we Eroberunge— Bedgierde 


ben fie dergleichen “nie unternommen Wer nun dieſe 
letzten Exempel jenen nachſetzet, der ſchaͤtzet das Leben 


der Menſchen fuͤr nichts, und machet ſich bey allen ſei⸗ 
nen Unterthanen verhaßt. Chi⸗ hoang kann ſelber 
ein Exempel davon abgeben. Die Frucht aller ſeiner 
Unternehmungen war dieſe⸗ daß ſein Sohn das Reich 
verlohr. 
nete, daß er dasjenige zur Vergrößerung ſeines Rei—⸗ 
ches anwenden koͤnnte, was ihm von feinen Vorfahren 


erſpahret worden ‚Er fieng nach und nach vier Kriege 
Endlihaber 


an; er feste ſie gluͤcklich genug fort.” 
wurden feine Einfünfte erſchoͤpft. Er ſah ſich genoͤ— 
thiget dem Volke beſchwehrlich zu fallen, und dadurch 
ward das Elend bald allgemein “Die Eltern verkauf⸗ 
ten ihre Kinder, und die Männer ihre Weiber," Eine 
unbeſchreibliche Menge Menfchen ftarben Hungers/und 


‚die Otraßenräuber rotteren ſich aller Orten zufaimmen. 
Endlich giengen dem Boreti die Augen auf; er ließ 


pen Krieg fahren, und bemüßere ſich, fein: Reich in 


Friede zur regieren; und Damit ev jedermann ſeine Ab⸗ 
ſichten zu erkennen geben möchte; ſo machte er den Heou 


zu ſeinem erſten Miniſter, und gab ihm den Ehrentitel 
Fou ⸗min⸗heou, das iſt, der Fuͤrſt, der, das Volk 
gluͤcklich machen ſoll. Dieſe Veraͤnderung des Vou ti 
zog einen offenbaren Seegen des Himmels nach fich. 
Es heißt in einem alten Spruͤch wort: Ein Kutſcher 
nimmt ſich da in Acht, wo. ein andrer umgeworfen 
Dieſes Spruͤchwort, ob es gleich etwas niedrig klingt, 
kann Doch auch wichtigen Dingen zugeeignet werden =+ 
N Er befchreiber darauf die Kriegsunkoſten, und. befchließe 
mit einer Ermahnung an die Kaiferinn ‚daß ſie dieſes 
| Se: 
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Geſchmeiß nicht ins Reich locken, ſondern nur die 
Granzen gegen fie vertheidigen moͤchte . ih suis 
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ER in dieſer Vorftellung des Kaiſers Vou ti er⸗ 
waͤhnet wird, daß er endlich feine Eroberungs⸗ Be⸗ 
gierde zum Beſten ſeiner Unterthanen umterdruͤcket 
Babe; wird es meinen! Leſern nicht mißfallen, daß 
ich ihnen die Vorſtellung hier gleichfalls mittheile, die 
Riem Ngan dieſem Kaiſer fibergeben hat, und von 
‚ welcher: vermuthlich eine ſo gute Wirfung entſtanden iſt· 
Sie iſt gleichfalls bey dem di Halde* befindlich, und- 
lautet folgenderſtalt u 0 oe 
a, Me NE ER 
Nachdem er das bUugluͤck das auf: die ehrgeizigen 
Feldzuge des: Chi⸗ Ho ang erfolget, ſehr lebhaft vor— 
geſtellet; fo macht ev die Zueignung und fpricht Sch 
hoͤre ietzo von nichts anders als von Feldzuͤgen und mar⸗ 
ſchiren reden. Hier “legt man Veſtungswerke anz 
dort überfällt man die Barbaren. Man. meldet uns 
in den Zeitungen Daß jenes Volk uͤberwunden ſey/ 
amd daß die Reihe nun an dieſes fommen werde. Das 
\ Sihreen hat ſich unter den Tartarn Hiongmou aus⸗ 
gebreitet/ und wir haben ihre Gösen-Tempel verbrannt, 
Deto ganges geheimte Raths⸗ Collegium billiget der⸗ 
N: gleichen Unternehmungen anf Das hoͤchſte ¶ Was aber 
mich hetrifft ʒ ſo erkenne ich zwar fo viel, daß einige: 
unſrer Officier ſolches gerne ſehen; weil ſie ihre Rech⸗ 
nung dabey finden. Aber gereichts denn auch zum 
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136 Don der Eroberungs⸗Begierde 


Beften ihres Reichs? Ych füge Mein darzu. Da ſie 
eines ſtillen und ungeftöhrten Friedens genießen koͤnnten, 


und ſich dennoch ohne Noth in einen fremden Krieg 
einlafjen, und um unnuͤtzer Conqueten willen die Kräfte 
ihres Staats erſchoͤpfen fo beweiſen fie ſich darinnen 
nicht als ein Water des Volkes Die Tartarn Hiong⸗ 
nou, ‚Die uns doch zufrieden laſſen, bloß zum: Zeitver⸗ 
treib, oder aus einem ungemeſſenen Ehrgeize reizen; 
das duͤnket mich aufs — eine ſchlechte Sicherheit‘ 
unſrer Graͤnzen zu feyn. Dieſe Feldzuͤge, die man, 
alies ihres gluͤcklichen Erfolgs ungeachtet, als ein wah⸗ 
res Linglück betrachten Fann, werden. eine lange Reihe 
von Widerwaͤrtigkeiten nach ſich ziehen. Die Rache 
ber Barbaren wird auf alle) Fünftige Zeiten dauren. 


Was werden die armen Unterthanen beiden muͤſſen, die 







— 


at — 


ihre naͤchſten Nachbarn fi nd? Mas werden die anderm 


vor Schrecken unterworfen ſeyn? Das iſt gewiß nicht 


Das rechte Mittel, die —— Han auf einen dauer⸗ 


— haftigen Fuß zu ſetzen Man ſiehet allenthalben Cuů⸗ 


raſſe ſchmieden Saͤbel a, ‚Pfeile und Bogen zu⸗ 


bereiten. Auf nen Straßen findet: man entweder die. 
u Marke begriffenen Soloaten, ‚oder Wageny die ih⸗ 
nen — zufuͤhren. Aber das ſiehet man mit 
Derrübniß.) Und das iſt die Meynung allen Dero 


Unterthanen, man mag ihnen auch beybringen, was 
Und fie, duͤnket mich um ſo vielmehr ge⸗ 


man will.“ 
gruͤndet zu ſehn da allerhand gefaͤhrliche —— 
gemeiniglich eine Folge des Krieges find: Iſt der 
Regent damit beſchaͤftiget; ſo Fommen * böfe 
Anſchlaͤge zum Ausbruch. Hat biefer und jener etwan 
jehen Seal und eine Graͤhe von hundert Meilen 
unter 
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unter feinem Gebiete; fo iſt ihr Haus nicht mehr ſicher. 


Slten fie ſich jal Chirhoang machte ſich— ſonſt mit 
chts, als mit feinen ehtgeizigen Unternehmungen zu 
hun. u. Fine Hand voll Leute, Die ſich noch darzu 


nur mit Knuͤtteln geruͤſtet hatten ‚gaben das Signal’ 


gegen ihn, und beſchleunigten feinen Untergang. 
Heute zu Tage fehlt es dergleichen Leuten nicht an 
Waffen; und ihr Anſehen und Macht iſt weit gefaͤhr⸗ 
licher Erwaͤgen fie dieſes, gnaͤdigſter Herr; die 


größten Empdrungen halten nicht felten von einer. Klei⸗ 


N 


Bann tan Dergleihen Worfelungen ehtfäafe 


ner und weiſer Sineſer an ihre Kaiſer lieſet, die mit 


— — 


ſpd viel edler Herzhaftigkeit mit fo großem Nachdruck, 


und mic fo ſtarken Wahrheiten erfuͤllet find; fo kann 


man nicht, anders als ſehr lebhaftig geruͤhret werden. 


Es gereicher dee Menſch heit zu überaus großer Ehre, 
daß es in Sina Männer gegeben hat, welche, dem 


größten Monarchen des Exdetaifes fo viel Wahrheiten 


zu fag 


u jagen das Ser; gehabt haben und Daß fi Toner 
chen gefunden haben, bey welchen dergleichen Erinnes 


rungen und Borftellungen ibre Wirkungen haben 


thun Fonnen. - Dahingegen finden wir in dieſem Punct 
die Menfchheit in Europa ſehr erniedriget, Wir 


finden in dem Friechenden Theil des menſchlichen Ge⸗ 


iR ſchlechts welcher dieſen Welttheil bemohnet, gar nichts 
ähnliches hiervon. > — an LE 2 


Unterdeſſen wären derglei 


een 
Ant ven Borftellungen in Eu: 
ropa gewiß noͤthiger, als in Sina. Wenn man Die 
£ a ‘ * 
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138 Don der Eroberiings-: Begierde 
Sineſiſche Geſchichte durchgeher; fo findet man’ Zeitz | 


räume von ganzen Jahrhunderten, in welchen Diefes 
Reich eines vollkommenen Friedens genoſſen Bat, ohne 
durch den geringſten Krieg beunruhiget zu werden 5: 
dahingegen kann ſich Europa keines Zeitraums von 
zwanzig Jahren ruͤhmen, in welchem es mit einer voll⸗ 
kommenen Ruhe beglückfeeliger worden wäre. Mich. 
deucht, das muß den Vorzug der vernünftigen Euro: 
paͤer, vor den Sineſern, ohngeachtet wir ſie als halbe: 
Barbaren anſehen, uͤberaus zweifelhaftig — 


Es it wahr, Die Vielheit der Monarchen und Ge 
genten in. Europa , und bie Verſchiedenheit ihres In⸗ 
tereſſe und ihrer Abfichten giebt gar leicht zu Skreitige, | 
feiten Anlaß; dahingegen Sina weiter ‚nichts noͤthig 
bat, als feine Graͤnzen gegen die umliegenden kleinen 
and wilden Voͤlker wohl ; zu verwahren, um einer fol 
zen Ruhe; zu genießen. Aber wenn die chriſtlichen 


DI ET 


und vernünftigen Sur] ſten in Europa ihre Unterehanen. | 


wahrhaftig liebten; wenn ſie ſich die ungluͤcklichen Fol⸗ 


gen des Krieges und die Ungewißheit des Ausganges 
deſſelben genugſam borſtelleten, welches doch die Ver⸗ 


nunft und ihre Pflicht unſtreitig erfordert; fo würden. 
fie eben dad: urch bewogen werden, ihre Abſichten und 
Lidenſchaften zu mäßigen, und Die J zu 
Streitigkeiten zu vermeiden. 


Der gluͤcklichſte Krieg hat vor die, — * 
mal ungluͤckliche Folgen. Die auswärtigen Commer⸗ 
cien werden dadurch gehemmet; die Manufaeturwaa⸗ 
ren finden demnach keinen genugſamen Abfas;' und ei⸗ 
ne — Arbeiter werden —— in ein großes Elend 
ver⸗ 
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berſehet. jerdu kommt gemeiniglich eine Theurung 
des Krieges iſt, weil ſo viel denen Kriegesheeren nach⸗ 


geführet werden muß, davon dem Feinde vieles zu 


chert werden koͤnnen Man ſetze die beſchwehrlichen 





Krieges⸗ Fuhren vor die Unterthanen und die Vermeh⸗ 


zung der Abgaben hinzu,eine andre faſt unvermeid⸗ 


vor nichts rechnen wollten, wen "fie auch eines alle 
a zeit gluͤcklichen Erfolges ihrer Kriege vollkommen ver- 
ſichert waͤren welches fie doch ohne thoͤrichte Einbil⸗ 


8* 





Uche Folge des "Krieges; ſo mag Der Krieg noch fo 
neſch hefuhret werden man mag den Feind. abkal- 
ten, daß er keinen Fuß in das Land ſetzen kann; und 


Wmoch wird dieſer allergluͤcklichſte Krieg ungluͤckliche 


Folgen genug‘ vor die, Unterthanen haben· Wenn 


nun auch die M onarchen das Blut ihrer Unterthanen 


dungen niemals ſeyn koͤnnen; fo dürften fie nur die uns 


vermeidlichen betrübten Folgen der gluͤcklichſten Kriege 
erwaͤgen, um genugſame Urſachen zu finden, alle Ge⸗ 


legenheiten zu dem Kriege zu vermeiden, und ſichnicht 
ſo leichtſinnig in denſelben einzulaſſen. — 
Allein! nichts iſt fo ungewiß / als das Kriegesgluͤck. 
Die groͤßten Sieger haben erfahren, daß das Gluͤck 
endlich muͤde geworden ft, fie zu begünftigen.  Mian 
| durchlaufe die Geſchichte! dieſe Wahrheit wird ſich al⸗ 
lenthalben zeigen Laſſet uns einmal die letztern zwey 
ahe hunderte betrachten. ¶ Carl · der Veey der ſo · viel 


Vortheile uͤber Frankreich erhielt, wurde endlich Den: 


N 





son Sebenamitteln welche faſt eine natuͤrliche Folge ⸗ 


Theil wird; indem alle Transporte wider die Unter⸗ | 
nehmungen des Feindes ſchwehrlich vollkommen geſi⸗ 
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140 Don der Eroberungs⸗Begierde | 


noch yon dem Gluͤcke ziemlich. verlaſſen. Er verlohr 


Mes und andre Beſitzungen, konnte ſolche nicht wies 

der erobern; und mußte uͤberdieß vor dem Churfuͤr⸗ 
ſten von Sachſen, vor: dem Werke ſeiner eignen Haͤn⸗ 
de/ der vermuthlich in ſeinen Augen ſehr klein war, 
auf eine ſchimpfliche Are flüchten, Ferdinand der 
Zweyte, welcher gegen Daͤnemark ſo gluͤcklich war, 
und bereits ganz Teutichland unter. das Zoch gebracht 


hatte, wurde hernach von den Schweden und Pro: 


teftanten gar fehr erniedriget, und mußte öfters ganz 


Teutſchland und zum Theil feine Erblande in ihrer Se: 


walt ſehen. Ludewig der Vierzehende, der gegen den 
groͤßten Theil von Europa ſo lange ſiegreich geweſen 


war, mußte endlich in dem Spaniſchen Succeßions⸗ 
kriege alle Tuͤcke des Gluͤckes empfinden, und war da- 


hin gebracht, daß er auf eine ſehr demuͤthigende Art 
um den Frieden bitten mußte: Karl der XII. dieſer 


Uleberwinder des Nordens und Schreefen von Europa, 


war endlich fo äußerft unglücklich, daß er in die Tuͤr⸗ 
key flüchten und von dieſem barbarifchen Volke Ge: 
fangenſchaft und alle Arten von Erniedrigung ausftes - 
hen mußte. Vieler andern ne die a era 


. beruͤhmt fi find, zu geſchgen 


Aber ſo viel ſchreckende Beyſiel auch der Spiegel 
der Geſchichte denen Monarchen entgegen ſtellet; ſo 
gewiß überzeugt fie auch ſeyn muͤſſen, daß der glück: 
lichſte Krieg vor ihre Unterrhanen betrübte Kolgen ba- 
ben wird; fo ift doch diefes ‚alles nicht vermögend, fie 
zu warnen, ihre Eroberungsbegierde, Ehr-und Ruhm⸗ 
tue in Schranken zu halten / und ſie zu vermoͤgen, 
* 
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daß fie nicht auf eine leichtſinnige Are die Waffen er- 
‚greifen. Was foll man "hierzu jagen? wenigſtens 
kann man nicht behaupten, daß man hier die Wirkun⸗ 
gen einer wahren Vernunft und, einer | vaͤterlichen 
Siebe wor ihre Unterthanen erblicket. Das Spruͤch⸗ 
wort, welches der rechtſchaffene Sineſer Tien gin⸗kie 
oben gebraucht har, nämlich, daß ſich ein Kulhr 
da in Acht nimmt, mo ein andrer umgeworfen bat, 
ohngeachtet man von denen Leuten dieſer Dandthie- | 
‚rung fehr wenig Berftand fordern Fann trift garnicht 
- bey denen Monarchen ein , von welchen doch die Voͤl⸗ 
Fer billig eine große Weisheit erwarten koͤnnen. ce 





edoch wir muͤſſen die Regenten nicht allein ankla⸗ 
gen: Ihre Völker laſſen eben jo wenig wahre Ver⸗ 
nunfe von fich bliefen, Wenn ihr Monarch ſiegreich 
iſt; mein Gott! was vor ein Schwindelgeiſt belebet 
nicht das ganze Volk! Was vor Freude! was vor 
Triumphe! was vor Siegeslieder! hoͤret man nicht, 
amd wie ſehr blehet nicht ein eitler Stolz die ganze 
. Nation auf! Wenn fie wahrhaftig Flug waren; fo 
ſollten fie bey einem jeden Siege weinen, und die 
nglucklichen Folgen vorher betrauren, bie er der Na— 
tion insfünffige suziehen wird. Gie Fünnten verfichert 
ſeyn, daß ein jeder Sieg dem Staate neue heimliche 
Feinde erwecken wird, die endlich mit deſſen offenba — 
von Feinden fich verbinden, zu deſſen Untergange ars 
beiten und durch einen langwierigen Krieg unausſprech⸗ 
liches Elend und Sammer über dieſe ſiegreiche Nation 
ausbreiten werden. Ich bin weit entfernt zuglauben, ° 
daß die benachbarten Völker Recht daran ehun, wenn 








































































































































































































142 Von der Eroberungs- Begierde 


fie Neid, Eiferſucht und. Befürchtungen veranlaffen, 
ſich wider eine ſiegende Nation zu verbinden, und an 
ihrem Lintergange: zu arbeiten. - Allein der Lauf der 
menſchlichen Dinge iſt einmal nicht anders. Dieſes 
wird ſich allemal ganz unfehlbar ereignen; und wie⸗ 

derholte Siege eines Volkes find demnach gar Fein Ge- 
genftand der Freude, fondern eine —— ei 

| sur — und Trauer, ; | 





Man Basen nur Sie ie, Gefhichte —— um — | 
sagen ‚zu werden. Ohne uns in die ältere Ger 
ſchichte zu verſteigen; ſo duͤrfen wir uns nur die Fran⸗ 

zoſen unter Ludewig XIV bis zu Ende des r7ten Jahr— 
hunderts vorſtellen, wie. freudig und ſtolz ſie uͤber die 
Siege ihres Koͤniges waren, wie ſehr ſie ihren Lude⸗ 
wis vergoͤtterten, und wie praͤchtig alle Franzoͤſiſche 
Schriftſteller von feinen. Siegen ſchrieben; Boileau 
feloft, der vernünftige Boileau hat in fo thörichten | 
Hyperbeln von Ludewig dem XIV geredet, die allege- 
funde Vernunft beleidigen. - Aber man fteile ſich — 
nach eben dieſe Franzoſen vor, wie fie, nachdem $ Sur 
dewigs Ehrſucht und. Siege ganz Europa wider ihn 
aufgebracht hatten, in dem Spaniſchen Succeßions⸗ 
kriege, aller Commercien und Manufacturen beraubt. 
unter erſchrecklicher Hungersnoth und unter der Haͤrte 
der Abgaben ſeufzen, und wie klaͤglich die Franzoͤſiſchen 
Schriftſteller ſelbſt den damaligen Zuſtand des Reiches 
abbilden; fo wird jedermann urtheilen, daß die Fran⸗ 
zofen vorher. gar Feine Urſache gehabt hatten, über die 
Siege ihres Koͤniges zu hihi 


Juſt 
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R Juſt das nämliche Schauſpiel zeiget ſich in Schwe⸗ 
den unter Carln XII. Die Schweden, die uͤber die 


Seege ihres Koͤniges in lauter Vergnügen und Freu⸗ 


Greuel der Verwuͤſtung darinnen anrichteten. 


de ſchwammen, und mit erſtaunlicher Einbildung von 
ihrer Nation erfuͤllet waren, erlebten endlich die frau 


rigen Kolgen dieſer Giege, als ihnen endlich der More 


diſche Mepander, diefer große Ueberwinder, Eifern 


Geld geben mußte, als ihr Land von Volke entblößee 


war, als fie. Hunger und unerſchwingliche Abgaben 


druͤckten, und als die Ruſſen felbit in den Herzen von 


Schweren mit Feuer und. Schwerd wuͤteten, und alle 


I 


Hi Allein, wenn ich auch hier die ungluͤcklichen Folgen 
der Eroberungsbegierde der Regenten und die thoͤrichte 


Freude der Voͤlker uͤber die Siege ihrer Fuͤrſten noch 


ſo nachdruͤklich und lebhaft abſchildere; ſo wuͤrde ich 


Doch eine eben fo thörichte Einbildung haben, wenn ich 


- glaubte, daß meine Vorftellungen vor, das Künftige 


seine heilſame Wirkung haben werden. Monarchen! 


Fürften! Volker! Europäer! Menfchen! wenn. wer— 


det ihr einmalanfangen, der Vernunft zu folgen? 
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Kuͤrzeſte die Grundſaͤtze an die Hand geben 
elle; denen’ er folgen müßte, um ein gufer Regent 


zu’fegn, und feine Unterthanen glücklich zu machen; 
fo würde ich ihm antworten: Maͤßigung beobachten. 
Wenn ev ferner fragte, was er mehr zu thin hätte: 


fo wuͤrde ich ihm abermals antworten: Mäßigung; 


und wenn er wiffen wollte, was.er noch weiter zu be- 


obachten haͤtte; fo würde * * noch — — 


gen: Mäpigung. | 


In der That iſt die Näfigung 6 der ganze oynbegri 
Ich 


von der Guͤte der Monarchiſchen Regierung 


habe in den vorhergehenden Vergleichungen genugſam 


geaͤußert, daß ich gar Fein Feind von der uneinge- 
Gewalt der Könige bin. Sie iſt wirklich 
an fich 


fie wollen, um eine beffere Negierungsart zu erfinden, 


ſelbſt die beſte und thaͤtigſte Regierungsform. 
Die armen ſchwachen Menſchen moͤgen kuͤnſteln, wie 


ihre Leidenſchaften, ihr Eigennutz wird allemal die 


weiſeſte Einrichtung unwirkſam machen. Sie werden 
felten die Früchte hiervon genießen; und ſie haben alſo 


nichts en ‚ als Daß fie den Saat i in eine merk⸗ 


liche 





in dem Beyſpiel Tai/ tſong 1. is 


lid e Traͤgheit und Unthaͤtigkeit ſetzen, und den Ge⸗ 
brauch ſeiner Kraͤfte gegen auswaͤrtige Feinde ſchwaͤ⸗ 





chen. Aber, wenn die Monarchiſche Gewalt in der 


Zer bie nterthanen glücklich machen ſotz fo mußfie 


allenthalben von der Maͤßigung geleitet werden. Die 
Maͤßigung muß nicht darinnen beſtehen, daß die Ge 
walt ſelbſt eingeſchraͤnket wird; ſondern der Monarch 
Pe Bewegung feine Gewalt allenthalben 
mit Maͤßigung gebrauchen Die weislich ausgeſon⸗ 
nenen Triebfedern des Staats und eine vortrefliche 
Etſiehung der Prinzen muß allein die Quelle dieſer 
Maß gung ſeyn. ga a 
Die Maͤßigung muß zwar alle Maaßregeln und 
Handlunge: eines Monarchen leitem Aber zufoͤr⸗ 
derſt muß er feine Neigungen, Begierben und Leiden⸗ 


 Khaften mäßigen. Wo er dieſes nicht. thurz fo wird 


# 
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ſeine Regierung niemals wahrhaftig gut werden; und 
leider hhierzu ‚haben die Europaiſchen Monarchen ſehr 
wenig duſt; ‚weil wir ihnen weder Triebfedern, noch 
Eryiehung geben/ welche ſie zu dem ſo ſchwehren, aber 
allerglorreichſten Siege Über ſich ſelbſt aufmuntern 
koͤnnten. Ich muß freygeſtehen daß ich bey den 
beſten und weiſeſten Regenten unſres Welttheiles nur 
ſehr wenig Bezwingung ihrer ſelbſt wahrnehme. Die 
Säche iſt freylich garnicht keit; "und wir haben bey 
der Beſchaffenheit der Europaͤiſchen Regierungen gar 
keine Urſache, uns deshalb über ſie zu befchwehren: 
Laſſet uns: nur aufrichtig bekennen daß wir alle viel⸗ 
Reiche viel weniger thun wuͤrden, wenn noir al ihrer: 
ein. LE N Stelle 
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Stelle wären. Es wird eine uͤberaus große Wach⸗ 
ſamkeit uber alle unſere, auch die geringſten Handlun⸗ 
gen darzu erfordert, die wir alle vernachlaͤßigen, ohn⸗ 
geachtet die Gluͤcksumſtaͤnde der Privatperfohnen fo 
zwoeifelhaftig find, daß wir dieſes deſto noͤthiger haͤt⸗ 
ten. Wie wollen wir fie demnach ohne beſondere Trieb⸗ 
federn ind Anreizungen von denen Monarchen ve | 
gen, die ihrer Gluͤcksumſtaͤnde halber über. ſich je i 
| zu — Re —— AG y” 
, GER 3348 Wu 
Der —— en — fi. die Mos 
an mäßigen muͤſſen, wenn ihre. Regierung gut 
fern foll, ift der Aufwand. Diefe Mäßigung des 
Auf wandes muß ſowohl in Anſehung ihrer Perſohn 
und ihrer Hofſtatt, als in der ganzen Wirthſchaft des 
Staats ſtatt finden. Sie werden ſonſt nicht allein 
das bereiteſte Vermoͤgen und die Kraͤfte des Staats 
unnuͤtzer Weiſe verſchwenden, und es wird sim: Moth⸗ 
faͤllen zur Wohlfarth und Ver ertheidigung des Staats 
an genugſamen Huͤlfsmitteln fepleng ſondern die Un⸗ 
terthanen werden auch Durch die Haͤrte der Abgaben 
in Armuth, Duͤrftigkeit und Elend verſetzet werden 
und wie kann dieſes mit den Pflichten der — 
HR gielich gu machen / beſtehens mt 


Eu 15 sh ET, Dnd tt * aut * 

— deicte — worinnen ſich bie: Mor 
— maͤßigen muͤſſen, iſt in ihrem Betragen ge⸗ 
gen die benachbarten und andere auswaͤrtige Staaten. 
Die Auffuͤhrung der freyen Maͤchte gegen einader hat 
— allgemeine ROSE ‚große Vorſicht und! 


große 


\ 
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indem Beyfpiel Tai⸗tſong L 147 


mals aus dem du Halde nehmen, der von dieſem 


4x $ x j 1 g' e —* 
as in aan a RT 


Im vier und zwanzigſten Jahre des vorhin ange⸗ 


ſchet. Sie ruhmen inſonderheit feine große Weise 
a ER Te 
len m 
Im angefüßzten Werke I Theil. ©. 353: uf c. 
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heit, den günfligen Zutritt, den alle diejenigen zu ſei⸗ 
ner Perſohn hatten, die ihm entweder einen guten 
Nach ertheilen konnten, oder die das Herz hatten, ihn 
wegen ſeiner Fehler zu erinnern. Sie ruͤhmen ihn 
wegen ſeiner Maͤßigung und Snuoſata die ſo groß 
war, daß nicht mehr als acht Schuͤſſeln auf feine Ta⸗ 
fel gefege werden durften, und daß faſt alle Kebs⸗ 
weiber den Pallaſt raͤumen mußten. Das allerfon: 
derbarſte aber, das fich unter der Negierung deſſelben 
zugetragen, ift Diefes, daß die, chriftfiche Religion im 
China befarint worden, wie aus > Drie —— wird 


J— a ‚nie 1 9 To 


Fr lieg. die seffen Schriften ı u — Ort en | 
zufammen bringen, und ward dadurch gewiſſermaßen | 
ein neuer Herſteller der Viffenfhaften, indem er die 
Aeademie der Wiſſenſchaften aufs nem in feinen Pal⸗ 
laſt einfuͤhrete und ſchuͤtzete, Es, gehörten zu derſel⸗ 
ben achttaufend Glieder und Schüler‘, unter welchen 
viele Söhne ausmwärtiger Könige und! Fürften waren. - 
Diefen gab er die gefchickteften Schrmeifter, ; deren in: 
ſonderheit achtzehen gezaͤhlet wurden, die der jungen 
Herren Unterweiſung Ma und die man deswe⸗ 
gen Thi⸗ pa⸗ hio⸗ßee nennete· ie 


Er errichtete auch eine bin * ———— 
Kate; da die jungen Leute angewiefen wurden, den 
gen gefchickt zu führen; welchen Uebungen ‚er ſelbſt 
oft beyzumohnen pflegte. Diefes war num gar nicht 
nach dem Geſchmack feiner Miniſter, die es nicht gerne 


ſahen, 





or dem Beyſpiele Tai-tfong L 19 


ſahen, daß er bey ſolchen Ritteruͤbbungen gegenwärtig 
war. Sie ſtellten ihm daher vor, daß ſich ſolches 
 eheils nicht allzuwohl für feinen Stand ſchickte, teile 
auch / daß feine Perſohn dabey mancherley Gefahr un⸗ 
terworfen fen. Ich betrachte mich, antwortete er; 
in meinem Neich als ein Water in feinem Haufe; 
und ich trage alle meine Unterthanen auf mei 
nem Schoße, als ob fie meine Rinder waͤren. 
Wooor foll ich mich fürchten? Die Ziebe zu feinen | 
Unterthanen bewegte ihn off zu jagen, daß er nichts: 
ſo fehnlich wuͤnſche/ als daß feine Unteerhanen alle 
glücklich ſeyn, und alles vollauf haben möchten. Die 
Wohlfarth des Reichs, ſetzte er hinzu, hanget vom 
Wohlſtande des Volks ab. Ein Kaiſer, der 
ſeine Unterthanen erſchoͤpfet und ausſauget, um 
ſich zu bereichern, iſt gleich einem Menſchen, der 
> feinem eigenen Leibe das Fleiſch abſchneidet, um 
den Magen damit zu füllen, Er kann ihn zwar 
faͤllen, aber zulegt muß er ſammt dem Leibe ver⸗ 
derben. Wie viele Kaiſer Haben in ſolcher Be 
gierde ihren Untergang gefunden! Was vor Auf- 
wand ift erfordert worden, folche zu vergnuͤgen! 
Und mit wieviel Auflagen hat das Volk bes 
ſchwehret werden müflen, folchen Aufwand zu 
unterhalten! Was wird aber aus einem Neiche, 
Hoffen Unterthanen mit unaufhörlichen Abgaben 
geplaget werden? Muß es nicht feinem Verfall 
md Untergang immer näher fommen? Und wie 
gehts alsdenn dem Kaiſer, wenn fein Land er 
Schöpfer iſt? Diele een find es, fagte 
han ur 
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er, die mich, bewegen, meine Begierden einzu⸗ 


ſchraͤnken. 





Er hatte den Obrigkeiten bey Lebensſtrafe verbo 


then, keine Geſchenke anzunehmen. Um ſich nun dee 
Beobachtung ſeines Befehls zu verſichern; fo ließ er 
einen feiner, Mandarins in Verſuchung führen, rich- 
tete einen feiner Bedienten ab, der ihm ein Geſchenk 
uͤberreichen mußte. Der Mandarin nahm es an; 
und als es der Kaiſer erfuhr, ſo verdammete er ihn 
zum Tode. Hieruͤber trat ihn ſein Colao oder erſter 
Miniſter an, und fagte: Großer Kaifer! dein Schluß 
iſt gerecht, und der Mandarin Hat pas Leben verwir⸗ 
ter; aber da du ihm feloft ‚den Fallſtrick vorgeleger, 


* 


daß er in den begangenen Fehler gerathen iſt, wuͤrdeſt 


du Dir bey ber Vollſtreckung dieſes Urtheils 
zuwerfen haben? Wuͤrdeſt du nicht an 
Theil nehmen? Dieſe 
Wirkung, und. 


feinem. Jafter 
Vorftellung that ihre gehörige 
und der Kaifer begnadigte den Verbrecher. 


Im folgenden Sahre nahm einer dervornehmften Krie- - 


ges-Mandarinen gleichfalls ein feidenes Kleid an, damit 
man ihn befchenfee, 
Nachricht erhalten, ſchickte ihm eine große Menge 
ſeidene Zeuge ins Haus. Diejenigen Hofbedienten, 

die davon Zeugen waren, Fonnten ihren Unwillen nicht 
bergen, und fagten frey, daß Diefer Mandarin, die 
im Gefeg beſtimmte Strafe, nicht aber. eine Beloh— 
nung verdienet habe. Die Beſchaͤmung, antwortete 
der Kaiſer, die er von dieſem Geſchenke hat, wird ihm 
weit empfindlicher ſeyn, als 

Be EN a, Die 


41 


Der Kaifer, fobald er davon 


die grauſamſte Strafe, 


nichts vor⸗ 





ic 
{4 


j J 95 \ 
/ j 


A in dem Benfpiele Tai⸗tſong L. 15T 
Die eidenen Zeuge; die ich ihm geſchicker, | werden ihm 


nicht allein zu feinen, Ehre ‚gereichen, fondern ihm einen 
immerwährenden Vorwurf mahen. on 





J 
* * ik A 





So oft das Sand von einer Hungersnorh bebroher 
ward, entweder wegen allzugroßer Duͤrre, oder ‚wer 
P gen allzuvielen Regens; ſo ließ er nach dem Exempel 

feiner Vorfahren einen Befehl ausgehen, Kraft deffen 
- er anorbnefe, daß man ihm die Fehler anzeigen möchte, 
die er begangen haben koͤnnte, um dieſelben abzulegen, 
und den Zorn des Himmels zu berfühnen. Die 

Wahrfager fanden Feinen Glauben bey ihm. Als 
einſtens einige Stoͤrche in’ feiner Gegenwart ein Neſt 
baueten, ſtille ftunden, und mit ihren Fluͤgeln klatſch⸗ 
‚ten; fo bezeugten feine Hofbebienten ihre Sreude dar 


über, weil fie folche Bewegung mit den Flügeln, als 
ein Zeichen eines: ihm benorftehenden Gluͤcks anfahen. 
Der Raifer lächelte über Diefe fchmeichelhafte Muth⸗ 


 maßungen, und fagtedie Worte; Choui⸗tſai⸗te⸗hien, 
das ift, das gluͤcklichſte Zeichen fuͤr mich iſt, wenn 
ich weiſe und vernünftige Männer um mich habe; 
and ließ augenblicklich, das Storchneſt abreißen. Im 
ʒweyten Jahre feiner Regierung ward Das Sand mie 
ei Heuſchrecken heimgefucht, Die durch ihre unerhörte Ver⸗ 
wuͤſtungen eine große Hungersnot verkuͤndigten. 
AUngluͤckſeliges Gefchmeiß! vief der Kaiſer mit ei 
niem tiefen Seufzer aus, indem du Die Erde ver⸗ 
derbeſt, fo nimmſt du meinen Unterthanen das 
Eeben, daß ihr. alle meine Eingeweide freſſen 
— ‚a muͤßtet. 
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müßte, " Und. indem er Das ſagte, ſo ergrif er eine 
Heuſchrecke, und verſchluckte fie gang. 0. 


Als er in den Arztneybuͤchern laß, die der Kaiſer 
Hoang-ti hatte zuſammen tragen laſſen, fo fand er 
unter andern, daß wenn man des Menſchen Schul: 
fern verlegte, die innerſten ebelften Theile des Leibes 
großen Schaden litten. Seit -derfelben Zeit gab er 
einen Befehl, daß die Verbrecher nicht mehr mit den 
Stocfchlägen auf den Rücken abgeſtrafet werden ſoll⸗ 
ten, ſondern weiter herunter aufs Geſaͤße, wie es auch 
noch jetzo in China gebraͤuchlich iſt. Er pflegte zu fas 
gen: Ein Raifer fey einem Baumeiſter gleich. Wenn - 

ein Öebäude einmal wohl gebauer und feſt gegründet 
ſey, und der Baumeifter fange neue Veränderungen 
an; jo werde er es unfehlbar verderben. Eben fo fen 

e5 mit dem eich, wenn eg einmal wohl eingerichtee 
fey, und nach vernuͤnftigen Geſetzen wohl regieret wer⸗ 
de; fo müßte man ſich ſehr hüten, Meuigfeiten einzu- 
führen. Es iſt ein gemeines Sprüchtort, ſagte 

er bey anderer Gelegenheit, daß ein Kaiſer von je⸗ 
dermann gefuͤrchtet werde, und ſich vor niemand 
fürchten duͤrfe. Der Meynung bin ich aber 
nicht, Sch ftehe unter beftändiger Furcht, fo= 
wohl dor der Borfehung des himmlifchen Raifers, 
dein nicht verborgen ift, als vor den Augen mein 
ner Unterthanen, die unaufbörfich auf mich ges 
richtet find. Daher wache ich auch unausge- 
feet über mich ſelbſt, um nichts zu thun, en 

A em 











des Volks entgegen ſeyn Fünnte A 
5 % ü d — * ar ; ES RN. 





Himmels, und dem Verlangen 
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Als er feinem Volke zur Zeit ‚einer großen Hun⸗ 


gers oth eine Gefaͤlligkeit erweiſen wollte, ſo ſchenkte 


ex Allen Gefangenen die Freyheit, und richtete eine 
allgemeine Amneſtie auf; fügte aber doch hinzu, daß 

ſolches eine Gnade fen, deren ſich ein Regent fehr weis: 
- Lich bedienen muͤſſe, aus Furcht , es möchte dieſe Strafe 


loſigkeit der Gottloſen den Frommen und Gehorſamen 


* 


nachtheilig feyn. Cs muͤſſe das Unkraut ausgeroftef 


werden, damit es die gute: Saat nicht erfticfe. Im 
ſiebenden Jahre feiner Regierung beſuchte er die oͤffent⸗ 


lichen Gefängniffe. In denſelben traf er dreyhundert 


und neunzigllebelthäter an, Die alle das geben verwirkt 


hatten. | Er ließ ihnen das Gefängniß öfnen, mit aus: 


fhenkte > 


druͤcklichem Befehl, fich nach gehaltener Erndte wies 
der einzuftellen. Lab das geſchah auch zu gefegter Zeit 
von allen, auch nicht einen einigen ausgenommen. 


De Kaiſer bewunderte es dergeſtalt daß dieſe Leute 
- Wort gehalten, und feine Freude war darüber fo 


groß ‚ daß er ihnen allen das Leben. und bie. Freyheit 


— 


Die Chineſiſchen Jahrbuͤcher melden, daß im ach⸗ 


ten Jahre ſeiner Regierung Abgeſannten von auswaͤr⸗ 
tigen Nationen in China angelanget wären, deren 


Anſehen, Geſtalt, Kleidung den Chineſern uͤberaus | 
fremd vorgefommen, weil fie dergleichen nie gefehen, 


und dev Kaſer ſlbſt Härte fich glücklich gefhägt, daß. 
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unter ſeiner Regierung Leute von blonden Haaren und 
blauen Augen Bis) in ſein Reich gekommen waͤren 
Und es iſt ganz offenbar, daß dieſe Fremden keine 
andre geweſen, als Diejenigen, deren Namen auf ei⸗ 
nem im Jahre 1625 zu Si⸗ngau⸗feu in der Provinz 
Chen ⸗ ſi gefundenen Steine geleſen werden. Man 
findet auf derſelben ein Creuz, einen kurzen Entwurf der 
Lehre des Evangelii, die Mamen von 62 Predigern 
diefer Lehre, die mit Syriſchen Buchſtaben gezeichnet 
find, und die Beſtimmung der Zeit ihrer Ankunft, 


. bie ins achte Jahr der Negierung diefes Kaifers ein- 


ſchlaͤget. In der Bibliothek des Koͤnigs in Frankreich 


findet ſich eine alte Handſchrift, darinn gemeldet wird, 


daß um dieſelbe Zeit der Patriarch von Indien, Pre⸗ 
diger des Evangeliinach China geſchicket babe. Sie 


ſind auch in’ der Kaiferlichen Haupeftade mie viel Eh: 


venbezeugung aufgenommen, und durch den damali: 
gen Colao dem Kaifer Horgefteller worden, 


Unm eben dieſe Zeit ſuchte der Kaiſer drenzehen Per⸗ 


ſohnen aus, Die viel vorzuͤgliche Wetdienfte harten, 
und auf deren Aufrichtigkeit er ſich verlaſſen konnte, 


Denen er auftrug, durch das ganze Reich zu reifen; und 


ertheilte ihnen bey ihrer Abreife eine vollkommene Ge— 
walt, die Öerechrigkeit in feinem Namen zu terwal- 
ten, und Die ungerechten Gouvernems der Stäpte; 
und Stadthalter in den Provinzen derjenigen Lafter 
halben’ ernftlich zu ſtrafen, deren fie ſich erweislich 
ſchuldig gemacht. Im zehenden Jahr ſeiner Regie⸗ 
rung verlohr er feine Gemahlinn Tſang⸗ ſun, deren 
— MR | Ver: 
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ar ſehr ſchmer 


ienten Fein „einziger 
‚worden ,welches bis 


a / 





Fuͤrſt, ſagte fie, ich habe oft Hören fagen, wen 
ein Kuiſer Weisheit und Scharffinnigkeit Befige, 
ſp wären feine Unterthanen aufrichtig, und unter— 
ſtuͤnden fich die Wahrheit zu fogen. Du haft 


einen Colao, ver ein redliches Herz hat, und ſich 
Anmoͤglich verſtellen Fan. Und das läßt mich 
urtheilen, wie groß deine Weisheit fen, und was 
ſie vor einen Befall verdiene. Daher bin ich 
gekommen). div. deswegen Gluͤck zu wuͤnſchen, 
und meine Freude zu bezeugen. Dieſes Eomplis _ 
mient befänftigte ven Kaifer, und der Cola durfte 
fein Amt nach wie vor verwalten. Diefe Fuͤrſtinn 
hatte ein eigenes Buch in dreyßig befondern Kapiteln 


aufgefeget, wie man fich ben Hofe unter dem Krauen- 
zimmer zu verhalten habe. Als der Kaiſer einftens 
I darinnen laß, fing er an zu. weinen, und fagte: 
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Diefe Einrichtung follte billig eine Kegel aller. 
Zeiten fepn. Sch weiß, feste er hinzu, daß die 
Strafe, ‚ die ich jeßt leide, vom Himmel fommt, 
und daß dagegen kein Mittel vorhanden, Wenn 

ich aber den Verluſt bedenke, ven ich an der Per: 

fohn einer fo getreuen und vollfommenen Gehuͤl⸗ 
finn erlitten, und ich mich ihres guten Raths 
beraubet fehen muß, follte ich mich da ver Thraͤ— 
nen enthalten Finnen? Er wollte ein emiges Denf- 
mahl feines Schmerjens aufrichten, und ließ zu dem 
Ende ein Maufoläum auftichten, das weit praͤchtiger 
als dasjenige war, fo er in feinem — Jahre ſei⸗ 
nem Vater aufbauen laſſen | 


JJ 


Als er fich einſtens mit ſeinem Colao auf einer ge⸗ 
wiſſen Hoͤhe befand, von welcher er dieſes M auſolaͤum 
ſehen konnte, und ſolches feinem Colao wieß; ſo that 
dieſer, als ob ers nicht ſaͤhe Gnaͤdigſter Kaiſer, 
ſagte er: ich meynete, daß ſie mir das Grab ih⸗ 
res Vaters wieſen; was aber das Grab Dero 
Gemahlinn anlanget, ſo habe ich daſſ elbe ſchon 
lange geſehen. Ben dieſen Worten konnte ſich der 
Kaiſer der Thraͤnen nicht enthalten; und weil ihm der 
heimliche Vorwurf dieſes Miniſters empfindlich war, 
ſo ließ er das ſeiner Gemahlinn gebaute Mauſolaͤum 
alsbald niederreißen. So heilig wird es unter den 
Chineſern gehalten, daß die kindliche Hochachtung vor 
der ehelichen Liebe den Vorzug haben muß. 


Sm eifften Jahr feiner Regierung ließ er ein —* 
ges F Srauengittimer bon viergehen Jahren i in den Raiferl, 


Pallaſt 





in dem Beyſpiele Tai⸗tſong 1157 


Pallaft bringen, die von auferorbentlicher Schönheit, 
deren Verftand aber das, allerſchoͤnſte an ; ar; 1mar. 
Und das iff Die Perſohn, von der wir hernach verneh⸗ 
nen werben, daß ſie die Kaiſerliche Krone an ſich ge— 
Re BR E } BAbıs 1 N ? — 
bracht, und recht tyranniſch geherrſchet. Ju zwoͤlf⸗ 
— gen Jahr feiner, Regierung geſtattete eu, ‚Daß.,jbie 
chriftliche Meligion in feinem Reiche oͤffentlich gelehret 


worden Dunfig:; Ja ser raumte ſo gar in der Naiferli 


chen Reſidenz einen Platz ein, daß dem wahren Gott 
ein Tempel erbauet werden duͤrfte nun 





In ſiebſehenden Jahr feiner Regierung ſtarb fein 
getreuer erſter Miniſter, Gueistihing „den er gar 
ſehr bedauerte. Er ſetzte ihm ſelbſt eine kurze Lobrede 
auf, und ließ ſie auf ſein Grab ſtellen. Darauf 
wendete er ſich zu feinen Hofbedienten und ſagte: 
iv haben dreherley⸗SpiegelNoͤmlich den 
Stahl, deſſen ſich Das Frauenzimmer Dedienet, 
wenn es ſeinen Hauptſchmuck anleget. NHernach 
die alten Schtiften, darinnen man den Urſprung, 
das Wachsthum, und den Verfall des Reichs 
erblicket. Die Stelle des dritten Spiegels 
ogertreten die Menſchen ſelbſt. Denn wenn man 
ur ein wenig auf ihre Handlungen merfet, ſo 
findet man bald, was man thun und was mar 
Taffen fol. Dieſen Tegten Spiegel hatte ich in 

der Perfohn meines Colao; aber ich Habe ihn zu 
allem Ungluͤck verlohren, und ich ‚weiß nicht, 06 

ich ihn wieder finden werde. "Ws er fich bey einer 
andern Gelegenheit mit ſeinen Dienern beſprach ſagte er 
ia a I Ein 






































































































































er nicht über fein Herz wachen. 
| sagsdas sn az! 
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3 


Ein Regent Hat nur ein Herz, und dieſes iſt 

beſtoͤndig von allen belagert/ die um ihm find. 
Einige greifen daſſelbe deuch die Eiebe zur Citel- 
keit an die ſie in demſelben erwecken wollen; 
andre durch ZärtlichFeit, und fleiſchliche Mor. 
luͤſte; andre dutch Eiebeofungen und Schineiche- 

lehen noch" andre ſuchen ihn durch EHE Sign 
und Betrug zu betucken Und alte diefe Mar 
ſchienen/ die fie gehen Taffen, Häben’Feinen an- 
dern Zweck, als feine" Gunſt zu gewinnen und 
fich an feinem Hofe in die Höhe zu ſchwingen, 


27 


Was hat nun ein Regent Rich zn beſoe en wenn 
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¶ Im euſten ahr feiner Megierung vermäßltesenfich. 


mit der Tochter ſeines Colgo, die Sin hoei hieß, 
und der er den Mamen einer Weiſen beylegte Es 
war dieſelbe ihrer Schönheit) halber berühmt, noch 
mehr aber wegen ihrer; Erfahrung in Ehineſiſchen 
Wiſſenſchaften Man erahlet von ih, daß ſie bereits 
im fuͤnften Monath ihres Lebens reden lernen, daß ſie 


Am piergen Jahr die Buͤcher des Confucius auswendig 


gekonnt; ‚und daß ſie im achten Jahr ſelbſt allerley ge⸗ 


lehrte Aufſaͤtze von verſchiedenen Materien gemacht.) 





So viel iſt gewiß, daß ſie faſt nie von den Buͤchern 
gekommen, ſondern ihre meiſte Zeit, mit; Leſung der⸗ 
ſelben zugebracht. Der Kaiſer machte fich;augyfertig, 
eine, fuͤrchterliche Armee gegen „die. Coraͤer ins Feld zu 
führen, und ſie um ihres Aufruhrs willen zu — 
—— a 
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Si aber vom Tode übereiler ward, ſo müßte der | 
an. bis wa eine andre: Zeit‘ ausgeſetet * 
Br NIE ST Sa u ar), wi 
Man Fann kaum glauben⸗ mit was vor einer Een 
Made —— er vor die Auferziehung ſeinet Kin⸗ 
der gewachet. Alles was ihm nur vorkam⸗/ dienete 
ihm zu einer —2 ihnen allerhand heilſame 
Lehren zu ertheilen Wenn! er zum Exempel Reis 
antraf⸗ ſo ſagte er ihnen/ wie viel Arbeit und Schweiß 
derſelbe dem armen Landmanne gekoſtet, ehe er zur 
NReife gekommen. "Als er einſtens mir feinen Kindern 
am Woſſer ſpazieren gieng;fagte er: "Lieben Kinder, 
ihr ſehet dieſes Waſſer, das ein Schiff tragen/ 


aber auch verſenken kann. Bedenket dabey/ daß 


6 
| 
j 
| 


die Unterthanen das Waſſer u, der 
An aaa ms 

— J————— sa 8 — 

Ein She vor Geht Tode gab er Sie 
Nyon er zu feinen Nachfolger‘ beſtimmet hatte! folgende 
zwoͤlf Lehren, die mit vier nd‘ zwanzig Chineſiſchen 
Charactern geſchrieben waren. Suche die Herr⸗ 
ſchaft uͤber dein Herz und alle Bewegungen deſſelben⸗ 
zu erlangen. ‚2. Zu wichtigen Aemtern erhebe keine 


andre Perfohnen, als die es verdienen·3 Geſtatte 


den Weiſen und Gelehrten einen freyen Zutritt am deiz 


nen Wache uͤber das Verhalten der umferges 
ordneten Obrigkeiten im Sande forgfältig. = 5." Ente 
ferne bonpbeinem Hofe walle Tafterfüchtige Zungen. 
6Beweiſe dich als ein Feind aller Verſchwendung 


mb Ueppigkeit. 7. rebe ‚ol ein FRE re 
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Deine Belohnungen und Beſtrafungen ſetze allemal 
in ein genaues Verhaͤltniß mit den Verdienſten die be⸗ 
lohnet, und mit den Laſtern die beſtrafet werden ſollen. 
9. Auf den Ackerbau, Keiegeswiſſenſchaft. Handha⸗ 
bung der. Geſetze und Befoͤrderungen der Gelehrſam⸗ 
keit laß Deine Bemuͤhungen gerichtet feyn. vun Suche 
dir unter den alten Kaiſern allerley gute Mufter aus, 

nach" welchen du dich. in deiner Regierung : richteſt; 


denn ich verdiene es nicht daß du mich vor Augen has 


beſt, weil ich allzuviele Fehler in meiner Regierung 
begangen Babe: + 21.::Siehe in allen Stücken: auf das 
Bollfonimenfte, ohne welches du die Mittelſtraße nicht 
treffen wirſt; darinnen alle wahre Tugend beſtehet. 
12. Endlich ſey auf deiner Hut; daß dich der Hoch⸗ 
muth nicht aufblafe, und daß du dich. in ein wolluͤſti⸗ 


ges Leben nicht einflechten laͤſſeſt; denn auf die Weiſe 


wuͤrdeſt du dein Reich und dich zugleich mit demſelben 
hinrichten und verderben. Endlich ſtarb — 
im 46ſten Jahr des oben angewieſenen Cycli, 


dren und funfzigſten Jahr ſeines Alters; und in dem en 


auf folgenden a7ſten Jahr nord fein Sohn Kootjang 

als Sailer: PIERBBE-: en ern reu 
A DR une Rn Taf Are 

. Diphs if die — von en 

Raster, den, Sina jemals: gehabt hat; und ich zweifle 


daß wir im der Gefchichte aller Europaͤiſchen Reiche 


ein einziges Beyſpiel antreffen, welches) mit der großen 
Maͤßigung und andern verwundernswuͤrdigen Eigen⸗ 
ſchaften des Tai⸗tſong in Vergleichung geſtellet zu wer⸗ 
den verdjenet. 8 iſt wahr, es fehler uns nicht an 

Me. großen 
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open Beyſpielen der Maͤßigung unter denen Euro⸗ 
Aiſchen Monarchen. Allein wein fie in diefer oben 
"jener Net der Mäßigung, ;. E: in dem Aufwande ihrer 
ſlbſt und ihres Hofes große Beyſpiele gegeben babenz 
bae es in der Maßigung andrer Neigungen und dein 
denſchaften gar merklich gefehlet; oder fie haben weder 
seine ſo große Einſicht und Weisheit, noch eine ſo vor⸗ 


zůgliche Liebe vor ihre Uncerthanen. zu erfennen ges | a 










# 


IKSANDS LERNEN DE Br NE I 
| rin w ie ja! ‚unter ‚allen Europäischen Monar⸗ 
chen alter und neuer Zeiten ein Beyſpiel ſinden, wel⸗ 
ches diefem Sineſiſchen Kaiſer Tarrfong Lan die Seite 
Geſetzet Air werden verdienet; ſo iſt es der Kaiſer Mare 
Aurel Antonin Seine Maͤßigung war eben fo groß, 

Als ſeine Einſicht und Weisheit, und ſeine Liebe vor die 
Unnterthanen Als das Reich auf allen Seiten von 

= barbar ſchen Voͤlkern angefallen wurde, und er glaubter 
daß bie Unterthanen ſchon fo ſtark mit Abgaben bele⸗ 
get wären, daß fie ohne Abbruch ihrer Morhdurft 
nicht mehr entrichten koͤnnten z. fo entſchloß er fich alle 
ſeine koſtbaren Mobilien in einer Öffentlichen Auction 

1 zu verfaufen, und lieber ohne Nifvergnügen-anzufee 
hen, wie die Römer mit denen Kaiſerlichen Mobilien , 
ftolzireten, als feine. interthanen mit. höhern Abgaben 5 
AR, ‚belegen. Dieſes außerordentliche Beyſpiel der 


Maͤßigung und der Liebe der Unterthanen, wird gewiß 
ein Gegenftand der Berunderung und Verehrung aller 
Zeiten ſeyn. Wenn er nicht ganz untabelhaftig iſt; 
fo iftes pie große Nachſicht gegen feine unzuͤchtige Ges 
mahlinn, und daß er einen fo böfen und tyranniſchen 
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Sohn binterlaffenhat; wobenallemal die Vermuthung 
entſtehet, daß er nicht allen moͤglichen Fleiß an ſeine 
Erziehung verwendet hat. Auch hätte er vielleicht 
dem großen Verderben der Gitten feiner Zei 

entgegen arbeiten ſollen, als we: —* Ihe 
un Schriften. j% 






Der. Raifer. — ei man on Abreünnigen 
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nennet, hat gleichfalls überaus große Benfpiele feiner, 


Maͤßigung, ſo wohl in feinem Aufwand, als in feinen 
Leidenſchaften gegeben. Allein er hat allzu Eurze Zeit 
gelebet, ‚ als daß fich alle feine Abſichten und Neigunz 


‚gen hätten entwickeln Eönnen. Als er noch Caͤſar 


war; jo hatte, er wegen feines Vetters Eonftanz alle 
Urfache vorfichtig zu wandeln; und feitdem er den 


Kaiſerthron beftieg; fo verftrichen kaum drey Jahr bis 


zu ſeinem Tode, ein Zeitraum, der kaum —— 
ſeinen vo zu — he a 
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2 en wir N Eucopäifehe Verwaltung der 
Gerechtigkeit mit denen Afiatiſchen und andern 
‚vermeintlich | barbariſchen Voͤlkern vergleichen wollen; 
ge — Sek vor nöchig, einige vorläufige Betrach⸗ 
"Man muß zufoͤrderſt bemer⸗ 
| PR diefe —— der Gerechtigkeit bey 
denen verſchiedenen Voͤlkern in ihrer auſſerlichen Ge⸗ 
ſtolt und Beſchaffenheit gar ſehr von einander verſchie⸗ 
ben imd Doch. in der That gleich gut ſeyn kann Es 
kbommt naͤmlich darinnen uͤberaus viel auf, den Zuſtand 
J Völker und ihre ‚Mesierungsfoem an. Bo —— 


an Ha 
Die Voͤlker noch der Anmerkung 36 Herrn von 


ul 


Mm ontesqueu / ſind entweder i in ihrem erſten Zuſtande 


der Wildheit Jag ger und Side, und da haben ſie 
| uͤberaus wenig Gefetze nötig; weil 'faft 9 ‚gar Fein Eis 
| genthum unter ißnenflatt findet; ‚oder w fir ind Vieh⸗ 
| ‚bieten; und da bedu fen ſie gleichfalls nur wenige ( Ge 
fege, welche‘ das Eigenthum des Biches und die Weide 
Küteffen En — und va — 
STD das 
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LEN EN MR, 
dns unbetvegliche Eigenthum ſchon mehr. Gefei se; oder - 
fie find Ackersleute und Künftler; und alsdenn muſ⸗ 
fen mit_ber Menge ihrer Geſchaſte und der haraus 
entipringenden Streitigkeiten auch ihre Gefege ver- 
mehret werden; oder fie find endlich zugleich Ackers⸗ 
leute, Künfkler und Kaufleute: und dergleichen Voͤl⸗ 
fer Haben unter allen Nationen die meiften Gefege noͤ⸗ 
tig. Hieraus ‚folgen, daß ein Volk, welches nur 
aus Viehhirten beſtehet und ſehr wenig Geſetze har, 
eine eben ſo gute Verwaltung der Gerechtigkeit haben 
kann, als ein aus Ackersleuten, Kuͤnſtlern und Kauf⸗ 
nten beiksgendes, Volt, welches mit, einer, großen 
Menge Gelee. serien if, Yin Nelpikerst pr 


' BiarıE 1 
du 


Er, gablelee nzrllazh welter öftt 
„0. berbaupt, kann man weder die Gute der, Cevech 


eigfeits- Verwaltung, noch. das gefitrere Wefen des 






Volkes niemals aus ber Menge der Gefege beurtheilen, 


einrerbeffen find Doch iele geneige, ih Liceheil in dig 
fen Puncten Sierngch zu Bejfimnen. Noch, neulich 
Dat ein gewiffer Schriftikeilr, geglauke, daß, man fich 
son denen Romern in ibremltern Sufkanbe Feine große 
Sorffeltung machen Fbune, weil fie wenige Öefege ge 
babe haͤtten. Allein das iſt ſehr übel geurrbeiler, 
Ein Volk, das feine Handlungen, nadı Grunpregeln 
eintichtee, und mie ſchoͤnen und, ſtarken Triebfedern 
Serfeßen ft, bedarf nur wenige Gefege;-und.wertollte 
aweifeln,, baß,ein ‚folches Volk niche.feße.gefitter und 
sernünfeig ſeyn Fönnee, ¶ Auf denen Grumpregeln unb 
sriebfebern Berußee der Sufammenfang, ‚die Stärke 
und. Schönheit ‚einer 9) daſchine des Staats Die - 
Geſehe find niches andere ala Yuobefferungen und Fl 
J J2 ckereyen, 
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ceereyen, womit man der Maſchine zu ſtatten kommtz 
ven ihre Mäder und Zeiebfebern ihre Stärfe verlog: 
ren haben: und baufällig werden. Wer wollte zwei⸗ 
feln, daß die unverborbene Mafine in ihrer, vollen 
'r Kraft nicht vorzuůglicher fen; als in ihrem geflickten Zus 
‚Stande. Die Roͤmer hatten eine lange Zeit fin Öe 
ſetz wodurch auf die Veruntreuung der oͤffentlichen 
Gelder eine Strafe geſetzet war; weil die Triebfeder 
der! Redlichkeit und des vechefchaffenen Weſens noch ſo 
Hark und wirkſam war, daß fich. niemand. einfallen 
Keß, dieſes Verbrechen zu begehen. Allein dieſe Trieb⸗ 
feder verlohr endlich ihre Wirkſambeit; man, begieng 
dieſes Verbrechen, und die Roͤmer fanden, daß fie 
‚über dieſen Punet Geſetze noͤthig haͤtten Ich glaube 
| nicht, daß ich einen ‚einzigen‘ Leſer habe, der von ſo 
ſtumpfen Sinnen iſt, daß er nicht begreifet, daß die 
Roͤmer unendlich vorzuͤglicher waren, als ſie dieſes 
Geſetz gar nicht nbthig hatten. » Auf eben diefe Art iſt 
es mit allen andern Verbrechen beſchaffen. Die 
Staͤrke der Grundregeln und Triebfedern kann machen; 
daß ſie gar nicht begangen. werden, und. folglich Feine 
Geſetze darüber noͤthig find; und wie gluͤcklich äft nicht 


dieſer Zuſtand gegen denſenigen, wo der verderbte a a. 


j: —— — State eine Menge See Bit. 

E> en die Sefese der Ka in der Bars 
waltung der Gerechtigkeit ſind; ſo macht die Verfah⸗ 
rungsart in denen Gerichten den zweyten weſentlichen 
Hauptumſtand aus; und. dieſe Verfahrungsart kommt 


gar ſehr auf die Beſchaffenheit der Regierungsform an. 


Da um Die: me ben denen Voͤlkern nicht 
og: “ 24 ee a 
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einerley iſt; ſo kann die Verwaltungsart der Gerech⸗ 
tigkeit bey denen Nationen ſehr verſchieden, und doch 
gleich gut ſeyn ee RT | 


As x 
1 Siubiarte sen ORT Ren 


MN 
Eines der :wichfigften Augenmerke ‚in Verwaltung 
der Gerechtigkeit/ iſt daß die Freyheit des Buͤrgers 
dabey nicht verletzet wird Diefe Freyheit muß in ei⸗ 

ner jeden guten Regierung uͤberaus ſchaͤtzbar ſeyn Je 
mehr nun in einem Staate alle Arten von Gewalt bey 
einer einzigen Perſohn, oder bey einem einzigen Colle⸗ 
gio und Claſſe des Volkes vereiniget find; je mehr ſte⸗ 
het die Freyheit des Buͤrgers in Gefahr, durch die 
Verwaltung: der Gerechtigkeit Nachtheil zu leiden; 
Die uneingefchränfte Monarchie und die Ariſtocratie 
haben demnach noͤthig, eine ſehr behutſame und vor⸗ 
ſichtige Verfahrungsart in denen Gerichten einzufuͤh⸗ 
ten; und das kann nicht anders als durch viele Forma⸗ 
litaͤten und Feyerlichkeiten geſchehen, wodurch einem 
jeden genugfame Zeit und Raum:gelaffen wird, ſo wohl 
fein Recht beyzubringen und zu erweiſen, als ſich zu 
bertheidigen. © Diejenigen alſo, welche in denen Mo: 
narchien und Ariftocratien eine: gar zu Futze und tumul⸗ 
tuariſche gerichtliche Berfahrungsare einzuführen ſu⸗ 
hen, haben fich fehr wohl vorzufehen, daß das Gute, 
welches aus der Abkürzung der Procefie entftehet, durch 
die Unterdruͤckung der buͤrgerlichen Sreykeit, dieſes 
hoͤchſten Guthes der menſchlichen Geſellſchaften, nicht 
uͤberwogen wird, Es iſt wahr, man muß nicht geſtat⸗ 
ten, daß die Proceſſe verewiget werden: aber man muß 
‚Auch die buͤrgerliche Freyheit durch die allzugroße Ab⸗ 
kuͤrzung nicht in Gefahr ſetzen. 00 = | 
un 8 








laͤuftigen Proceſſe. Es iſt gleichviel/ ſagt der Herr 
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Die einzige NMegierungsform, wo das gerichtliche 
Berfaßren ohne Nachtheil des Volkes ſehr Furz feyin 
Fan, iſt die Demweratifche.: Denn bier: ift entweder 
das Volk in feinen Verſammlungen felbft der endliche 


Richter; oder ein jedes Gericht beſtehet aus ſo vielen 


Mitbuͤrgern, wider welche fo leichte Urſachen der Ber: 
werfung zugelaffen werden, daß der‘ Angeklagte oder 
Beklagte diejenigen ſelbſt erwaͤhlet zu haben ſcheinet, 
die uͤber ihn richten. © Hier iſt alſo gar Feine Gefahr; 
Daß die meiſten Stinimen des Volkes, oder gleichlam, 





Fr Vo 


ſelbſt zu Richtern erwählter Mitbürger, zu Unterdruͤ⸗ | 


— ie dar ——— — geneigt —* werden 


Allein hngeacheen die —— * Saehen 


* ohnbeſchadet ihrer Güte, ſehr verſchieden ſeyn 
kann; ſo giebt es doch noch einige allgemeine Eigen⸗ 


ſchaften, Die zu einer ‚guten Gerechtigkeit erfordert 
werden. Die Rechte und Geſetze müffen gewiß und 


unzweifelhaftig ſeyn ¶ Denn da die Geſetze eine Nicht 
ſchnur der menſchlichen Handlungen ſeyn ſollen; ſo iſt 
nichts ſo widerſinniſch und ungereimt, als wenn fie 


ſelbſt zweifelbaftig und ungewiß find: © ‚Eben fo muͤſ⸗ 
fen die Geſetze mit der Matur, Züfkdsgen und: End: 
zwecke des Staats, und mit der Natur der Menfchen 


ůbereinſtimmen, und zu ihrer Gluͤckſeeligkeit gereichen. 


Vor allen Dingen aber muß die Gerechtigkeit mit ei⸗ 
ner genugſamen Einſicht und mit der ſtraͤngſten Un⸗ 
partheylichkeit, ohne alles Anſehn der Perſohn und des 


Intereſſe, auf Seiten des Richters verwaltet werden 





Dieſes find alſo die Vorausſetzungen, welche noͤthig 
waren, um die Guͤte der Sean mus 
richtig zu beuetheilen, Kt Wir 








PR —— —— Bi Gerschfigkeite 
verwoltung / erſchiedener barbatifchen Voͤlker wenden; 
und zwar wollen wir ſie zufoͤrderſt bey einem Volke 
betrachten, welches unter uns Europaͤern als die bar⸗ 
| bariſchte und duͤmmſte Nation: beſchrien iſt. Dieſes 
ſind die Hottentotten. Die Erzählung von ihrer Art 
die Gerechtigkeit zu verwalten, will ich aus der Samme 
lung aller Reiſebeſchreibungen ‚ha wo man fs 
‚son ignen — — ib 
een Ash anne — * 1170102 2 
en Die Hottentocten) Ans‘ nicht: ganz er Mogineäit 
und Ausuͤbung der Gerechtigfeit., Eine jede Nation 
hat ein Haupt, Namens, Ronquer , das: ſie im Kriege 
anfuhret Friedenshandlungen ‚pfleget und in ihren 
doffentlichen Zuſammenkuͤnften den Vorſitz hat, da die 
Gauptleute in einem Kreiſe rings um ihn herumſitzen. 
Vormals unterſchieden ſich dieſe Oberhaͤupter durch die 
Pracht ihrer Kleidung; jetzo aber geſchieht es durch 
eine metallene Krone. Die Hollaͤnder haben dieſe Eh⸗ 
renbezeigung der Nationen, die mit ihnen im Buͤnd⸗ 
niſſe ſtehen, erwieſen; und ſie tragen ſolche bey vor⸗ 
— Gelegenheiten. Ihr Amt iſt erblich aber 
on der Koͤnigl. Wuͤrde weit unterſchieden. De 
—J die öffentlichen. Geſchaͤfte beygelegt find :>fo: bat 
er weiter keine Gewalt, als ſeinen eignen Flecken zu 
regieren. Es wird ihm nichts zu Unterhaltung ſeines 
Anſehens gegeben, und er erhaͤlt keine beſondere Ehre, 
Bey Antretung feiner Ehrenſtelle muß er verſprechen, 
daß er nichts wider die Vorrechte der Hauptleute er 
Kraale unenenebtien — — ar 
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ſchwaͤchen will. Darauf wird ein ‚fetter Ochſe mit ei- 
nem paar Schafen gefchlachter,, und er wird mit! großer 
Foeyerlichkeit eingefeßt.: DieWeiber warten auf; fie 
hekommen aber nichts als die Bruͤhe. Den Tag darauf 
machet ſeine Gemahlinn ein Feſt für die Weiber, da 

die Maͤnner wieder —— und — ‚nd 
a —— werden. a er 277 


—— 
92 Ita ‚A ae dr, 
vr 
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Der nachſi⸗ — von —— bey den 
Pe iff der Hauptmann eines: Kraals oder 
Fleckens/ ver" in feinem: Bezirke: Friede halten, und 
Serecchen beobachten muß· Dieſe Selle iſt erb⸗ 
lic) zes muß aber bey ihrer Annehmung ebenfalls ver⸗ 
ſprochen werden, nichts in dem alten Geſetzen und Ge⸗ 
wohnheiten des Kraals zu verändern: "Der Haupt⸗ 
mann fuͤhret in Kriegeszeiten die Leute aus ſeinem 
eignen Flecken an, ob er wohl unter dem Konquer 
ſteht/ und wird ohngefaͤhr mit eben den Umſtaͤnden, 
wie dieſer/ eingeſetzt "Mit Beyſtande der Männer 
aus feinem Kraal hoͤret und entſcheidet er alle Streitig⸗ 
keiten, uͤber Recht und Eigenthum, unterſuchet und 
beſtrafet "Diebftagt, "Mord, Ehebruch⸗ und andre 
Verbrechen; die in feiner Gerichtsbarkeit‘ begangen wer⸗ 
den; Staatsverbrechen aber unterſuchet der Konquer 
mit der Hauptleute Beyſtande. Dieſe Beamten un⸗ 
terſcheiden ſich durch" feine Tieger⸗ oder wilde Katzen⸗ 
haͤute, auch durch einen Stock mie einem metallenen 
Knopfe, womit die Holländer fie beſchenkt haben, und 
Fonnen als der Hottentottiſche Adel angeſehen wer⸗ 
ben. Eine jede Nation wird von ihnen und den ver⸗ 
ſammleten Bi, ge * So * weder 
Beh: 











Beſoldung noch Sportufn.“ In diefen Verſammlun— 
M werben alle Angelegenheiten der Mation /durch Die 
Nenge der Stimmen entſchieden Das Oberhaupt 
ſammlet ſie und hat Bora as rete 
Ba ee ege U 
Die Hottentotten gehen ſelten auf Die Jagd, oder 


auf eine wichtige Unternehmung. aus,  obnte dieſe 


\ 


 Hauptlente.zu befragen; ‚gleichwohl entftehen manch+ 
mal Unordnungen, die fie. zu dämpfen nicht ‚vermö- 
‚gend find; da alsdenn die Leute einander ben den 
- Köpfen kriegen, und feiner ohngeachtet ſich mit einan⸗ 
der fihlagen. Sein Anfehen zu-erhalten, ſtellet er fich 
bey foldjen Gelegenheiten, als ob er nicht bötte, noch 
‚fähe, was vorgeht wenn es nicht zu Mord, oder 

einem: allgemeinen Auflaufe koͤmmt, da ſie ſich alsdann 
zeigen, und weil das Volk weiß, daß es die Sache 
zu weit getrieben hat, ſo begiebet es ſich auf einmal 


Der Arm iſt Biebeitee Per ſohn vom Anſehen auf dem 


| ß Der Arztute ———— ——— 7 
Krank, und der Prieſter die legte * Von beyden. 
Haben woir ſchon Nahriheertheilee, © u... 
fl Auf dieſe Art iſt die Staatseinrichtung der Hotten⸗ 
totten beſchaffen. Man ſiehet daraus, daß fie nicht 
ſo barbariſch find, als man fie immer, vorgeftellet bat, : 
und daß ihre, Verwaltung der Gerechtigkeit nicht ganz 
als lächerlich. anzufehen iſt. Jedes Dorf Hat ein Ger 
‚\eichte zu bürgerlichen und peinlichen Sachen das aus 
Ban. Hauptmanne ‚und allen. Maͤnnern des Kraals 
Ina De beſtohet, 
Kolhe auf der 84 uad folg Seite e ueee 
———— — 
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ausliefern. | 

Wenn man einen Verbtecher gefangen bekommen 
Bat, fo wird er aufbehalten, bis ſich die übrigen, ße 
den Proceß zu machen, ee 
fie wohl noch den Tag fhun. "" Sein Platz iſt das” 
Mittel des Ereifes, wo et am beſten Hören und gehte 
ret werden kann. Der Anklaͤger bringet ſeine Be— 
ſchuldigung dor, worauf die Zeugen vernommen wet⸗ 

Se den, 
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arau ie ſcch der Gefangene und die 
dren geduldig zu, ſo lange er und ſeine Zeu⸗ 
ein Wort fuͤr ihm zu ſagen haben. ©" Erhel⸗ 
let, daß er. ungerecht, angeklaget iſt, ſo verurtheilet 
man den Ankläger, ‚son feinem: Viehe jenem den 
Schaden zu erfegen. Wenn er aber ſchuldig befun⸗ 
den wird, fo fpricht man das Urtheil und vollziehet | 
| folches ‚augenblicklich. ‚Er wird felbft auf dem Plage, 
wo er. vernommen worden, hingerichtet, ‚Der Haupt⸗ r 
"mann des Kraals iſt der Machrichter *; Er eilet 
auf den Verbrecher wie raſend zu, und ſchlaͤgt ihn 
gleich mit ſeinem Kirriſtocke zu ſeinen Fuͤſſen nieder, 
wodurch ihm ordentlich der. Kopf zerſchmettert wird. 
Die ‚übrigen machen ihn vollends nieder, und ‚begra= 
ben den. Lichnam ſogleich In dieſem Falle leidet ſeine 
Familie nichts, Sein Verbrechen erliſcht mit ſeinem 
Tode, und ſein Andenken behaͤlt dadurch keinen 
Schimpf. Vielmehr wird ſein Leichenbegraͤbniß mit 
eben fiel Hochachung als des Tugendhafteſten, unter 
ihnen gehalten. Der Leſer wird leicht ſehen, wenn er 
dieſes Verfahren mit dem Europäifchen Aalen 
* auf. nalde Seite ber — iſt. | 
Ben * — an fie von — 
| Nation , ; ven 5 Zwiſt ereignet; ſo wird er. dem Nas 
tionalgerichte vorgebracht das ſeine Entſcheidung fo 
en und Bee als ein Främihber, Senat, aus: 
ws i Kerr, 
* — und — rechnen dieſes Hauptmann 


alg’einen Schimpf an, obgleich — den Juden der 
ROHR a eben Bi Ans, adach 
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fuͤhret *. Die Europäer) moͤgen fich ihrer Gelehr⸗ 
famfeit, Staatskunſt und ihres geſitteten Weſens ruͤh⸗ 
men; aber wo koͤnnen ſie eine ſo reife und ſo gluͤckliche 
— — als die Hottentottiſche aufweiſen, die 
ihren Grund in dern Be ei 
—— Be 3a ee 
— 
"Alles Bang 668 — * * Be alteſten 
Sonn, oder außerdem auf den nächften männlichen 
Erben. . Es wird nicht zertheilet und faͤllet nie auf 
Weibsbilder. Selbſt ein Vermaͤchtniß aneine Hot⸗ 
tentottinn iſt, ohne Einwilligung des naͤchſten Er⸗ 
ben, ungültig. Will ein Vater ſeine juͤngern Soͤhne 
verſorgen; ſo muß er ihnen ihr Theil vom Viehe, weil 
er noch geſund iſt, geben; ſonſt koͤmmt ihr Vermoͤ⸗ 
gen, und ihre Freyheit auf des Aelteſten Güte an. 
Giebt aber. der ältere Bruder dem jüngern einmal feine 
Sreybeit, fo kann er -folches nachgehends- nicht wieder⸗ 
rufen. Der ältefte Sohn hat ein gleiches Recht über 
die Schweftern; fie Eönnen ohne feine Einwilligung 
nicht von ihm ziehen, noch beyrathen, und er giebt . 
ihnen nad) feinem Gefallen Vermögen mir oder nicht, 
MNur muß er die Frau oder Die Weiber feines verftor- 
benen Vaters verſorgen, bis ſie wieder heyrathen oder 
ſterben. Heyrathet er aber ſelbſt bey ſeines Vaters 
Lebzeiten; fo hat er keinen Vortheil vor ſeinen Bei: 
dern, in Erwartung der Eerbſchaft ———— 


Die 
—* Zore im 1 Sande auf der ER und folgenden 
”* Ehen derſelbe anet 151, zoznenund folgenden Seite. 
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Die Hottentotten find "gegen Beſchimpfungen 
vicht unempfindlich, beſonders, welche die Nation ans 
gehen. Bey dem geringften Eingriffe in ihre Rechte, 
3 wird eine Hottentottifche Nation bald aufgebracht. _ 
Alle eilen zu den Waffen, und ziehen gegen den ger 
meinfchaftlichen Feind. * Ein Hottentottiſcher Krieg 
aber ift Feine Saft fir das Volf. Gie wiſſen nichts 
von einer Kriegs⸗Caſſe, Magazinen, Kriegs Contributio⸗ 
nen, die viele Feldzüge durch dauret. Eine Schlacht 


machet ordentlich den Zwiſt aus: Es wird aber auch 


von. benden Geiten bartmäsfig gefochten. Bon der 
Kriegszucht wiſſen fie nichts. — 


Pr; J er N 


° Bis hierfer die Ba 
ſchreibungen. Ich glaube wenig Leſer zu haben, die 
nicht ebenjfo wie dieſe Schriftſteller urtheilen werden, 
daß die Hottentottiſche Verwaltung der Gerechtigkeit 
ſehr gueift. Um ein ſolches gruͤndliches Urtheil von 
derſelben zu fällen, darf man nur die Eigenſchaften er= 
waͤgen, die zu der Guͤte der Gerechtigkeitsver waltung 


faſſer der allgemeinen Reiſebe⸗ 


| er ordert werden, wie ich ſie in dem Eingange dieſes 

Arrikels vorausgeſetzet habe; und man wird dieſe Ei⸗ 
genſchaften bey denen Hottentotten gewiß finden. 

J Die Hottentotten find nie Yäger, Fiſcher und Vieh⸗ 


‚birten. Sie haben alſo nicht viel Geſetze nöthig ; und 
ich habe oben, meines Erachtens ſehr überzeugend er⸗ 
wieſen, daß die Menge der Gefege weder einen Des 
weiß von der Vernunft und gefitteten Weſen einer 
Nation abgiebt , noch fonft einen Vorzug darthun 
Fan. Ihre Verwaltung der Gerechtigteit iſt kurz 
und fehleunig; und bey ihrer Demveratiichen Regie⸗ 
rungs⸗ 
— \ 


\ er - Y 
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rungsform entſtehet daraus kein Nachtheil vor das 


Volk. Was aber ihre Juſtizverwaltung uͤberaus vor⸗ 


züglich.macht,, und fie über alle Europäifche weit, bin: | 


aus ſetzet, iſt, daß ſie vollkommen gerecht, und unparz 
theyiſch iſt, und ohne alles Anſehn der Perſohn aus⸗ 
ausgeuͤbet wird. Welches Europaiſche Volk kann 
ſich dieſes mit eu der. Wahrheit ruͤhmen? Was 


dieſen Puuct anbetrift; ſo Bin: Die liebe ——— 


keit in allen Landen. 


Jedoch vielleicht — man, pen die —— 
ten eine allzueinfaͤltige Lebensart führen, als daß fie 
mit uns billiger Weife in Bergleichung geſtellet wer⸗ 
den koͤnnten Wohlan denn! wir wollen noch die Ge⸗ 

rechtigfeitsverwaltung der . ‚ Sinefer aufführen ‚ die 
Künfte und Sommercien ‚reiben, und mithin uns 
| mehr ähnlich find; ob wir fie; gleich nichts. deſtoweni⸗ 
ger vor Barbaren halten; und wir wollen doch ſehen, 
ob wir hierinnen einen Borzug vor. ihnen haben. ‚Der 
Fortſetzer des Rollins redet von —— 
verwaltung folgendergeftale:, 


‚Die Siamefer haben, wie. all andere ‚Morgenlän: 
der, ‚eine. ſehr ungefünftelte Rechtsgelahr heit deren 


Grundſaͤtze in einem Geſetzbuche, ‚welches in drey Theile | 


 eingerheiler iſt, enthalten find. ‚Der erſte handelt 
von den Titeln, Vorzuͤgen und Verrichtungen jeder 
Fevrening., Der andere, iſt eine Sammlung alter 
| Dar Der dritte are einige neuere Anordnun⸗ 
nd N PLme gen, 

Ss Pen Bf der Ehinefer, Japaner, Sabine, 
3 Theil, S 4058. f. c 


, 


at Seränigtiter J 19 


gen, ER um, den Anfang: des letzten Jahrhunderts 


ergangen find. Das Berfahren vor Gacchte geſchieht 


\ 


ſchriftlich, und ehe man Elaget, muß man Buͤrgſchaft 
ſtellen. Iſt die, Buͤrgſchaft angenommen worden; 


ſo uͤberreichet der Klaͤger dem Nai ſeiner Rotte feine 
Butſchrift in welcher er ſein Verlangen zu erkennen 
giebt. Der Kai). welcher. allemal ein Gerichtsglied. 


; zugleich, if, uͤbergiebt dieſe Bittſchrift dem. Pouran: 


dieſer unterſuchet ſie, giebt fie dem Gerichtsfchreiber, 
nachdem. er fein, Siegel darunter gedruͤckt, und die 
| Zeilen abgezäßlet. hat, damit nichts daran geändert 
werden Fünne. Der Schreiber lieſt fie in der erſten 
| Nachsverfammlung ob. Man fordert hernach die 
Partheyen tor; man ermahnet fie dreymal zum Ber: 
‚gleiche, ‚und wenn fie nicht, wollen ,, befiehlt der Math 


dem, Gerichtsfchreiber, fie, zu befcagen, ihre Zeugen zu 


N vernehmen, und ihre ‚Produerionen, Aal unterfischen,, 
& endiget ſich der erſie Termin. In dem andern 


referiret der Gerichts] ſchreiber die Sache weitlaͤuftiger, 


erzählet,,. * was beyde Theile fuͤr ſich Angeſühret ‚und, 


— ſammletd die Stimmen welche er auffhreißt. In der 


dritten leſt der Referente, nach einer kurzen Wie⸗ 
derholungt des ganzen ‚Berfahrens, die Stimmen ab, ® 


j Der Pouranı, ehe er die Partheyen entſcheidet, läge Ä 


das Geſetzbuch auffchlagen, ziehet denjenigen Artikel, 
welcher ihre ri — zu Me und. — 
das Greiz uns sirun os Dar 


HR) FR 


un Nach den on ſollten deſe he drey 


Tage hinter einander ſeynʒ; und die langſten Proeeſſe 


wurden keine Bode wien. Dr Sei, der Richter 
| N aber. 
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Aber hat Friſten erfonnem, welche die Proceſſe Herz 
ewigen, umd Die Partheyen zu Grunde richten Man 
ſieht ans einem Auszuge, welcher aus der Siamſchen 
En er überfeßet worden, und welchen La Loubere bey⸗ 
bringt, daß Die Gerichtskoſten in ordentlichen Proceſſen 
ſich Sägen als fechzig Franzoͤſtſche Pfund belaufen, 
welches für ein Land, wo jedermann arm it, eine 
große Summe ausmacht. Manmuß über diefesden 
Nichter eine gewiſſe Menge Reiß, Wachslicht, Sein 
wand/ Aref, und Betel, eine Henne, zwey Töpfe mie 
Arak * und andere Eleine Geſchenke geben, welche 
den Verehrungen, die man fonft er ums den Richtern 
a — kommen. | 


Es diebe Bier feine — Notarien noch 
here Sachwalter diefer Art. Die Verſchreibungen 
gefchehen durch einen dritten, welcher das Verfprechen 
auffhreibt **, und diefes iſt vor Gerichte genug; 
weil das zwiefache Zeugniß desjenigen, der die Ber: 
ſchreibung geſchrieben hat, und des Glaͤubigers, der es 
vorzeiget, mehr gilt, als das einſeitige Vorgeben des 
Schuldners, welcher laͤugnet Der Gebrauch der 
Petſchafte iſt bey Privatperſohnen unbefannt. "Die 
Obrigkeitlichen Perſohnen allein Haben ein Siegel, wel- 
ches ihnen der König giebt, un welches zu ihrem Am: 
te gehoͤret. Die Buchſtaben und Figuren daran find - 
erhaben: man reibte es mie vorher Dinte, und drücke 

j es 


Theil 2. Seite 57. 
%* Gin flarfes Getränke des Landes. 
Sr La Loubere, Theilz Kap. 15. 








 ausferrigen läßt, druͤcket. Die Privatperfohnen ſeben 


1 





BRh: 


welches er mit eigner Hand auf bie Patente, die er 
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es. mit der Hand darauf. Der König‘ bat ein beſon⸗ 
der Siegel, : welches: er niemanden anvertrauet, und 


ihre Mamen unter Feine Schrift 5. fie machen nur ein 


Zeichen darunter ,, welches wie ein Kreuz ausſiehet 


Wenn ſich Eheleute, oder ſonſt, einander ſchenken, ſo 


geben fie es einander, ohne daß eine Schrift dazu noͤ⸗ 
ehig ift. Die Sterbenden halten es eben fo, und hier 


macht niemand ein Teffament. 


x 


\ v4 * 


Die peinlichen Proceſſe werden nor eben ben 


Gerichten angeftellet, wo man die bürgerlichen Pro: 
‘ceffe anbringt z Die. ordentlichen Nechte aber koͤnnen 

kein Todesurtheil ansprechen: | Diefes ift ein Recht, 
welches allein dem Koͤnige zukommt, und welches er zu⸗ 


weilen gewiſſen obrigkeitlichen Perſohnen, aus beſon⸗ 


derer Önade, auftraͤgt. Auf dieſe Weiſe ſchicket der 
Hof von Siam, wie der Hof von Peking, oͤfters aufs 


ſerordentliche Aufſeher in die Provinzen, um gewiſſe 


Dt, P 


Amts berauben, 
Topeöfteafe belegen. 


Vergehungen zu: unterſuchen, die Klagen des Volks 
anzuhoͤren, und die Druͤkungen ber Stadthalter abzu⸗ 


flellen. Diefe Commiſſarien haben nicht nur bie 
Nacht, Peivatperfohnen zum ode zu verueheilen; 
fondern fie konnen auch obrigfeitliche Perfohnen ihres, 
| ins Gefaͤngniß ſeten, und 





i 
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Nun wollen wir auf bie Strafgeſetze kommen Die 
ordentliche Strafe des Diebſtahls iſt der doppelte, und 
zuweilen dreyfache Erſatz der geſtohlnen Sache. Dieſe 


Strafe wird zwiſchen dem Richter und dem beleidigten 


— [2 


und mit einen, 


ME Theile 
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| Theile in ‚gleiche Theile getheilet· 8 e Siameſer nen⸗ 


Nen nicht nur eine wirkliche Entwendung eines Dinges 
einen Diebſtahl, ſondern auch jede unrechtmaͤßige Be⸗ 
ſitzung man mag ſie erhalten Haben, wie man wilh . 
Ein Menſch alſo, welcher verurtheilet wird, eine Erb⸗ 
ſchaft, der er ſich angemaßet hat, wieder zu geben, 
muß über dieſes eine dieſem Guthe gleiche Schadlos 





Baltung’begaßlen 400 aus wann 


Dieſes iſt eine Fursgefaßte Borftellung von der Ge⸗ 
a vechtigfeitsverwaltung der Siamefer; und wenn fie 
I: nicht beffer iſt/ als die Europaͤiſche; fo ſiehet doch je⸗ 
dermann gar leicht, daß ſie wenigſtens chen ſo gut 
iſt/ und daß wir hierinnen nicht den geringſten Vorzug 
vor ihnen zum voraus haben. Die gerichtliche Ver⸗ 
fahrungsart in Siam iſt vernuͤnftig und der Natur 
der Sache vollkommen gemäß. Es ſt darinnen nichts 
weſentliches ausgelaſſen, welches zu gruͤndlicher Unter⸗ 
ſuchung der, „Sache und zu einem guten gerichtlichen 
Verfahren erfordert werden kann. Ja! was noch 
mehr iſt, es iſt dem gerichtlichen modo procedendi in 
Europa uͤberaus aͤhnlich nis GH RN sn f 
Vielleicht muß man der Siameſiſchen Juſtizverwal⸗ 
rung noch darinnen. einen Vorzug vor der Curopdi- 
Üben bepfegen, daß die Paccheyen dregmal zum Wer- 
gleich erinagner Werden müffen. Cs ift wahr, es iſt 
vielleicht keine Gerichtsordnung in Europa, wormnen 
nicht den Richtern der Verſuch der Guͤte und die Un⸗ 
terhandlung des Vergleichs, ehe der Proceß eroͤfnet 
wird, ernſtlich anbefohlen iſt. Allein, wie dieſes ge⸗ 
ſchiehet, lieget in allen Landen klar zu Tage. Raum, 
ia]; sl. daß 
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aß bie Mihte dabon einan erwahnenz nu went fie 
ja ein Wörtgen von einen Bergleiche fallen Taffen: 6 
> gefchieher diefes fo Faltfinnig ‚daß die Parcheyen wohl 
hen/ daß ihnen dieſes Wörtgen garnicht von Herzen 
gehet Unterdeſſen koͤnnte ein Richter, welcher mit 
Meigenn inigen und len" Abſichten und mit wahrer 
Menſchenliebe erfuͤllet wire, hierinnen große Dinge 
ausrichten. Die Hälfte "aller" Proceſſe wuͤrden als⸗ 
denn gewiß nachbleiben ¶ Man kant ficher vorausſe -· 
pe miche for 
go iwegen des erlittenen Unrechts / als wegen ber 
. Arie an har deibehfhaften Der Pütfenen gegen 
einander afigefüngen’twärheit" Wenn num ein Richter 
beyden Theilen nachdrücklich und beweglich zurebete, 
ihnen die Mühe ; Sorgen und Koften des Proceſſes 
zu Gemuͤthe fuͤhrete / und ifnen das Recht, die Bil⸗ 
ligkeit und die Menſchenliebe genugſam vorſtellete; ſo 
würden gewiß wenig Partheyen fo hartnäckig ſeyn, den 
gutlichen Vergleich auszuſchlagen 


* 


Die Benyſpiele von Richtern, die alſo verfahren, 
ſind in Europa überaus felten. Allein, wenn ficheine 
— mal ein ſo edler und Tiehensmwirdigee Mann finder, 
der allemal eine Ehrenſaͤule verdiente; fo fiehes man 
as dem Erfolg, den feine Bemuhungen haben, daß 
dasjenige, was ich bien ſchreibe, durch die Erfahrung 
beſtatiget wien. "Bor is bis hren, als ich imn 
Wittenberg ſtudirte befand fid) daſelbſt ein Creyf ·· 
amt mann deſſen Name mir entfallen iſt, weil die 
Werdeſſung der eignen’ Namen , der einzige Mangel 
meines) Gedachtniſſes iſt, der gewiß eine Ehrenſaͤule 
Bm... — verdie⸗ 
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verdienet bäfte, „wenn wir in unfern ſchlecht /beſchaffe⸗ 
nen bürgerlichen Verfaſſungen ‚die Verdienſte und Tu⸗ 
genden wahrhaftig aufzumunfern geneigt wären. Da 
er übechaupt, „einen, fehr rechtſchaffenen, edlen und 
Menſchenfreundlichen Charaecter ‚hatte; ſo gab er fich 
durch ernſtliche Zuredungen und Vorſtellungen auf 
beyden Seiten fo, viel Muͤhe, daß die Parrhenen ſehr 
halsſtarrig ſeyn mußten, wenn fie den guͤtlichen Ver⸗ 
gleich ausſchlagen wollten; und in der That wurden 


unter ſeiner Gerichtsbarkeit ſehr wenig Proceſſe gefuͤh⸗ 
tet, Gleichwie er ſich nun dabey vollkommen gerecht 
und unpartheyiſch bezeigte; fo erwarb er ſich bey allen 
Unterthanen des Creyßamtes eine allgemeine Siebe, die 
ihn nicht anders als ihren gemeinen Vater verehreten. 
Ich habe bey dieſer Gelegenheit ein fo ruͤhmliches Bey⸗ 
ſpiel nicht unbemerkt laſſen koͤnnen; und ich werde es 
mit Dank erkennen, wenn, mir ein Sefer in daſigen Ges 
genden den Namen dieſes vortreflichen Mannes mel⸗ 
det, damit ich ihn bey einer neuen Auflage der Nach⸗ 


welt uͤberliefern kann. 

Wenn die Siameſiſchen Richter Geſchenke nehmen; 
ſo iſt dieſes kein Punet, worinnen ſich die Europaͤiſche 
Juſtizadminiſtration eines großen Vorzugs ruͤhmen 
kann. Ob fie gleich in Europa nicht fo oͤffentlich anz 
genommen werden; fo werden doch überaus wenig Laͤn⸗ 
der in unſerm Welttheile feyn, wo nicht wegen heim⸗ 
licher Geſchenke das Recht gebeuget wird. Vielleicht 
haben die Geſchenke in Siam vielweniger nachtheiligen 
Einfluß in die Gerechtigkeitsberwaltung. Denn da 
fie Öffentlich gegeben werden, und der Richter fie mit⸗ 


hin 
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in dor einen Theil feiner Sportuln anſchen Tan; fo 


findet er. Darinnen eben keinen Bewegungsgrund Wiber 
wie Gerechtigkeit. etwas, zu thun Allein, wenn ein 
Europäifher. Richter oder deſſen Frau Gemahlin fich 
> einmal die. geheimen Geſchenke der einen Parthey ges 
fallen laſſen; fo iſt es natuͤrlich, daß man, etwas da⸗ 


vor thun muß; und die Gerechtigkeit leidet deſto a 


Bi 





Meines Erachtens iſt es eines der geöften Berbres 
chen, wenn ein Richter um Geſchenke willen das Recht 


Heuget,, ‚weil dadurch der Endzweck der bürgerlichen 
Geſellſchaften unmittelbar und auf das groͤbſte verle⸗ 
get wird; und ich weiß keinen andern Maaßſtab der 
Verbrechen „als diefen, Gerechtigkeit und Sicherheit 

find es, warum wir imbürgerlichen Derfaflungen leben, 


— und deshalb opfern wir das allerſchaͤtzbareſte Ge⸗ 
ſchenke ver Natur, die Freyheit auf. Ein Richter, 
der den Endzweck der buͤrgerlichen Geſellſchaften und 

diele große Aufopferung vergeblich macht, muß dan-⸗ 

nenhero allerbings ein. fehr große? Verbrechen begehen. 
Unterdeſſen bezeugen Hoch die Regierungen wenig Ernſt, 
dieſes Verbrechen. abzuſchaffen; und ich geftehe gern, 

daß man ſich auch von allen Geſetzen wider dieſes Ver—⸗ 

brechen / das fo ſchwehr zu entdecken iſt, ſo lange die Par⸗ 

hen, ſo das Geſchenke gemacht hat, ſchweiget, ſehr wenig 

Wirkung zu verſprechen hat.‘ Aber man erfuͤlle die. 
Voͤlker mit Grundſaͤtzen und Triebfedern der Ehre, 

\..Des vecheichaffenen Wefens und ber Gerechtigkeit , Die 

bey allen. Europäifchen Nationen ſo fehr ermangeln, 

ſo wird dieſes Verbrechen von ſelbſt aufhören, 


J Untder⸗ 
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kommen, wenn fie alle gleich fleißig und aufmerkſam 
wären: Daß es aber die wenigſten find,’ Bedarf mei- 
nes Erachtens Feines Erweiſes Der Verfaſſer der 
Sitten hat über dieſen Puner viele Wahrheiten geſagt 
Daher ich mich daben nicht aufhalten teil | Vielleicht. 
werde ich auch von dieſem Puncte mehr zu reden Ge 
legenheit haben, wenn ich unten von den Staatsbe⸗— 

dienten und den ſchoͤnen Triebfedern der Sineſer voe 
dieſelben Handeln werde J—— | 
Diefe Bequehmlichkeit und Nachlaͤßigkeit der Rich⸗ 
ter in Europa gehet nicht ſelten ſo weit, daß ſie ſich um 
Verbrechen wider die oͤffentliche und beſondere Sicher⸗ 
heit ſehr wenig bekuͤmmern. Es giebt eine Menge Rich⸗ 
ter, denen mit Anzeigen wider einen Dieb und andre oͤf⸗ 
fentliche Verbrecher ſehr wenig gedienet iſt. Wenn ein 
Dieb nichts im Vermoͤgen hat, daran fie ſih wegen 
ihrer Koſten und Arbeit erholen koͤnnen; fo find ſehr 
viele Nichter geneigt, Advocaten der Diebe abzugeben, 
und die Fläreften Anzeigen wider diefelben als ſchwach 
und unzureichend vorzuſtellen, damit fie denſelben lau⸗ 
fen laſſen koͤnnen, und mit der Unkerſuchung der Sa⸗ 
che Feine Mühe haben. "Bey der erblichen Gerichts: 
barkeit, eine ſehr barbarifche Einrichtung der geſitte⸗ 
ten 
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viele Koften aufwendet. 
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_ Entreprenneur von dem Aufwand, zu Unterhaltung bee, 
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erbrechern gar nicht gedienet iſt. Es giebt 
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Bon denen Strafen. 


D Regierung eines Ei und die —— 
der Gerechtigkeit koͤnnen nicht ohne Strafen 
beftehen. Aber die wahren Grundfäge ‘von dem Ge 
brauch) der Strafen und ihrem. Verhaͤltniß zu der Na⸗ 
tur der buͤrgerlichen Verfaſſung ſind noch gar nicht 
ausfindig gemacht. Das iſt ein noch ganz unbekann⸗ 
tes und unbearbeitetes geld. Der Herr von Montes 
quieu ih feinem unfterblichen Werfe von den Geſetzen, 
hat zwar berfchiedenes von der Natur und Beſchaffen⸗ 
heit der Strafen in denen verſchiedenen Regierungs⸗ 
formen einflieſſen Taffen, Allein das find nur Pegeln, 
nicht aber die eriten Grundſaͤtze. Die Sache har mir 
demnach fo wichtig gefihienen, daß ich Bier einen eignen 
Arctikel davon zu machen vor nörhig finbe. 


Diejenigen, welche Meuſchen regieren, koͤnnen ſie 
aus zweyerley Geſichtspuncten betrachten. Sie koͤnnen 
ſie entweder als denkende Weſen anſehen, die mir Faͤ⸗ 
higkeiten zur Vernunft begabet ſind, oder ſie koͤnnen 
ſie als bloß thieriſche Geſchoͤpfe betrachten, und ſi ich ih⸗ 
rer Faͤhigkeiten zum Denken und zur Vernunft gar 
nicht erinnern. In diefen zweyerley verſchiedenen Ges 
fichfspuneten liegen die erften Grundfäge von dem Ge- 
brauch der Strafen in denen Tinger kopen Verfaſ⸗ 
ſungen. 


Bent 
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—* Wenn ein denkendes und vernuͤnftiges Weſen bloß 
chieriſche Körper zu vegieren hatz fo gebrauchtes nichts _ 
als Strafen: Der Hunger und der Prügel find die- 
einzigen Mittel, wodurch man Thieren Gehorſam ler: 


nen, und ihnen nad) feinen Abfichten allerley Fertige 
feiten und Künfte beybringen kann. Warum? es iſt 
che bot, Sof man ihnen gemife Bencife und 
- Geumbfäge durch einen deutlichen und aneinander haͤn⸗ 
+ genden Unterricht mittheilen, und fie mit gewiſſen 
 Zeiebfedern erfüllen Fann , daß fie dasjenige, was man 
von ihnen verlanget, aus eigner Bewegung hun. 
Die Furcht vor der Strafe iſt alfo hier. das einzige 


Miceel, a Rare 


Die Deſpotiſchen Regierungen, und in verſchiede⸗ 
nen Betracht auch die Ariffocvatien, ſehen ihre Unter» 
thanen als. bloß thierifche, Weſen an; und in dieſer 
Bhorausſetzung liegen die erften Grundſaͤtze von allen 

Strafen, bie man in diefen Megierungsformen ausuͤ⸗ 

ben ſiehet. Dieſe Regierungen laſſen ſich weder eine 


allen, daß ihre Unterthanen denkende und mit daͤhig⸗ 
keiten zur Vernunft verſehene Weſen find, noch ift es 
ihren Abfichten gemäß , daß ihre Unterthanen ſich ih— 
rer Denfens-und Verſtandeskraͤfte in Abficht auf Die 
Befehle der Regierung gebrauchen ſollen. Sie ver⸗ 
langen nichts als einen Naſchinenmaͤßigen oder thieri⸗ 
ſchen Gehorſam; und die Furcht iſt die einzige Empfine 
dung und Leidenſchaft die fie in denen ihnen untere 
bvorfenen Menfihen hervorzubringen ſuchen. Daher 
gebrauchen ſie ſich nichts als, Strafen, die mit einer 

großen Stränge verhänget meiden. „Die Menſchen, 

Be Hi | „age 
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„ſagt der Herr von Montesguien „haben Bier. mit den 
„Thieren einerley Schickſal gemein; J en an 
xſam.n und a ‚BT ICE IR \ 


— 


un „Jar FHORRSSART 
Si Seunnfäge, ae She und des ganzen WE 
fragens der Defporifchen und ſtraͤngen Arſtocratiſchen 
Regierungen laſſe en ſich demnach auf den einfachen S Satz 
bringen, daß ſie die Menſchen bloß als chieriſche We⸗ 
ſen anſehen "Es ift wahr, dieſer Saß iſt vor die 
Menſchheit febe erniedrigend; aber ich finde dem ohnge⸗ 
achtet keinen Berneduutgggrut, mie. dieſer ſo ſehr = 
beugten Menſchheit Miitleiden ; zu haben. Detgleichen 
Regierungen —— allemal durch die eigne Schub | 
ber Mienfchen. In einem Sande, wo man die Grund⸗ 
vegeln ausüber, daß man die Ehre den Reichthumern, 
‚und das gemeinſchaftliche Beſte dem Eigennutz und 
dem Genuſſe der Ueppigkeit und der Luͤſte vorziehen 
| muͤſſe wird es ganz unmöglich fen, jemals derglei- 
chen Regierungen einzuführen. Ein Sand, das viel . 
Fabricier hat, die ihre Ruͤben braten, und dabey die 
groͤßten Geſchenke von ſich weiſen wird gewiß niemals 
einer Deſpotiſchen Regierung uͤnterworfen werden. 
Das gemeinfchafliche Befte aber auffer Augen zu fe 
gen, um feine Bereicherumgsbegierde md Ueppigkeit 
zu vergnügen, das iſt vollkommen thleriſch und gar 
nicht Die Eigenſchaft eines denkenden Weſens ſtur 
ein Thier iſt zufrieden wenn ſein eigner Wanſt voll 
iſt, ohne fich um das Schickſal andrer Thiere zu bei 
kuͤmmern. Die eigentlichſte und natuͤrlichſte Strafe 
ae, sie Vörfehung Polen Völkern bereiten 
kann 
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Fanny ei. daß ſie geftattet,. daß in von Hl de 
gierungen gi Thieren begegnet wird 


en Ile 
A 1 


Allein biejenigen Regierungen, ig die Reken 
ale denkende Wefen anſehen welche mit der Vernunft, 
oder menigftens mie der Fahigkeit zur Vernunft bega⸗ 
ber find, muſſen in Anſchung der Strafen ganz andre 
Grundſaͤte annehmen. Es ift natürlich, dag man 
einem der Vernunft fähigen Weſen zufoͤrderſt allge 
meine Gr undſatze ſeines Betragens beybringet, daß 
man es von feinen Pflichren, Die es auszuüben hat, 
vollkommen unterrichtet, und daß man es mit gewiſ⸗ 
fen Triebfedern oder Bewegungsgruͤnden erfuͤllet, die 
an ſich ſelbſt wirkſam genug find, daß es aus freyem 
Willen und, eigner Bewegung feinen Pflichten eine 
Genuͤge leiſtet. Wenn dieſer! Unterricht, dieſe Grund⸗ 
ſaͤtze, dieſe Zriebfedern denen. Menſchen auf eine voll . 
Fommene, and, genugſam wirkſame Art beygebracht 
werden koͤnnten; und wenn man von denen Untertha⸗ 
onen nichts. forderte, ‚was der menfchlichen Natur. wie 

derſtreitet; fo, wuͤrden in denen. buͤrgerlichen Verfaſ⸗ 
ſungen ganzi und gar keine Strafen noͤthig ſeyn. Die 
Unterthanen wuͤrden von fü ch ſelbſt alles thun,. was. 
N ihrer Pflicht, gemäß wäre. . Denn das iſt die natuͤrli⸗ 
che Eigenſchaft eines vollkommen unterrichteten und 
\ mit genugfan wirkenden. Grundſaͤtzen und — 
An, verſtaͤndigen Weſens JJ | 


Wenn die Unterthanen ſo felten auf einen’ ſahen 
Grad der Vollkommenheit gebracht werden: koͤnnen; fo 
liegt es entweder an dem Mangel der Erkenntniß a 
en and der Pflichten die fe zu beobachten. has 
hilft | ben, 
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ven, oder an der unzureichenden Wulſamẽeit der Trieb⸗ 


federn. Man wird ſich hier vergeblich auf die natuͤr⸗ 






liche Unart und Bosheit der Menſchen berufen. Das 
iſt ein lächerliches Geſchwaͤtze in den Augen eines von 
Vorurtheilen befreyeten Verſtandes. Man bringe de⸗ 


nen Menſchen genugſame Erkenntniß bey; man gebe 


ihnen genugfom wirkſame Triebfedern; man made 


nichts zu. Öefesen und Pflichten, als was der menſch⸗ 


lichen Natur gemaͤß iſt; ſo wird kein einziger ungerecht 


und boshaftig ſeyn Man wird ſo gar dem groͤßten 
Boͤſewicht ſo fort in einen gerechten und rechtſchaffenen 


Mann verwandeln koͤnnen, wenn man ihm en e 


 Erkennenig und Zrifehern eb 
Man wird ſchwehrlich behaupten kdanen saß die 


Unterthanen aus Mangel der Faͤhigkeit die erforderlis | 


‚He Erfennmiß zu erreichen nicht im Stande find, 
Die wahre bürgerlichen Pflichten find fo befchaffen, 
daß fie auch der gemeinfte Verſtand feicht begreifen 


Zaun. Der Fehler liegt alfo allemal at dem Unter⸗ 


richt, an den Grundſaͤtzen und an den Triebfedern, 
Wenn es aber auch bürgerliche Pflichten gebe, die 
von der einfaͤltigſten Claſſe des menſchlichen Verſtan⸗ 


des nicht vollkommen begriffen werden koͤnnten; ſo iſt 


doch dieſes allemal der geringſte Theil ver Untertha⸗ 


nen; und da hier der größte Theil in Betracht gejogen 


werden muß; fo muß die Regierung doch allemal aus 
dem Gefichtspuncte fich gegen. die Unterthanen bertnr 
gen, daß fie der Vernunft fähige Wefen find, 


Aus diefen Betrachtungen folgen zweyerley Taf: 
beiten, bie meines Erachtens gan; unftreitig ſund; 
a ich, 
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erſtlich, daß es überaus ſelten an denen Linterthanen, 
ſondern faſt allemal an der Regierung liegt, wenn Die 
erften ihren Pflichten und denen Gefegen entgegen hans 
deln, und zweytens, daß die Strafen nicht das eis 
gentliche Huͤlfsmittel find, wodurch dieſer Entgegen⸗ 
handlung abgeholfen wird. Sie find weiter nichts, 
als ein linderndes Mittel, wodurch das Uebel eine 
Zeitlang gehemmet und aufgehalten wird. Wenn dieſe 
Entgegenhandlungen aus dem Grunde gehoben werden 
ſollen; fo muß das Haupthuͤlfsmittel in beſſern Un⸗ 
terricht, in Einführung beſſerer Örundfäge und Trieb 
federn, ober in Anfträngung "und neuer Spannung 


der alten beftehen, wenn fie onfansen fl und unit 
fam zu werden, ei ” ; ee 


Hieraus folger weiter, daß gegen denfende und die 
Vernunft fähige Wefen Feine ſtraͤngen Strafen noͤthig 
ſind, um ſie zu ihren Pflichten zuruͤck zu fuͤhren. Sie 
verdienen fie erſtlich nicht, weil Die Schuld felten an 
ihnen liegt; und fo dann muß das Zwifchen- und Lin⸗ 
derungsmittel fo befchaffen ſeyn, daß dadurch Die Heiz 
ung nicht unmöglich wird. Stränge Strafen aber 
«haben diefe Wirkung. Die Stränge, ſtatt defien, 
daß fie wirkſame Zriebfedern einführeit / oder Die alten 
ſchlaffgewordenen wieder fpannen follte, vernnhtet viel: 
mehr diefelden. Sie ift weiter nichts im Stande zu 
‚wirken, als die Furcht; und dieſe erſticket Die Ehre, 
die Großmuth, die Liebe des Vaterlandes, Die Frey⸗ 
muͤchigkeit und Aufrichtigkeit, welches doch die enele 
ſten und wirkſamſten Triebfedern einer buͤrgerlichen 
Geſellſchaft ſind. Bey denkenden und verſtaͤndigen 
— — — Tl Weſen, 


A A J 
— — 
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Weſen, Die mit Weisheit geleiter werden, iſt die 
Schaam, und der äufferfte Grad verfelben, die Schande, 
bie einzige rechte Strafe, Die ihrer Natur gemäß iſt. 


Wohlen denn! fo iſt demnach die Guͤtigkeit und 
Gelindigkeit der erſte Grundfaß, den eine weiſe Re⸗ 
gierung bey allen Strafen gegen ihre Unterthanen vor 
Augen haben muß. Allein dieſes verſtehet ſich bey 
denenjenigen Vorausſetzungen, davon ich hier geredet 


habe. Man muß naͤmlich das Volk mit allgemeinen 


Grundſaͤtzen erfüllen; man muß es vollkommen une | 
ferrichten, und man. mußa“ felben genugfam wirkſa⸗ 
me Triebfedern geben... Gen; 1 dieſe Beſchaffenheiten 
im Staate, mie fie Trider me gar zu Häufig erman- 
geln; jo muß freylich" die Guͤtigkeit gar öfters mie 
Stränge vermifcher werden, wenn Die bürgerliche Ge⸗ 


ſellſchaft und ihr Endzweck aufrecht erhalten werden 


joll: Aber man kann auch alsdenn nicht fagen, daß die 


‚Regierungen weiſe und der Natur denfender und vers 


fländiger Wefen gemäß eingerichtet find. 


Es gereichet denen Sineſern zu fehr vorzuͤglicher 
Ehre, daß man freymürhig geftehen muß, daß fie 


fait das einzige Volk in der Welt find, wo fich die Re⸗ 


gierung alle Mühe gegeben har, die Unterehanen von 
ihren Pflichten genugfam zu unterrichten, Ihre hei⸗ 
ligen, oder Canoniſchen Buͤcher, die ſie King nen⸗ 


nen, halten nebſt der Geſchichte des Reichs ſonſt gar 


nichts in ſich, als die Pflichten der Regenten und der 
Unterthanen, und der Mitbuͤrger gegen einander; 
dahingegen die Canoniſchen Buͤcher aller andern Voͤl— 
ker faſt nichts als Fabeln, Fratzen und abgeſchmackte 

Traͤume 
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Traͤume in ſich begreifen, worwider ſich die geſunde 
Vernunft empoͤret. Dieſe King ſind die Quelle und 
der Grund aller Sineſiſchen Gelehrſamkeit; und alle 
die zu Aemtern gelangen, haben ſonſt nichts gethan, 
als darinnen zu ſtudiren. Selbſt in denen niedrige 
sten Schulen vor dem geringften Pöbel wird ſonſt 
nichts gelehret, als kurze Auszuge aus dieſem King. 
Die unendliche Ehrfurcht, welche denen Kindern ges 
gen ihre Eltern und Vorfahren, und gegen Die Obrig⸗ 
keit beygebracht wird; und der Grundſatz, daß die Mes 
gierung don Sina; nichts anders als das Bild einer 
pärerlichen Negierung it, find gleichfalls ſehr wirffame 


Triebfedern, ‚obgleich. vielleicht andre Triebfedern Der 
Ehre, des rechtſchaffenen Weſens und der Tapferkeit 
daſelbſt nicht genugfam geſpannet find, Denn leider! 
eine ganz vollfommene Regierung haben Die armen 
ſchwachen Menſchen noch nicht ausfindig machen 
koͤnnen. N ee 


Ben diefer Beichaffenheit Haben es demnach die 
Sineſer allemal als einen Grundſatz ihrer Negierung 
angefehen, daß die Strafen von Der Guͤtigkeit und 
Gelindigkeit geleitet werden muͤſſen. Es hat zwar 
freylich Kaifer gegeben, welche ſich von Diefem Grunde 
ſatz entfernet, und eine Neigung zur Stränge zu era 

Eennen gegeben haben. Allein es bat auch alsdenn 
- nicht an rechrichaffenen und weiſen Männern gefehlet, 
— welche dem Kaifer hierüber Vorſtellungen und Erin⸗ 
derungen getan haben, Diejenige Borfteilung ‚ wels 
che der weile Ouei⸗ tſching dieſerhalben dem Kaiſer 
Tai⸗tſong gemacht hat, ſo voll vortreflicher 
er: N 2 in Sem 
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Grundfäge und Lehren, daß ich verhoffentlich Feiner 
Leſer mißfallen werde, wenn ich fie bier einrücke, 
Sie lautet, was diefen Punct betrifft, folgendergeftale: 


Was ich übrigens bis Hierher vorgetragen habe, das 
betrifft eigentlich nur die Wahl von Dero Bedienten. 
Und das iſt zwar eine allgemeine aber deſto wichtigere 
Erinnerung, wenn man mohl regieren will. Man 
muß dabey den ſchoͤnen Spiegel des Alterthums oft zu 
Narbe ziehen. Wenn man fich in einem Elaren und 
flillen Waſſer befpiegelt; fo kann man fein Gefiche ſe⸗ 
hen, wie es beſchaffen iſt. Und wenn ein Regent ſein 
Verhalten mit den Sitten der alten Weiſen zuſammen 
haͤlt; fo kann er vernünftig davon urtheilen. Wenn 
er Daraus erkennen lernet, was ihm mangelt, was er 
für Fehler mit unterlaufen laffen, und was feine Pfliche 
fen; fo giebt er denjenigen Dienern wenig zu thun, 
denen es oblieget, feine Fehler zu bemerken, und ihn 
deshalb zu erinnern. Er waͤchſet von fich felbft an 
Weisheit und an Tugend. Seine Negierung wird 
don Tage zu Tage vollfommener, und eben fo nimme 
auch der Huf von feinem guten Namen zu. Was 
Fann wohl der Bemühung eines großen Herrn twürdie 
ger ſeyn? Die Hauprforge unfeer größten Kaifer, des 
Hoang⸗ ti, des Yao, Chun und Yu war diefe, 
daß fie Die Tugend beförderten, und eine Siebe zu der: 
felben in den Herzen der Unterthanen erweckten. Heut 
su Tage follte wohl ein Regent fich nicht verfprechen 
koͤnnen, mit einem drey Finger dicken Geſetzbuch ohne 
alle Arbeit und Bemuͤhung zu regieren. In dieſem 
gluͤcklichen Alterthume wurden die Sitten der Men— 

| ſchen 
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ſchen weder durch Straͤngigkeit der Geſetze, noch durch 
die Heftigkeit der Strafen gebeſſert; ſondern das tu⸗ 
gendhafte Exempel der Regenten that es. Weil ſie 
auf alles ſehr aufmerkſam waren, daß fie ſich nicht Die 
geringſte Unordnung erlaubfen, fondern es vielmehr 
mit ſich ſelbſt ſehr genau nahmen; fo konnten fie dage⸗ 
gen mit den Linterthanen deſto güitiger umgehen. Und 
dadurch ward ihre Negierung, ohne die geringſte Haͤr⸗ 
" gigfeit, dennoch fehr kraͤftig und wirkſam; wie dent 
auch Guͤtigkeit und Gerechtigkeit die vornehmſten Trieb⸗ 
federn einer erwuͤnſchten Regierung find. Daadurch 
muß alles in einem Staat in guter Ordnung und De 
wegung erhalten werden; und wenn man auch zuwei⸗ 
fen Strafen brauchet / ſo iſts nicht anders, als wenn 
ein geſchickter Kutſcher ſich dann und wann einmal der 
Peitſche bedienet. Es muß nur nicht oft geſchehen. 


Die Haubptſache für einen Regenten iſt diefe, daß 
er ſelbſt tugendhaft ſey, und ſeinen Unterthanen die 
Aebe zur Tugend beybringe. Die Menſchen ſind alle 
innerlich mit Vernunft und Lidenſchaften begabet. 
Daraus entſtehen aͤuſſerlich entweder ihre gute oder 
ihre böfe Handlungen. Will man dannenhero allen 
Unordnungen vorbeugen, fo muß man ihr Herz it 
gute Faſſung zu bringen frchen. Lind darauf haben 
die weifen Männer vom erſten Rang anı alfermeiften . 
gefehen. "Einen Proceß zu entſcheiden, fagfe Eon 
fucius, hat allerdings was zu fagen. ch kenne 
Leute, Die Darinn eine befondere Geſchicklichkeit 
Befisen. Aber ich wollte, daß es jemand dahin. 
braͤchte, daß gar Feine Proceſſe zu entſcheiden 

Bu Rz waͤren. 
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waͤren. Was hat man num zu thun, wenn man eg - 


dahin bringen will? Man muß über den Gebräuchen 
halten, das Volk unterweifen, ihre Leidenfchaften res 
gieren, und fie gegen Llebereilungen verwahren; man 
muß fie im Gebrauch der Vernunft immer mehr beve⸗ 
ſtigen; man muß die Bande, welche die Natur ver: 
knuͤpfet bat, fo zu veden fefter zufammen ziehen, und- 
ihnen eine aufrichtige Liebe unter einander beybringen. 
Diefe Liebe wird allen Vorfas verbannen, ſich unter 
einander Schaden zu thun; ein jeder wird ſich aus der 
Beobachtung feiner Pflicheein Vergnügen machen ; und 
man wird allenthalben die fhönfte Ordnung finden, 


Es ift ganz umfonft, wenn mans unter dem Poͤbel 
auf die Haͤrtigkeit der Öefege und Strafen: ankommen 
laͤſſet. Nichts als eine vernünftige Unterweiſung, 
wenn fie von einem guten Exempel belebet wird, Fann 
eine folche Wirkung haben. Daher Haben auch unfre 
weiſen Regenten die Strafen weit geringer geachtet, als 
Die Gewohnheiten und Tugend; und Chun, wie wir 
aus dem Buche Chuking vernehmen, übertrug dem 
Kieou die oberfte Aufſicht über Die fünf Strafen 
nicht eher, als. bis er dem ganzen Neiche die fünf 
Hauptunterweiſungen, darnach fich ein:jever zu ach— 


ten, beybringen ‚laflen. Ja was noch mehr; ver 


Zweck der Strafen ift nicht gerade der, daß man die 
Laſter ſtrafe, und vem Strafbaren wehe thue, fondern 
daß man entweder einem Liebel vorbeuge, oder einer 
Unordnung abhelfe, und duch Verhauung des Lafter- 


weges den eg der Tugend leichter und angenehmer 


made. Daju muͤſſen nun Negenten die Unterwei⸗ 
N 9— | ſun⸗ 
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fungen und gute Epempel brauchen. Wenn fie fih 

diefer Mittel bedienen, fo wird ein jeder anders gefin- \ 

net, er nimmt edle Meynungen an, und lebet auch 

nach dieſen Grundfägen. Dahingegen unter boͤſen 

Regenten, wenn auch gleich ihre Strafen noch ſo ſcharf 

waͤren, ein jeder ſeinen eigenen niedertraͤchtigen Nei⸗ | | 
‚ gungen folget , daraus lauter Zerrütfung und nee... il | 

entftehet. Eben folche Befchaffenheit hat «8 in Anſe⸗ 
hung des Verhaltens geringerer Pbrigkeiten, gegen 
pie inter ihrem Gebiete ſtehende Unterthanen; und 

man mag gar wohl ſagen, daß das Metall und Bley 

in ſeinen Formen nicht ſolche Geſtalt annehme, als ſich 


die Sitten der Unterthanen nad) ihren Obrigkeiten 


richten; ſo daß noch heut zu Tage, ein Regent, wenn 
er in die Fußtapfen der alten Koͤnige treten wollte, 
jene gluͤckſeelige Zeiten wuͤrde wieder herſtellen koͤnnen. 
Es ift war andem, daß dieſe große Fuͤrſten viele 
Naͤchfolger gehabt; aber wenn ſelbſt bey dem Verfall 
dieſes Reichs, und unter der Dynaſtie Tcheou Die 
Regierung nicht noch wie ehedem Unterweiſung und 
gute Exempel zur Seite gehabt, und man auf die Ge⸗ 
ſetze gehalten haͤtte; ſo wuͤrde der Verfall noch groͤßer 
worden ſeyn. Ein guter Regent, ſagte Koang⸗ 
tchong haͤlt ſich an die Geſetze, und handelt nicht nach 
| feinem eigenen Gutduͤnken. Er ziehet das allgemeine 
Beſte feinen befondern Meynungen und Neigungen 
vor; und er kann auch feinen Zweck nicht anders etz 
when u 8 


= 


So ſah es in den erſten Regierungeſahren Ew 
Maſj. aus. Die Geſetze waren Ihre Regel und Richt⸗ 
AR. we ſchnur. 
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ſchnur. Sie‘ beobachteten diefelbe genau in der⸗ Ber 
ſtrafung der Fehler, und zogen ſie in zweifelhaften 
Fallen fleißig zu Rathe. Sie hoͤrten mie Geduld sie. 
Meynungen aller andern Raͤthe, und erwaͤhlten das: 
jenige, das die meiften Stimmen vor ſich bare. Das 
Volk, das in feinen Pflichten unterrichtet, und von 
der Billigkeit ihrer Abfichten überzeuger war, gehorchte 
ohne den geringften Widerſpruch. Dero Bedienten, 
die ſelbſt davon Zeugen waren, wie unbeweglich Sie 
bey dem einmal gefaßten Entſchluß Beharreren, hatten 
keine nachtheilige Veraͤnderungen zu beſorgen, und 
unterſtuͤzten daher Ihre Befehle durch ihren Eifer; 
ein jeder nach ſeinem Stande und Faͤhigkeiten. Seit 
einigen Jahren aber iſt es nicht mehr auf dem Fuß 
geweſen. Ew. Maj. find allmaͤhlig ſehr ſchwierig 
und nicht ſelten fehr hart geworden. Si⸗ haben es 
manchmal gewiſſermaßen gemachet wie die Fiſcher, deren 
Netze die Fiſche nur an drey Zipfeln gefaffer, am 
vierten aber denſelben einen ungehinterten Ausgang 
geſtatten. Bey andrer Gelegenheit aber, und nicht 
felten find Sie denen. gleich gewefen, die Die ‚wenigen 
Fiſche in Fleinen Fluͤſſen mir unerfärelicher Begierde 
aufſuchen Soll etwa eine Wahl getroffen, oder tiber 
einen begangenen Fehler ein Urtheil geſprochen werden 
ſo muͤſſen Dero beſondre Neigungen und Gemuͤthsbe⸗ 
ſchaffenheit die Richtſchnur ſeyn, darnach Sie fhun. 
Sieben Sie jemand, fo-ift.er. entſchuldiget, und wenn 
auch feine Fehler noch fo heftig wären, Hat aber eis 

auch | ner 
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ner das Ungluͤck Ihnen mißfaͤllig zu ſeyn; ſo muß 
ſein Fehler, ſo gering er auch iſt, groß gemachet, und 
Has Verborgenſte ſeines Herzens dabey gerichtet wer⸗ 


sen, Thut Ihnen deswegen jemand Borftellung;. fo 


ziehen Ex. Diaj. benfelben in Verdacht, als ob er ein 
heimliches Complott angefangen. | ef 


Was wird endlich da heraus kommen. Die Ge 


ſehze werden untauglich, (man nimmt ſeine ‚Zuflucht 


umſonſt dahin, und die Obrigkeiten unterſtehen fi 


 niche, die Ehre derſelben zu behaupten. Sie vers 


8 


ſchlieſſen zwar den Leuten den Mund; aber meynen Sie 
ja nicht, daß Ihr Herz mit Dero Entſchließungen zu⸗ 
frieden ſey, und daß Dero Befehle ohne Murren 


Es iſt ein Geſetz vorhanden, des 


etwas beytragen koͤnnen; und es ſcheinet, als ob fie 
— ———— N5 Ex. 
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Em. Maj. belehren wollten, daß ein folder niche 
ſchlimm genug abgebildet werden koͤnnte Und wenn 
der Hall von der Befchaffenheit ift, daß man nad; den 
Geſetzen Fein hartes Urtheil darüber fprechen kann; fo 
betrachtet man denfelben aufler aller Verbindung mir 
den Geſetzen, und da findet man denn Öelegenheit, die 
That um zwey Drittheil zu vergrößern. Darinn ift 
die Öefinnung Em. Maj. bekannt, und dag iſt die 
Urfache, warum feif einigen Jahren alle Beklagte in 
unendliher Furcht geweſen, es moͤchte ihre Sache un: 
mittelbar vor Ei. Miaj. gebracht werden, und fie ha⸗ 
ben fich glücklich geſchaͤtzet, wenn fie vor dem Tribunal 


Fa: fe ausgemacher werden Einen... > 


Was nun Ew. Maj. auf dem Thron und an Ihrem 
Hofe thun, Das thut ein jeglicher Bedienter, nach 
Dero Erempel; bey feinem eigenen Tribunal, dem er 


vorgeſetzet iſt Die Anklagen vermehren fig, die 


Procefje haben Fein Ende, man vergißt die wefentli- 


chen Stücke zu unterfuchen, und haͤlt fich bey eben: 


fahen, und nicht felten bey nichtswürdigen Kleinig- 
Feiten auf. Was wird denn endlich aus diefer umzei- 
tigen Oträngigfeit herauskommen? Nichts anders, 
als daß bey übertriebener Härtigfeit gegen kleine Feh⸗— 
ler deſto größere Verbrechen begangen, da die Wege 
der Öerechtigfeit verderbet, und die Mißvergnuͤgten 
und Unglückjeeligen ins unendliche vermehret worden, 
Das iſt gar nicht der Weg, die Mißhelligkeiten zu un: 
terdrücken, Friede, Einigkeit und gute Ordnung zu 
befördern. , Ein weiſer und beruͤhmter Mann hat 
bievon einen Regenten alſo redend eingeführt: „Der 

je „gemeine 
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" „gemeine Mann hat an Schandthaten und Straßen 
„raub einen offenbaren Abicheu. Diefe Lafter beftrafe 
„ich ohne Verſchonen. Jedermann freuet ſich daruͤber; 

und mein Ernſt, den ich doruͤber beweiſe, macht 
mich deswegen zu keinem grauſamen Regenten. Denn 
zich begegne ſolchen Uebelthätern nach dem Begriff und 

„Abſcheu, den ein jeder an ihren Verbrechen bat. Ich 
„uerheile über fie, wie jedermann Das Urtheil ſpricht. 
Die Unterthanen haben zwar auch einen Abſcheu ann 
 Blöße und Hungersnoth, aber Diefes ift eine gang 
andre Urt des Abſcheues; ein jeder ſorgt dabey für 
ſich, und hat Mitleiden mie demsandern. ent 

„ich dannenhero finde, daß Die Aufferfte Armuch einen 

. au einem Verbrechen verleitet ſo bin ich fehr geneige 
„zu vergeben; und ich habe noch nie wahrgenommen, 

"Haß man mich deswegen der Parthenlichkeit oder einer 
„Schwäche beſchuldigt Haben follte. Denn mein Ver 
„halten in dieſem legten Fall ſtimmt mie der. Geſin⸗ 
„nung des Volks genau überein. Das Volk vergiebe 
„mie mir zu gleicher Zeit. Diejenigen aber mit denen 
Ach hart verfahre, find gereiß in den Augen aller meiz 
„ner Alnterthanen.ein Greuel. Denen ich aber nach⸗ 

sehe, Die find. auch in ihren Augen ein Gegenftand 
des Mirleidens.. ; Daßich mich alſo nach der allge: 
meinſten Borftellung richte, Das ermerket eine Liebe 
- „und Zutrauen ben meinen Lnterthanen , und bringef 
„fie dahin, daß fie ohne große Belohnungen Gutes 
thun, und ben feltener Strafe dennoch einen Abſcheu 
am Boſen haben. Der Schluß aus dem allen iſt 
dieſer, daß ein Regent, wenn er ſich bey- Beftrafunz 
gen nach dem allgemeinen Begriff richtet, nichts ver⸗ 
an | J—— 





— 
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liehret und wenn er auch gewiſſe Fehler faft gar zu 
gelinde beftrafte , fo wuͤrde niche viel nachtheiliges dar⸗ 
aus entſtehen. Wenn aber ein Fürft nur feinem eis 
genen Kopfe folget, und beftraft das Boͤſe zu gelinde; 
fo ſagt man von ihm, daß er ſchwach ſey, und den La— 
ſtern Thuͤr und Thor oͤffne; iſt er aber zu ſtraͤnge, ſo 
wird er fuͤr einen ei SARHeR und cn ihn: 
ſelbſt verhaßt. m 


Darauf fahen — alten Furften bey den Be⸗ 


ner gar fehr, wenn fie noͤthig waren; aberdas 


war nicht ihre Hauptſache: ſondern dahin. bearbeite⸗ 
ten ſie ſich am allermeiſten, daß ſie dem Volk mit 
nuͤtzlicher Unterweiſung und mit guten Exempeln zu 
ſtatten kamen, daß ſie die Tugend; unter Denen Unter— 
thanen befoͤrderten, und diejenigen beſſt HERR Die ‚Dies 
fen Weg verlaffen hacten. 


Dieſe Vorſtellung eines der welſeſten — J 

1 vortrefliche Begriffe‘ und Grundſaͤtze Bon den Stra⸗ 
fen in fih, dag fie faſt alles erſchoͤpfet, was man 
von der Sache fagen kann. Nichts iſt ſo wahr, als 
daß alles darauf ankommt, daß man erſt das Volk 
von feinen Dflichten genugfam unferrichter, und: dem⸗ 
felben eine Liebe gegen einander, ſowohl als zur Tür 
gend beybringet; worzu man noch verſchiedene andere 
Triebfedern, als der Siebe des Vaterlandes, der Ehre; 
und der Redlichkeit Hinzufigen muß. * Sodann muß 
das Beyſpiel des Megenten und ver Obrigfeiren die 
befte Wirfung thut; und in der That diefes Beyſpiel 
wird wirkſamer feyn, "als alle Gefese. Denn die Un⸗ 
terchanen werden nie. Geſetze in großen Betracht zie: 
ben, 
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hen, von welchen fie den Regenten ımd ihre. Obrigfeis 
zen felbft das Gegentheil ausüben fehen. Wenn dier 
fes alles alfo ſtatt finder; fo find. nichtsweniger als 
fteänge Strafen noͤthig. Das Volk wird von ſich 
ſelbſt alles dasjenige thun, worzu es die Geſetze und 
Strafen anhalten koͤnnten. Die Stränge wird bey 


einem ſolchen Volke allemal mehr Schaden als Mu⸗ 
Gen fliften. 


Allein wenn man die Europäifchen bürgerlichen 
Verfaſſungen nach diefen Grundfägen betrachtet; ſo 
fehlet es faſt an allen Beſchaffenheiten, die bey denken⸗ 
den und berftändigen Weſen noͤthig find, wenn fie auf 
eine .weife und gütige Art beherrſchet feyn wollen. 
Nichts iſt fo mangelhaftig in Europa, als der Unter⸗ 
richt der Unterthanen don ihren Bflichten gegen den 
Hegenten, den gefammten Staat und ihre Mitbürger. 
Unſre Erziehung der. Jugend ift hierinnen über die 
maaßen elend befehaffen , wie ih fhonin andern mei⸗ 
nen Schriften meitläuftigere Klagen darüber ausge: 
ſchuͤttet habe. Die Hälfte aller Unterthanen wachſen 
auf, ohne daß fie in den Schulen daS geringfte von 
dieſen Pflichten hoͤren, die ihnen ſo gar den Namen 
nach unbekannt bleiben. Man ſchraͤnket allen Unter⸗ 
richt auf die Religion ein; gerade, als ob es nicht eben 
ſo nothwendig wäre, gute Bürger zu erziehen. Die⸗ 
ſer Sehler aller Europaͤiſchen Völker ift in den Augen 
der wahren Vernunft jo groß und ſichtbar, daß er al⸗ 
lein zureichend iſt, ihnen die Eigenſchaft vernuͤnftiger 
und geſitteter Nationen abzuſprechen. u 
Man 


I: 








206 Bon denen Strafen. 


Man wird vergeblich einwenden, daß die Bibel auch 
die Pflichten der Bürger in ſich enthalte, Ich finde 
in der ganzen Schrift nicht den geringften Bewei, daß 
fie fi) um die Negierung der bürgerlichen Verfaſſun⸗ 
gen hat bekuͤmmern wollen. Die Vorſtellangen 
ı Sam. 8. v. 11 bis 18. von den Rechten eines Königes 
feheinen bloß zum Schresfen des Juͤdiſchen Volks geges 
ben zu ſeyn. Die gefunde Vernunft erfchricke vor die: 
fen Rechten. Andre Sprüche der Bibel, ;. €. ſeyd 
unterthan der Obrigkeit, die Gewalt uͤber euch hat; 
gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt, u.d. m. geben 
nur einen hoͤchſt unvollkommenen Begriff von denen 
buͤrgerlichen Pflichten. Aus dem erſten Spruche 
ſcheinet zu folgen, daß man nur der Obrigkeit deswe⸗ 


‚gen gehorchen müffe, weil fie die Gewalt har; und 


man würde Demnach einem jeden unrechtmäßigen Ber 
figer , welcher diefe Gewalt an ſich reißt, ohne Be: 
denfen unterchänig feyn muͤſſen. Der andre Spruch 
von den Abgaben, hält einen überaus fehlechten Grund 


in fi, der allein von dem Gepräge der Münze herges 


nommen ift. Nach diefem Grunde wirde ein Fuͤrſt, 
der kein Geld ſchlagen ließe, auch keine Abgaben for⸗ 
dern koͤnnen. Auf dieſe Are find faſt alle andere 
Sprüche von den Pflichten der Negenten und der Un— 


terthanen beichaffen. Gie haben faft alle die unläug- 


baren Merfzeichen an ſich, daß es die Mbfiche ver Bi⸗ 


‚bel gar nicht geweſen ift, etwas von denen buͤrgerli— 
chen Berfaffungen vorzufchreiben. 


Eben fo wenig Fann man behaupten, daß die Geſetze 
den Mangel des Unterrichts der Bürger von ihren 
Pflich⸗ 
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lichten erjegen koͤnnen. Dieſe Geſetze halten nicht 
einmal die erften Grundſaͤtze und Urſachen von den 
Pflichten der Regierenden und Gehorchenden in 
fih. Sie find zum Theil angenommene Geſetze in 
einer fremden Sprache, welche neun Theile der Uns 
ferthanen gegen einen nicht verftehen; und auch bie 
Gefege in der Landesſprache find neun Theilen der Eins 
wohner eben fo unbekannt, als denen Sinefern die Ca: 
nonifchen Gefege der Paͤbſte oder andre Europälfhe 
Geſetze immer ſeyn mögen. he ; 


Ich habe in dem Eingange diefes Artikels gezeiget, 
daß verftändige Wefen, die in bürgerlichen Verfaſſun⸗ 
gen zuſammen ſtehen wollen, mit gewiſſen Grundſaͤ⸗ 

Sen und Triebfedern erfuͤllet ſeyn muͤſſen, welche ſie 

Vermögen , aus eigner Bewegung und Willkuͤhr ihre 
Pflichten zu erfuͤllen, und daß alsdenn in einem Staa⸗ 


te ſehr wenig Geſetze und Strafen noͤthig ſind. Aber 
auch hieran findet ſich in denen Europaͤiſchen buͤrgerli⸗ 
schen Verfaſſungen ein ‚gänzlicher Mangel. Es J 
unbegreiflich, ‚wie ſich die Europaͤer vor vernuͤnftige 
und geſittete Voͤlker ausgeben koͤnnen, und doch an 
dieſe nothwendige Eigenſchaft verſtaͤndiger Weſen, 
wen fie in bürgerlichen Gefellihaften leben wollen; 
. gar niche denken; zumal‘ da Die alten Sriechen und 
Romer uns von diefen Grundfägen und Triebfedern ſo 
vortrefliche Beyſpiele gegeben hat. Diefe Triebfedern 
waren Siebe des Vaterlandes, wahre Ehre, Redlich⸗ 
keit und rechtſchaffenes Welen; laſſet doch fehen, was 
wie von diefen Triebfedern in unfern ‚Staaten etwa 
finden mögen! © — 
Liebe 

















208 





Bon dehen Strafe, 


Liebe des Vaterlandes! Was vor ein eitler und lee⸗ 
ter Begriff in Europa, deffen Eigenfchaften kaum 
die Gelehrten in ihren Studierftubeh Eennen ‚ und das 
von man vielleicht nur in Engelland und der Schweiß 
einige ſchwache Spußren antrift! Der Eigennus und 
das befondere Intereſſe, nicht aber dag gemeinfchaftli- 
che Beite iſt es, was fait alle Eleinen Seelen ver Euro: 
paͤer beleber. 


Aber vermuchlich wird doch Die Triebfeder der Ehre 
deſto ffärfer bey ihnen wirken; nach der Maaße, wie 
oft man Diefes Wort hörer, muͤſſen fie vielleicht ganz 
und gar Davon erfuͤllet ſeyn. Allein, großer Gore! 
was Fann fich Die wahre Vernunft von einer Ehre vor 
Begriffe machen, die an die Würden und Bedienun— 
gen und an die Reichthuͤmer angehefter iſt, fie mögen 
mit Verdienſten begleitet feyn, oder nicht; fie mögen 
noch fo fehr durch verächtliche und ſtinkende Wege ers 
worben feyn! | 


Bon der Redlichkeit und dem vechtfchaffnen Wefen 
getraue ich mir Faum etwas zu erwähnen. Bald wer: 
den wir diefe Ausdrücke unter die veralteten Wörter 
rechnen, Die nach der Reinigkeit und Schönheit der 
Sprache nicht mehr in Gebrauch find. Ich habe 
nun ſeit 18 Jahren Fein einzig Gefinde erlangen koͤn⸗ 
nen, Das mich nicht bey allen möglichen Gelegenheiten 
betrogen hätte. Alle andre, die ich kenne, führen eben 


dieſe Klagen; Ich Habe mich auch nunmehr in dieſen 


unglüclichen Zuftand unfrer Zeiten mit Geduld erge— 
ben; umd bin fehr zufrieden, wenn man mich nur maf- 
fig betruͤgt. Wenn man auch die Sache im Grunde 

erwaͤ⸗ 
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— * — man biefes Verfahren dem Möbel. 
gar nicht übel nehmen. In welchen: Staate giebt 
man fich wohl die Mühe, ihnen die Örundfäge der 
Redlichkeit bey ihrer Erziehung einzuprägen; und 


was fehen fie häufiger in’ allen Ständen als Sinti 
a Pe und ke ? 


a erwarte nicht, daß ig etwas von —— 
der Mitbuͤrger, von der Seutfeeligkeit und Menſchen⸗ 
liebe reden werde; ohnerachtet dieſe Triebfedern eben 
ſo noͤthig wären. Was wuͤrde es helfen, Begriffe 
zu erwaͤgen, bie in unfern heutigen m. Ver⸗ 
faſſungen ſo an “ 


Ich habe klar aha daß verftändige Wer 
\ kon in bürgerlichen Berfaffungen, die mit ‚genugfamen 
Alnterricht, mit edlen Grundſaͤtzen und mit wirkſamen 

Triebfedern verſehen ſind, guͤtig regieret und bey ihnen 
niur gelinde Strafen angewendet werden muͤſſen. 
Aber wie follen denfende Weſen regieret werden, Di 
. wit allen biefen nicht beufeben find De 


In ler; Europäifhen: act wo küche der une - 
glückliche Disporismus ober eine ſtraͤnge und faft eben 
ſo unſeelige Ariftocratie herrſchet, hat man den Örund« 
ſatz der Guͤtigkeit und Gelindigkeit angenommen. Die 
Verbrechen muͤſſen ſehr grob ſeyn, wenn man harte 
Strafen anwenden ſoll. Die Betruͤgereyen des Poͤ⸗ 
bels und die Bevortheilungen in allen Staͤnden haͤlt 
man dor — a Ich habe mehr als einmal 
kun. O bey 
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bey mir zugefügten Hausdiebftählen und Betruͤgereyen 
von Obrigkeitlichen Perfohnen das Wort ; Bagatell, 
gehoͤret. Meines Erachtens iſt dieſes gerade dasje⸗ 
nige, was die Europaͤiſchen Regierungen deſto wider⸗ 
ſinniſcher macht. Wenn man ja! durchaus befehioffen 
hätte, denkende Wefen nicht durch Unterricht, Grunde 
füge und Triebfedern zu vegieren, wie es ihre Natur. 
und die Vernunft erfordert; fo wäre die Stränge der 
Strafen das einzige, was man anwenden müßte, um 
bie Ordnung in den bürgerlichen Berfaffungen einiger= 
maaßen zu behaupten; und ven fo ſchlecht unfertichtes 
ten und an Örundfägen und Triebfevern Mangel lei- 
denden Möbel von verfchiedner Are im Zaum zu 
Halten. I Er 


Es iſt ein ſehr ungluͤckliches Schickſal des menſchli⸗ 
chen Geſchlechts, daß die Einſicht der erleuchteſten 
Zeiten niemals darzu angewendet wird, die buͤrgerli⸗ 
chen Verfaſſungen in ihrer moͤglichſten Vollkommenheit 
einzurichten. Vielmehr iſt ein ungeheurer Despo— 
tismus faſt allemal die Folge ſolcher Zeiten. Dieſes 
beweiſen die Griechen und Roͤmer, die in dem hoͤch— 

ſten Zeitpuncte des menſchlichen Verſtandes elende 
Sclaven der Despoterey wurden. Die Urfache die: 
ſes Erfolges iſt einigermaaßen einzufehen. Indem 
die gute Einſicht der Zeiten denen Unterthanen be— 
greiflich macht, daß die Widerſetzung gegen die Regie— 
rung nichts als buͤrgerliche Kriege und Ungluͤck nach 
ſich ziehet; ſo giebt eben dieſe Einſteht denen Regie— 
‚renden deſtomehr Regierungskuͤnſte und Mittel an 
A: | Die 
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| Sie, ns, die Unterthanen in der Abhanguchteit zu 
— erhalten. Hierzu fomme noch, Daß die Erweiterung 
des menſchlichen Verſtandes gemeiniglich auch die 
Ueppigkeit erweitert, jedoch nur durch eine zufällige, 
nicht aber durch eine norhmendige Folge. Sch bin 
gar fein Anhänger des Herrn Rouſſeau. Diefe Uep⸗ 
pigkeit aber erreget deſtomehr den Eigennutzen, und er⸗ 
ſticket die Siebe zu dem demeinſchaftlichen Beſten. 
Diefe drey Umſtaͤnde ſind es, welche ſehr natuͤrlich 


die Despoterey nach ſich ziehen. Leider! iſt ſehr ie 


Y Anſchein vorhanden, daß unſre erleuchteten Zeiten, | 
und unfre Ueppigkeit in ganz Europa eben dieſe Solge 
3 der en nad A aiehen werden, 


N 
— = | 
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11. 
Bon der Reiegesverfaffung. 


2; unfer Erdkoͤrper von einer großen Nage ber⸗ 
ſchiedener Voͤlker bewohnet wird; da alle dieſe 


Voͤlker mehr von denen Leidenſchaften als von der Ber: - 


*F * 


nunft geleitet werden; da alle Menſchen eine gewiſſe 


Begierde haben, Nebenmenſchen ihren Geſetzen 


zu unterwerfen, noch mehr aber, da die Eroberungs— 


begierde, wie ich oben gezeiget habe, eine denen Mo: 


narchen fo gewöhnliche Leidenſchaft ift; fo entſtehen 
unter denen Voͤlkern gar haͤufige Kriege. Ein jeder 
Staat alſo muß im Vertheidigungsſtande ſtehen, und 


daher eine gewiſſe Art und Weiſe feſtſetzen, wieer ſich 
gegen andere Völker vertheidigen, oder das ihm zuge: 


fügte Unrecht rächen will; und das iff es, was man 
die Kriegesverfaſſung Staats nennet. 


| Wenn man ſich alle moͤgliche Veran iR Krieges 
verfaſſungen vorſtellet, und die Gefchichte und den wire: 

lichen Zuftand ver Voͤlker durchlaͤufet; fo finder man, 

daß ee vier Hauptarten von Kriegesverfaffungen giebt. 


1) Es kann jeder Bürger zugleich Soldat feyn; der: 
geftalt, daß entweder alle Bürger zugleich, oder nach 


einer gereiffen Ordnung bey vorfallenden Kriegen die 
Waffen führen. 2) Die Soldaten koͤnnen einen ber 


fondern Stand oder Claſſe des Volkes ausmachen, die 
fi Feiner andern Beſchaͤftigung als den Waffen 
widmen, und eben diefen Stand auf ihre Kinder ver⸗ 

| —9 as erben, 
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’ grben. 3) Man Fan bey einem fich ereignenden 
Kriege Soldaten anmerben, und fie nad) Endigung 
deſſelben wieder erlaffen. Endlich 4) Tann man ges 
worbene Soldaten beftändig und in einem allezeit fer⸗ 
tigen Stande erhalten, welches man ein beſtaͤndiges 
Kriegesheer nennet. Es iſt noͤthig, daß wir dieſe 
viererley Arten der Kriegesverfaſſungen näher ben 
trachten. ae —— 
Die erſte Art, daß alle Buͤrger Soldaten ſind, und 
entweder zugleich oder nach einer gewiſſen Ordnung int 
Kriege dienen, iſt wohl unftreitig die ältefte Einrich⸗ 
‚tung der Menſchen. Sie ift der Befchaffenheit eines 
Volkes fehr gemäß, das noch wenig zahlreich ift, und. 


nur Jagd und Sifcheren oder höchftens den Ackerbau 
treibt. Allein ſie ſchickt ſich nicht vor ein Volk, bey 
welchem die Kuͤnſte und die Commercien bluͤhen. Dieſe 
Künte des Friedens vertragen ſich nicht wohl in einer: 
fen Hand mit der Kunft die Menſchen umzubringen; 
und die Bürger wuͤrden an ihren Mahrungsgefchäften, 
worauf doch das Wohl ‚des Staats fo fehr beruhet, 
allzuviel verfäumen. Daher, ob es gleich in allen 


Staaten eine unflreifige Pflicht eines jeden Bürgers 

ift, das Vaterland ju vertheidigen; fo erfordert es 
doch in allen bürgerlichen Berfaffungen, wo man feinen 
Endzweck auf Künfte und Commercien richtet, die 
Bouͤrger von dieſer Pflicht zu entledigen. | 


Unterdeffen muß man allemal geftehen, daß dieſes 
die natuͤrlichſte und dem Weſen der Bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaften gemaͤßeſte Kriegsverfaſſung iſt. Es iſt gar 
noch nicht ausgemacht, daß Kuͤnſte und Commercien 
Bin a STB der 
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der beite Weg find, ein Volk glücklich zu machen. 


Ob zwar ein Volk dadurch reich wird ; fo find doch ger 


meiniglich Die Ueppigkeit, die Weichlichkeit, das Ver: 
derben der Sitten und. viele Lafter die Folgen davon. 
Diele Völker des Alterthums, und infonderheit die 
Spartaner, welche die Künfte und den Handel nicht 
aus Unwiſſenheit, fondern aus Ueberlegung verban- 
neten, und einen jeden Bürger zu Vertheidigung des 
Staats gebrauchten, haben vielleicht alucklicher, und 
gewiß rühmlicher gelebt, als die reichſten Voͤlker zes 
Erdereyßes. Eine Marion, die Feine beſoldeten Sol 
daten unferhält, fondern wo ein jeder Bürger ſelbſt 
das Vaterland vertheidiget, hat auch fo leicht Feine 
Sclaverey zu beforgen. Sie darf nur in erwas Vor: 
ſicht und Klugheit anwenden, und ihren Königen nicht 
geftatten, daß fie fremde Soldaten zu ihrer Leibwacht 
unterhalten; fo hat fie Diefes die. Menſchheit am mei: 


fen erniedrigende Schickſal, Sclaven und elende 


Werfzeuge der Lüfte eines Despoten und Tyrannen zu 
werden, nicht zu befürchten. 


Diefe Art der Kriegesverfaffung ift noch heutiges 
Tages bey allen mittelmäßigen und Eleinen Völkern 
in ganz Aſien und Africa eingeführer; und die Erfah: 
tung zeiget allgemein, daß diefe Art der Kriegesver- 
faflung noch eine andere glückliche Folge hat; nämlich 
daß die Kriege folcher Völfer weder ſehr blutig, noch 
langwierig find; eine Kolge, die man vor das menſch⸗ 
liche Geſchlecht ſehr hoch ſchaͤtzen muß. Denn da fol- 
de Völker zum Morden weder gewohnt, noch geuͤbt 
genug werden; und da bey den Kriegführenden Theilen 

daran 
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daran liegt, bald wieder zu Hauſe zu ſeyn, und ihren 
Ackerbau abzuwarten, wenn ſie nicht verhungern wol⸗ 
len; fo beſtehen ihre Kriege mehr in leichten Strei—⸗ 


fereyen, als in demjenigen erfchrecklichen Meseln, woz \ 


durch ſich die Europaͤiſchen Nationen zu Grunde rich⸗ 
"ten. Man kann aus ber Sammlung aller Reifen fe 
hen, daß die — faſt aller Völker auf denen Afri⸗ 
raniſchen Küften k 

Ich will aber hier Die Siamefer zum eigentlichen Bey⸗ 


eine andre Defchaffenheit haben. 


fpiel aufführen, und die Nachricht aus dem Fortſetzer 


des Rollins * nehmen » der bon den Kriegen dieſes 
Volkes folgendergeſtalt redet: 


N Jeder Siameſer iſt ein Soldat; und dieſes große 


WVolk beſtehet nur aus einer Militz, in welcher jeder 
eingeſchrieben iſt, und jaͤhrlich ſechs Monathe dienet, 


Kenn eg der Prinz verlanget. Ihre Nachbaren beob⸗ 


achten eben den Gebrauch; und daher ſind die India⸗ 


niſchen Armeen gemeiniglich fo zahlreich. Ein Fuͤrſt, 
welcher nur zwey Millionen Unterthanen hat ,, ftellet 
zuweilen drey ober viermal hundert taufend Mann ins 


Be. Diele Armeen verſammlen ſich mit einer un⸗ 
glaublichen Geſchwindigkeit, und koſten dem Staate 
faſt nichts, weil ein jeder vor ſeinen Unterhalt ſorgen 


muß. ‚Die Kriegesruͤſtung har nichts befchwehrliches. 


N 


Ein Korb mit Reiß, ein hohles Bambusrohr mit 


Waſſer ‚ein lederner Schild, ein Saͤbel und eine 
Flinte machen die Bagage des beftverfehenen Soldaten 


aus. 4 


x Neuete Gefchichte der Ehinefer Japaner Indianer 
nee We iS 


E Auſſer 


N 
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Auſſer dieſer anſehnlichen Nationalmilitz, haͤlt der 
Ki:ig ein Corps fremde Soldaten, welche einen Theil 
feiner Leibwache ausmachen, und wovon einige zu Fuſſe, 
andre zu. Pferde dienen. Diefe Leibwacht beiteher aus 
Laos und Meen, benachbarte Völker von Siam; 
aus Miabomeranern, aus Mogol gebürtig, Leute die 
wohl ausfehen, aber bon einer ausnehmenden Zaghaf: 
figfeit find; aus Chinefifchen Tartarn, welche Feine 
andre Waffen, als den Bogen haben, und welche 
alle vor tapfer gehalten werden; endlich aus einigen 
Indianiſchen Sandfkreichern, Rasbout oder Ragi⸗ 
bout, genannt „welche wie Mohren gekleidet ſind, 
aber die heidniſche Religion haben. Dieſe letztern wol⸗ 
len alle aus einem hohen Haufe entſproſſen ſeyn, und, 
wenn ſie eine ſtarke Doſis Opium eingenommen haben, 
ſchlagen fie fich mit einem Muthe, welcher den India⸗ 
nern wenig gemein if. Die Könige von Siam ba: 
ben einige Zeit eine Japoneſiſche Leibwache gehabt, 
welche aus ſechs hundert Mann beſtund— Diefe Sins 
fulaner aber, welche die Siamefer an Verſtande und 
Zapferfeit weit übertrafen, miſchten fich in alle Hän- 
del des Pallafts, verführen übel mic dem Volke, und 
ſchrieben den Königen felbft Öefege vor. Der Barer 
bes Chaou⸗-Naraie welcher ihnen feine Krone fchul: 
dig war, fand Mittel, ſich ihrer zu entledigen. Diefe 
fremde Soldaten kommen niemals in den innern Dal: 
laft. Sie ſtehen haußen Wache, und begleiten den 
Koͤnig auf ſeinen Reiſen. Ihr Sold iſt nicht gleich, 
und es giebt fo gar einige, welche gar keinen Gold 
befommen. Jeder Tartarifcher Soldat bat ohnge— 
faͤhr täglich erwas über einen Groſchen: ihr Haupts 

manız 
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mann hat ben nahe drey Groſchen. Der Sold des 
Ragibouts und der Mogols iſt viel ſtaͤrker; jeder 


Soldat hat jährlich fünf hundert und vierzig frauzoͤſi⸗ 


ſche Pfund. Die Enos und Meen bekommen keinen : 


Sold, und dienen zur Froͤhne. 


Die Siameſer ſind in der Kriegeskunſt ſehr un⸗ 


wiſſend, und haben uͤberdieſes zu Diefem Handwerke 


Feine Neigung. Sie beobachten Feine Kriegszucht; 
fie wiſſen weder ordentlich anzugreifen , noch fi zu 


nn 


vertheidigen. Die heftige Hitze der Himmelsgegend 
machet ſie faul und feige: ſie gittern bey Erblickung 
der geringften Gefahr: Kin Europäer, mit einem 
Stocke oder bloßen Degen bewafnet, Fann zwanzig . 
Siamefer in die Fluht jagen. Die Meynung 
von der Seelenwanderung, welche ihnen einen natürs 
lichen Abſcheu für Blue einflößet, traͤget viel dazu 


bey, ihren Muth zu ſchwaͤchen, und der Despotis⸗ 
mus entkraͤftet ihn vollends. Ein Volk, das aus 


Sclaven beftchet, kann nicht tapfer ſeyn. 


Uebrigens haben die Siameſer mit Feinden zu thun, 
welche weder mehr Much, noch mehr Geſchicklichteit 


beſitzen, als fie. Nichts iſt ſonderbarer, als die Art, 


auf welche ſich dieſe Aſiaten bekriegen. Ihre Armeen 
vermeiden einander: man iſt von beyden Seiten nur 
darauf bedacht, Sclaven zu machen. Wenn ein Hauf⸗ 


fen Peguaner in die Siamſchen Länder einen Einfall 


ehut; fo ſchicken die Siameſer eine andre Parthey in 
das Peguaniſche; und jeder if zufrieden, wenn er ſich 
mit einer anfehnlichen Beute zurückziehet. Wenn ſich 


bie Parthenen von ohngefähr begegnen, und man niche 


25 Den Dee 
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verhuͤten kann, daß man an einander Fommt, fofänge 
ſich der Streit mie einigen Canonenfchüffen an, welche 
man in der Zuft thut. Beyde Armeen nehmen ſich 
in Acht, daß ſie nicht gerade auf einander, ſondern 
ein wenig hoͤher ſchießen: Dieſes iſt eine Art eines 
Vertrags, welchen man ohne Verletzung des Voͤlker⸗ 
rechts nicht brechen Fann * in Franzoſe, welcher 
unter den Siamfchen Truppen als Eonftabler diente, 
befam von feinem General Befehl, die Canonen nicht 
gerade auf den Feind zu richten. Diefes fegte ihn fü 
ſehr in Verwunderung, daß er nicht zweifelte, daß 
dieſer Officier feinen Prinz verriethe. Unterdeſſen 
geben die Könige ſelbſt ihren Generalen ſolche Befehle: 
toͤdtet nicht, fagen fie, wenn fie diefelben wider den 
Feind ſchicken. Diefes ift nicht ein gänzliches Ver— 
both, niche zu tödten, fondern, nur nicht gerade auf den 
‚Feind zu fehießen. Man fchießee mit Pfeilen und 
Flinten eben ſo. Ein jeder ſchießet in die Luft, und 
bemuͤhet ſich nur ſeinen Schuß alſo zu richten, daß 
dieſer Regen von Kugeln und Pfeilen auf den Feind 
herunterfalle. So bald man ihn aber in einer von bey: 
Den Partheyen fühler, nimmt man alsbald die Flucht **, 


Es if fehr viel, wenn in dem hisigften Treffen vierzig 








Mann bleiben. ihre Art zu feuern ft folgende, daß 
ſie eine Knie auf die Erde ſetzen, und mit weggewand⸗ 
ten Geſichte die Flinte auf das andere legen; ſo ſehr 
fürchten fie ſich fuͤr dieſem Gewehre. A re We 
— So weit dieſe Nachricht des Fortſetzers des Rolling, 
So oft ich dieſe Vorftellung von der Siameſiſchen 
\ } x und 


* 2a Loubere Kap. g. | 
*La Eonbere, eben dafeldft. Gervaiſe, ꝛe. 
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und Peguanifchen Tapferkeit gelefen habe; fo habe ich 
mich nicht entbrechen Eonnen , von ganzen Herzen zu 
wünfchen, daß alle Voͤlker des Erdbodens eben ein fol- 
ches Völferrecht, und nicht mehr Much haben moͤch⸗ 
ten. Aber es verſtehet fih, daß alle Voͤlker einan⸗ 
der gleich ſeyn, und keines dem andern an Tapferkeit 
vorgehen müßte. Da die gefunde Vernunft niemals 
gie Wirkung haben wird, Daß die unglücklichen Kriege 
‚unter den Völkern ganz aufhören werben; fo ift dieſes 
der einzige Wunſch, deſſen Erfüllung nicht ganz un⸗ 
wahrſcheinlich iſt, und dem eine wahre Dienfchenliebe 
"zu chun Urfache bat ; 
Die zweyte Hauptart ber Kriegesverfaflung, nam: 
lich daß die Soldaten einen befondern ganzlich abgeſon⸗ 
Herten Stand des Volkes ausmachen, in welchem ih⸗ 
nen ihre Kinder und niemand anders, nachfolgen, iſt 
wohl ſchwehrlich in weiſen bürgerlichen Verfaſſungen 
anzurathen. Da bie andern Einwohner des Iandes 
bey einer ſolchen Einrichtung niemals Waffen führen 
duͤrfen; fo müffen entweder dieſe erblichen Soldaten _ 
 Aiberaus ſchlecht und zaghaft ſeyn/ oder die Folge bier 
ſer Einrichtung wird fait: allemal feyn, daß fie ſich eis 
ner unbilligen Gewalt und Unfehens über die übrigen 
Einwohner anmaaßen; und ſelbſt die Könige werden 
eine große Weisheit noͤthig haben, wenn fie nicht von 
dieſen erblichen Soldaten abhängen wollen. Unter: 
dehſen war doch diefe Einrichtung be ven alten Egyp⸗ 
tiern; und fie findet nod) heutiges Tages in verſchie⸗ 
denen Gegenden von Indien, als in Calecut und auf 
der ganzen Kuͤſte von Malabaren und in einigen andern 
ana en ae > 
0 Die 
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li, daß man bey einem bevorſtehenden Kriege Sol⸗ 


Die dritte Hauptart der Kriegesberfaſſung, naͤm⸗ 





daten anwirbt, und ſolche nach Endigung deſſelben 


wieder abdanket, verdienet eben ſo wenig Beyfall. 
Ein geſchwinder Feind kann große Eroberungen ma- 


chen, und den Staat ganz tiber den Haufen werfen; 


ehe man mit dieſer elenden Kriegesverfaffung in den 


Stand Fomme, das Sand zu vertheidigen. lleber⸗ 
dieß wird man dutch eine folche eilfertige Anwerbung 
nichts als ungeuͤbte Krieger erhalten, die ſchlechte Hel⸗ 


denthaten verrichten werden; oder wenn man ſich ſol⸗ 


cher Soldaten bedienet, die aus dem Kriege ihr Hand⸗ 


werk machen, und aus einem Lande in das andre ge⸗ 


hen, wo man ſie noͤthig hat; ſo werden dieſe Land⸗ 
ſtreicher wenig Liebe, Eifer und Berbindlichfeit gegen. 


den Staat haben, dem fie dienen. Sie werden 


allemal zur Meuterey und Berrätheren geneigt ſeyn; 
und wenn man ſie wieder abdankt; ſo werden ſie dem 


Sande mit Rauben und tauſend Plackereyen beſchwehr⸗ 


lich fallen. So ſchlecht aber diefe Kriegesverfaffung 


ift; fo hat fie doch ehr haufig in ber Welt ſtatt ge 


\ 


funden. 


Die vierte ——— naͤmlich ein Seftändiges Ki | 


gesheer, das allezeit fertig und geruͤſtet ift, feinen End: 
zweck in Vertheidigung des Staats zu erfüllen, iſt 
demnach ungleich vorzüglicher. Bey einer ſolchen 
Verfaſſung kann nicht allein eine vortrefliche Zucht und 


Ordnung 
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Ordnung eingefuͤhret, ſondern auch die Soldaten zu 
‚allen Kriegesunternehmungen geuͤbet und zu Ertra⸗ 
gung des Ungemachs des Krieges genugſam gewoͤhnet 
‚werden. Wenn ein ſolches Kriegesheer, wo nicht ganz, 
doch groͤßtentheils aus Landeskindern beſtehet; oder wenn 
man die Kunſt verſtehet, die Auslaͤnder mit genugſa⸗ 
men Banden an das Land zu verknuͤpfen; ſo kann 
demſelben auch genugſamer Eifer, Liebe und Treue vor 

den Staat eingeflößet werden. Daher haben faſt alle 
Voͤlker in ihren geſitteten und erleuchteten Zeiten dieſe 


Art der Kriegesberfaſſung erwaͤhlet. Die Sineſer, 


ſeit einigen tauſend Jahren, die Roͤmer in ihrem be⸗ 


ſten Wachsthum der Vernunft, und faſt alle geſittete 


Voͤlker haben dieſe Einrichtung vor die beſte ge⸗ 


Funden. 


In der That, find meines Erachtens nur die erfte 


and lestere Art der Kriegesverfaſſung vor vernünftige 
Voͤlker brauchbar. Die erfte ift am fchieflichften vor | 
Völker, die nicht ſehr zahlreich find, und infonderheit | 
vor die eigentlichen Nepublifen; weil fo wohl in Der 


mocratien, als Ariſtocratien ein beftändiges Krieges: 


heer der Staatsverfaſſung allemal Gefahr drohet, und 
gleichfant "einen geheimen innerlihen Feind abgiebt. 


Dadh ingegen ift bey großen Völkern, und inſonderheit 
in Monarchien die letztere Art der Kriegesverfaſſung 
am dienlichſten, und vor die Monarchen ift fie gemei⸗ 
niglich auch die beliebteſte, weil Die beftändige Armee 


ven Weg zur Defpoterey ſehr eben und bequehm 


ae | 


In Europa haben nach und nad) alfe vier Haupt⸗ 


arten ber Kriegesverfaſſungen ſtatt gefunden. Zu den 


Zeiten 


7 
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Zeiten des Julius Caͤſars und Taeitus, war bey den 

teutfchen Völkern, die hernach faft ganz Europa une 

ter das Joch brachten, ein jeder Mitbürger Soldat; 

und nach der Stärke der Nation zogen entweder alle 

Maͤnner in Krieg, oder fie brauchten eine gewiffe 

Ordnung der Abwechfelung,, und ein Theil davon blie- 
ben zu Haufe und baueren das Feld. Als dieſe teuer 

fehen Völfer den größten Theil von Europa eroberte 

hatten, und mithin in denen überwundenen Staaten 

nicht allein bezwungene Voͤlker waren, ſondern auch 

ein jeder freyer teutſcher Buͤrger einer ſiegenden Na⸗ 

tion eine Menge leibeigene Knechte hatte, denen er 

Feld einraͤumete, um es vor ihn und zu ihrem eigenen 

Unterhalt zu bauen; ſo entſtand aus einem jeden freyen 

Teutſchen ein Edelmann; und dieſe leibeigenen Bau—⸗ 

‚ern und die Ueberbleibſel der alten uͤberwundenen Voͤl⸗ 
Fer machten das Volk aus. Diele Edelleute waren 

die erblichen Soldaten bey allen teutfchen Völkern, die 

ausmärtige Neiche geſtiftet Hatten; indem fie ihren 

Unterhalt aus Lehnguͤtern zogen, die auf ihre Soͤhne 

fielen, welche mithin natürlicher Weife in der Eigen: 

Schaft von Soldaten erblich nachfolgten.  Diefer Zus 

ftand dauerte bis in die letztern Jahrhunderte des mir: 

lern Zeitalters. Allein hernachmals fah man ein, daß 

„bie Edelleute allein zur Vertheidigung des Staats 
nicht zuveichten. Bey einem ſich ereignenden Kriege 
warb man alſo noch beſondere Soldaten an, die man 

nach Endigung deſſelben gemeiniglich faſt alle wieder 

abdankte. Dieſe Beſchaffenheit waͤhrete bis zu Ans 

fange des ſiebzehnten Jahrhunderts, da Heinrich V 

gi völliger Berubigung feines Reiches anfieng, ein 

beſtaͤn⸗ 


— 
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beſtaͤndiges Kriegesheer von 60000 Mann zu unter⸗ 
halten, welches damals etwas unerhörtes war, und 

die Verwunderung von ‚ganz Europa nad) ſich 509. 
- Allein diefes Benfpiel wurde bald nachgeahmet; und: 
in der legten Hälfte eben. diefes Jahrhunderts waren 
pie beftändigen Kriegesheere in ganz Europa eins 
ee | — 


ern. Einrichtung war die Frucht derer nunmehr 
beſſer aufgeklärten Zeiten; und ich habe Horhin genug⸗ 
ſam gezeiget, daß dieſelbe allen Beyfall verdienet haͤtte, 
wenn ſie in ihren Schranken geblieben wäre. Allein 
Ludwig der Vierzehnte, welcher durch feinen Ehrgeiz 
and Groberungsbegierde halb Europa zu fürchterlis 

chen Bündniffen twider fich reizte, ſuchte durch unauf: 
hoͤrliche Bermehrungen feiner Kriegesheere feinen Fein⸗ 
Den die Spitze zu biethen, und feine Abfichten dennoch 
auszuführen. Dieſes Beyſpiel wurde bald nachgeah- 
met. Ein jeber Staat feste fein Kriegesheer auf 
eine ungeheure Groͤße, ‚die alles wahre Verhäleniß von: 
ſeiner innerlichen Staͤrke überftieg. Die Nömer, 


EN 


- welche vie halbe Welt unter ihrer Borhmäßigkeit hats ⸗ 


; ten, haben in dem höchften Zeitpunet ihrer Macht bey 
weiten nicht fo viel Kriegesvoͤlker gehabt, als Srank- 

veich in allen Kriegen dieſes Jahrhunderts unterhalten | 
- Kat, da doch gewiß Frankreich nicht ben zwoͤlften 
Theil von den damaligen Roͤmiſchen Beſitzungen aus⸗ 
macht. Die Folge dieſer alle Vernunft überfteigenden 
Srtaͤrke der Kriegesheere in Europa ift, daß die Linter- 
thanen zu ihrer Unterhaltung mit ungeheuren Abgaben 
beſchwehret werden muͤſſen, und unter der Laſt eines 
i a uner⸗ 
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unereräglichen Elendes feufzen. Niemand hat diefeg 
fo nachdrücklich vorgefteller, als der Herr von Mon: 
tesquieu *;3 und ich kann mich nicht enfbrechen, bier 
dieſe fhönen Gedanken a 


t 





„Es hat fi ch, — er, in Erima eine neue 
„Seuche ausgebreitet; fie Bat unſre Fürften überfal- 
„fe, und macht, ‚daß fie eine unmäßige Anzahl Krie⸗ 
„gesvolk unterhalten. Sie hat ihre Zeiten, da die 
„Anfälle verdoppelt werden; und wird norhmendiger 
| „Weiſe anſteckend. Denn fo bald als ein Staat das: 
„jenige vermehrer, was er fein Kriegesvolk nenne; {jo 
„vermehren Die andern zugleich auch das ihrige, und 

„gewinnen Dadurch nichts, als das allgemeine Verder⸗ 
„ben. Jeder Monarch hält alle die Kriegesheere auf 
„pen Beinen, die er vielleicht haben müßte, wenn 
„eine Unterthanen in Gefahr wären, vertilget zu wer⸗ 
„den; und man nennet einen folchen Suflar ** Friede, 
„wo Die Staaten alle ihre Kräfte zufegen, um einander 
„die Waage zu halten. In der Thar ift auch Europa 
„ſo verwuͤſtet, daß einzelne Perfohnen, welche in ven 
„uUmfländen wären, worinnen fich die drey reichften 
»Mächte diefes Welttheiles befinden, nicht genug ha= 
„ben wuͤrden zu Ieben. Ben unfern Reichthuͤmern 


— * unſrer Handlung — die ganze Welt ſind 
„wir 


Werk von den Geſetzen, ꝛter Theil, 13tes Su, 
ı7tes Kap. ©. 380. f. 
* Es iſt wahr, diefer Zuftand, wo das Land feine Kr äfte 
zuſetzet, iſt es, mag haupiſachuch unter den Maͤch⸗ 
„ten das Gleichgewicht hält. Aber dieſes erfolget 
„deswegen, weil die großen Mächte Dadurch vollig 
entkraͤftet werden 
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wir arm; und bald werden wir wegen: der großen . 
Menge Soldaten, nichts mehr als Soldaten haben, 
„und qulest wie Tartarn fr 


Die großen Fuͤrſten laffen fih nicht begnügen, 
„das Kriegesvolf von den Eleinern Fuͤrſten zu erfaufenz 
fie fuchen von allen Seiten allürte Kriegesvolfer in 
hren Gold zu nehmen; das iſt, ſie ſuchen faſt ſtets 


ihr Geld unnuͤtzlich loß zu werden. n in 
Die Solge aus diefer Verhaltniß der Mächte ge 


„gen einander iſt eine unaufhörliche Vermehrung der 

Abgaben; und was alle Huͤlfsmittel auf das Eünftige 

abſchneidet, iſt dieſes, daß man nicht auf ſeine Ein⸗ 
uͤnfte rechnet, ſondern daß man Krieg von ſeinem 

| apitale führer. Es iſt nichts unerhörtes, daß Staa— 


„ten ihre Länder bey Friedenszeiten felbft verfegen, und 
„Mittel anwenden, um fih in das Verderben zu 
„bringen , welche fie aufferordeneliche nennen, und wel 
che in Wahrheit fo aufferordenelich find, daß der luͤ⸗ 

| derlichſte Verſchwender nicht darauf fallen follte.. 


—— Ich glaube nicht, Daß ich einen einzigen defer habe, 
es muͤßte denn wider. alles Vermuthen ein tegierender 
Herr ſeyn, der nicht die Gruͤnde des Herrn von Mon⸗ 
tesquieu in aller ihrer Stärke einfehen ſollte So Biel 


Hierzu iſt nichts noͤthig, als daß man die neue ‚Era 
„findung von einer Landmilitz, welche fait durch gang 
„Europa eingeführer ift, in Die Höhe Bringt, und es 
50 „damit eben ſo hoch treibt, als eg mit dem regulirten 
05, Kriegegvolfe:gefepehen iſt; oder man kann hinzu⸗ 
„’feßen, daß man die fo genannte Enrollirung in ganz 
„Europa einführen p DO RER: 


; 
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iſt gewiß, daß diefes Europaͤiſche Uebel überaus groß 
‚und voller ftinfenden Eiters iſt; und was das aͤrgſte 
iſt; Es iſt nicht einmal der geringfte Grumd und Anz 
fchein vorhanden , welcher Europa berechtigte, den 
ſchwachen Troft der J— die Hoffnung der 

ſerung zu faſſen. | 


| Es it wahr, es laſſen f ich — — | 
gungen vor Die Fuͤrſten borbringen. Es iſt ſchwehr⸗ 
lich rathſam, daß ein einzelner Monarch ſeiner Liebe 
vor die Unterthanen Raum geben, und fein beftändi= 
ges Kriegesheer auf die Haͤlfte herunter ſetzen kann; 
denn dieſes wuͤrde kaum das rechte Verhaͤltniß ſeyn, 
welches denen innerlichen Kraͤften der Europaiſchen 
Staaten gemäß wäre. Billiger und vernünftiger 
Weiſe ſollte ein jeder Europaͤiſcher Fuͤrſt kaum den drit⸗ 
| ten Theil feiner jeitherigen Kriegesmacht behalten, und 
wenn fie Diefe Verminderung gleichmäßig vornaͤhmen, 
fo würde doch das Verhaͤltniß ihrer gegenwaͤrtigen 
Macht gleich groß bleiben. Allein, wenn ein einzel⸗ 
ner Monarch aus Liebe vor ſeine Unterthanen eine ſol⸗ 
he Verminderung vornehmen wollte; fo würde er 
feinen Staat einer allzugroßen Gefahr ausfegen, von 
Fe Nachbarn unterdrückt zu werden. | 


Es ift wahr, diefe Entſchulbigung läßt ſeh ſhe 
wohl hören. Allein was folge daraus? Diefes, daß 
et Fuͤrſten i in Europa weder Die Be; Dade 
Kira haben. Denn fonft würden ſich die mei⸗ 
ſten zum Vortheil der ſo ſehr belaͤſtigten Menſchheit 
mit einander vereinigen. Sie wuͤrden uͤber einen ſo 

ſchoͤnen 


x 
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Schönen Gegenftand Vertraͤge fließen, und diejenigen h 


die fi) darzu nicht bequehmen wollten, durch Schaam 


Im 


und Furcht zur Nachahmung verbinden: Sollte man 


einen Vertrag zum Vorcheil der Menſchheit nicht hof⸗ 


fen koͤnnen, da ſie uͤber tauſend unnuͤtze Sachen mie 


einander Verträge eingehen? Dein, man kann einen 


ſolchen Vertrag nicht hoffen; und es würde fo gar nach 


dem jegigen Zuſtande von Europa im Frieden und 
Kriege. eine Thorbeit feyn, ihn zu erwarten... Das 


ift eine ziemlich betruͤbte Ausſicht vor das kuͤnftige. 
 Diefer ungeheure Kriegesſtand in Europa wird alſo 


nicht eher aufhören, bis der höchfte Punet der Moth 


denſelben ein Ende macht, Das ift, bis alle Europai— 


ſchen Untertanen an den Bettelſtab gebracht ‚und 


die Negierungen felbft gänzlich. verarmet find. Was 


dieſer letztere Umſtand anbetrifft; ſo ſcheinet dieſer 


Zeitpunet nicht ſehr weit mehr entfernet zu ſeyn. Die 
Haͤlfte der Staaten von Europa ſind mit ſo ungeheuern 


Schulden beſchwehret, daß wenn man denen Unter⸗ | 


thanen nur bilige und gerechte Abgaben ‚auflegen wollte; 


- fo würden bie ganzen Einkuͤnfte des Staats nicht zur 
| Bezahlung der Intereſſen zureichen; zumal, wenn ſie 
ihre alten Schulden verintereßiren wollten. Allein 


auch dieſe an ſich ſehr ungluͤckliche Hoffnung iſt unges 


mein ſchwach. Denn es wird bald nichts mehr unge: 


noch Intereſſen bezahlen 


= wöhnliches werden, daß auch bie Staaten ſelbſt ban— 


querout machen, und ihren Schuldnern weder Spital 


N a EB BE Pi ne a 
* 




















228 
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Könnks 


* eine vortrefliche Ale und — ir ei 
Kriegesheer nichts anders, als eine Menge 
ausſchweifender und nichtswuͤrdiger Menſchen, die man 
in einem Haufen zuſammengebracht hat, damit ſo wohl 
ſie ſelbſt, als andre durch ſie ungluͤcklich werden ſollen. 
Denn ſo, wie der DEN der Zucht und Ordnung 
jo wohl Freund als Feind, wo fie Hinfommen, unglüce 
lich macht; fo ift es eben diefes, was ihr eignes Un: 
glück befördert. in unordenliches und ausſchwei⸗ 
fendes Kriegesheer ſtehet allemal zehnmal mehr in Ge⸗ 
fahr durch die Waffen des Feindes, durch Kranfhei: 
ten, Hunger und andre Folgen ihrer Ausfchweifungen 
uͤmzukommen, als ein andres, das in gufer Zucht und 
Ordnung erhalten wird; und wie wenige giebt es nicht 
unter ihnen, die, oöfigenehter alles Ungluͤcks, welches 
fie Freund und a zufügen, ihre zeitlichen Umftaͤnde 
verbeſſ ern. 


Man kann die Zucht und — eines Miiches: 
heeres aus zweyerley Öefichtspuneren betrachten. Man. 
kann fie nämlich entweder in Anfehung ihter Krieges: 
operationen gegen den Feind und des Bezeigens gegen 
feindliche Lande, oder in Anfehung ihres Betragens in 
denen Standquartieren und in ihren eignen Landen ges: 
gen ihre Mitbürger in Erwägung ziehen. Es ift ge 
wiß, daß der gute Erfolg der K driegesunternehmun⸗ Ye 
gen 





den gar ſehr auf eine vortrefliche Zucht und. Ordnung 
Zuch in Keindes Sande ankommt. Mit einem aus 
N ſchweifenden und an keine genaue Zucht gewoͤhnten 
Kriegesheere wird man uͤberaus elten etwas wichtiges 
ausrichten; und wenn auch eine ſolche Armee such 

den fehlechten Zuſtand und die Zaghaftigfeit des gegens 
ſeitigen Kriegesheeres einige Giege erlanget; fo ver: 


nichtet ihre Ausſchweifung die Vortheile wieder, Die | 


man daraus ziehen koͤnnte. Diefes iſt durch unzäh- 
lige Erfahrungen beitäfiget worden. Allein aus dies 


ſem Gefichtspunete will ic) die Zucht und- Ordnung cie 


nes Rriegesheeres vorjego nicht betrachten: Ich will 


“ mich bloß auf deſſen Aufführung in denen eignen Pro⸗ 
vinzen des Staats und gegen feine Mitbürger eins 


\ 


Ächränfen. 


- Man müßte eben fo ausſchweifende Begriffe haben, 
als gemeiniglich die Ausſchweifungen der Soldaten be⸗ 
ſchaffen ſind, wenn man laͤugnen wollte, daß ein Krie: 


gesheer in feinem eigenen Lande in der allerſtrengſten 


Zucht und Ordnung zu erhalten waͤre. Die Menſchen 


leben deshalb in bürgerlichen Berfaflungen, daß fie 


wider alles Unrecht und Beleidigungen den vollkom— 
menften Schutz und Sicherheit genießen wollen; und 


es kann im Staate fein Stand oder Claſſe von Mir- 
gliedern vorhanden ſeyn, welche in denen Beleidigunz 
gen und; Unrecht, fo er andern zufüget ‚ die geringfte 


Nachſicht verdiene. Der Fuͤrſt ſelbſt, wenn er dem 


aͤrmſten Bauer beleidiget, verletzet den Endzweck der 


bürgerlichen Geſellſchaften, und ift jeiner Stelle un⸗ 


AN RBR 


BA 


leidigungen zu ſchuͤtzen. 


würdig; da es feine Pflicht iſt, jedermann vor Be⸗ 


P— | Was 


ö 
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Was noch mehr ift, der Staat unterhält das Krie⸗ 
gesheer, und die Unferthanen muͤſſen mir ihrer groſ⸗ 
ſen Beſchwerde die Koſten darzu tragen, damit man 
im Stande ſeyn möge, alles fremde Unrecht und Ge⸗ 
waltehärigfeiten deſto Eräftiger abzuwenden. Was 
vor ſchwaͤrmende Begriffe müßte man nicht Haben, 
wenn man behaupten wollte, daß diejenigen, welche 
bezahlet werden, um Gewalt und Unrecht gegen die 
Unterthanen zu verhäten, einige Nachſicht verdienten, 
wenn fie felbft denen Einwohnern des Landes Beleidi- 
gungen und Gewaltthaͤtigkeiten zufügten. Wie? die. ' 
Unterthanen follten die befchwehrlichen Koſten zu Uns 
terhaltung eines Kriegesheeres tragen, und doch fo oft 
fie dieſes Kriegesheer ganz oder zum Theil gezogen ſe⸗ 
ben fommen, in gegründerer Furcht ſtehen müffen, 
daß fie tauſenderley Plackereyen und Gewaltthatigkei— 
ten zu erfahren haben werden? Was foll man ſich 
von einem Staate, der fein Kriegesheer in Feiner bee _ 

* ‚fern Zucht und Ordnung zu erhalten weiß, vor Vor: 
ſttellungen machen? Soll man ihn geſittet und vernuͤnf⸗ 
tig, oder barbariſch nennen? Der Leſer mag hier 

ſelbſt entſcheiden. 





Ehe wir unterſuchen, wie das Betragen der Eu⸗ 
ropaͤiſchen Kriegesheere in ihren eignen Landen beſchaf⸗ 
fen iſt; fo wollen wir zufoͤrderſt die Aufführung der 
Sinefifhen Soldaten in ihrem Sande als ein Muſter 
vorſtellen. Wir wollen die Nachrichten hiervon aus 
der Erzählung des Mißionarii Navarerte nehmen, der 
Sina zu Fuße durchreifer hat, und welcher mirhin am 
erſten Gelegenheit gehabt hat das Berragen der Gol- 

| daten 








} 





daten zu beurtheilen. Seine Erzählung findet ſich in 
der Sammlung aller Reiſebeſchreibungen ‚folgender 
geſtalt abgekünget: ji j ‚ a 


* I% Pr 


Er verließ Kanton mit Anfang des Weinmonats 
(1658), und hatte ſchwarze Soldaten zum Beyſtande, 
die ihm fehr unhöflich begegneten , ob fie gleich Catho⸗ 
liken waren. Sie ftahlen ihm funfsig Stuͤck von 
Achten, ſein Kirchenzeug und andre Kleinigkeiten. 
Zgh war be denen Ungläubigen ſi orgfältig, fageter, 
duf meiner Hut zu ſeyn, aber nicht bey den 
 Ehriften; und dieß mar die Urfache meines 
AUngluͤcks. Er feegelte ben Fluß neun Tage lang 
nie Zartarifchen Soldaten hinauf, und verſichert, fie 
hätten nicht höflicher ſeyn koͤnnen, wenn fie gleich gute 
Catholiken geweſen wären. Dieſen ganzen Weg hin, 
gab er Niemanden das geringſte; ſondern, wenn er 
Feine Geſchenke empfieng, fo erwiederte er ſolche; und 
wenn er nichts wieder zu fhenfen hatte, ließ er fih 
| nicht bewegen , einen Biſſen Brod zu nehmen. Die 
fes ift eine allgemeine Gewohnheit Durch das ganze 
Königreich. Sie kamen zu dem Fluſſe, wo die Waſ 
ferfünfte find. | Ei * 
Aus Mangel des Geldes reiſete er zu Fuße, wo kein 
Fluß war. Als er eines Tages, da er einen hohen 
Berg hinauf ſtieg, ſehr ermuͤdet war; ſo kam ihm 
der Hauptmann mit einigen Soldaten, Die zu Bewa⸗ 
chung des Weges in einem guten Hauſe oben auf dem 
Gipfel lagen, beym erſten Anblick entgegen, und fuͤh⸗ 
rete ihn bey der Hand ſehr höflich hinein. Er befahl 
U EN U DE ze fe 
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fo gleich Cha (oder Thee) zu bringen; und fragte fei: 
ne Ehinefiichen Begleiter, wie er auf diefe Art zu rei: 
fen Fame. Er bedauerte es fehr ‚Daß ‚er war beſtoh⸗ 
len worden, und nahın mit vieler Hoͤflichkeit Abſchied. 
Navarette gieng durch ſolche Guͤte ſehr aufgerichtet 
wieder fort; der rauhe Weg hinunter aber machte ihn 
faſt lahm. Als er an eines Unglaͤubigen Haus kam, 
(denn er fand nicht eher Chriſten als zu Fo⸗kyen), 
fiel er ohnmaͤchtig nieder. Er erſtaunte über feines 
Wirthes forgfältige und fleißige Wartung. Man 
haͤtte ihn in keiner Spaniſchen Stadt mehr zu Gefal⸗ 
len thun koͤnnen. Er aß etwas Huͤner, und bekam 
wieder Kraͤfte. Dieſer Mann raͤumte ihm dieſe 
Nacht über fein Zimmer und fein Bette ein, welches 
ſehr gut war, und wollte nichts vor die Bewirthung 
nehmen. Diefes, ſagt er, iſt ſehr viel unter Unglaͤu⸗ 
bigen. Er faͤhrt fort: Ich habe es ſchon geſagt, 
und muß es noch tauſendmal wiederholen, daß dieſe 
Nation alle andre hierinnen, und in einigen andern 
Sruͤcken übertrifft. — 


Drey Tage darauf trafen fie den General von 
Sofyen an, der mit zwanzig faufend Mann nad 
Chang⸗ chew zog. Navarette geriech bey diefer Ge- 
legenheit in große Beftürzung, und er weiß nicht wie. 
es ihm, ohne Die beyden vorerwaͤhnten Chinefen wuͤr⸗ 
de ergangen ſeyn. Micht, daß ihn jemand angere⸗ 
det, oder die geringſte Beleidigung ihm angethan 
hätte, ſondern weil er nicht veden, oder auf Befra⸗ 
gen einige Nachricht ertheilen Konnte, wer er fen. 
Er gieng im Angefichte des Feldherrn vorbey, der fih 

oe " | ohnweit 


N 
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ohnweit des Ufers befand, und einen ſo anſehnlichen 


und prächtigen Aufzug machte, als man ſich vorſtel⸗ 


Ion fan. Es war erſtaunlich, ſeine Maulchierer r 


Kamele und Pferde zu eben . 
| ; Als fie bey dem Hauptheere horben waren, und 


dachten, alles ware zu Ende, fo entdeckten fie zu nicht 
geringerer Beunruhigung unſers Mißionairs, einen 
neuen Haufen. Es waren lauter Pickenierer, und 


ſie nahmen beyde Seiten des Weges ein. Weil indef- 
fen feine Begleiter noch zuruͤck waren, nach ihren 
Saͤtteln und ihrem Geraͤthe zu fehen: fo gieng er gang 


allein mitten durch fie, und verficherte, ‚ex wolle lieber 


durch zwey Tartarifche Heere, als durch ein Spani⸗ 


ſches gehen *. . Sie fahen Landhaͤuſer und Flecken mit 


Düfte und Speifen in Läden zum Verkaufe ausgeſetzt, 


° als ob feine Soldaten vorbey gezogen wären. Es iſt 
unerhoͤrt, daß die Soldaten in dieſen Ländern die Un⸗ 
terthanen beleidigt haͤtten. Wenn alſo gleich ein Heer 


durch eine Stadt, oder einem Flecken zieht, ſo werden 


die Einwohner dadurch im geringſten nicht beunruhiget, 


und niemand erkuͤhnet ſich ohne Bezahlung des ordent⸗ 
lichen Preiſes nur das geringſte wegzunehmen. Vor 


dem Jahre hatte ein Soldat einen halben Pfennig zu 


wenig fuͤr etwas von ihm gekauften Reiß bezahlet, und 
ward auf Klage des Verkaͤufers gefangen genommen 


und enthauptet. Die Ehinefen und jego Die Tartarn 
ſagen: die Soldaten waͤren dazu da, daß ſie die Leute 


— J 
Die Europäifchen Soldaten wuͤrden eben fo wohl ger 
zogen feyn, wenn man Die gefelifchaftlichen Tugenden 


in den weſtlichen Theilen dev Welt ſo Fehr sriebe, ale 
in den oſtlichen. N 


7 


— 
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Bor der Beleidigung des Feindes ſchuͤtzen ſollten; thaͤe 
ten alſo die Soldaten dem Volke leid: ſo wuͤrde es 
zween Feinden ausgeſetzt ſeyn, und alsdenn waͤre beſſer, 
kein Heer aufzurichten; denn das Volk haͤtte alsdenn 
nur einen Feind, mit dem es beſſer zurechte kommen 
wuͤrde als mit — 


Unweit Fochew, der ae von Fo— kyen, 
er ſeinen Chineſen in die Stadt, die Kirche auf⸗ 
zuſuchen, und zu ſehen, ob ſich ein Pater daran be: 
‚fände. Indeſſen führere ihn fein Begleiter in ein 
Wirthshaus, fo gut als eins in ganz Italien feyn mag. 
Sie gingen durch zweene Höfe, und fanden eine Tafel 
mie faufend Leckerbißen bedeckt, daß ihn dauerte, daß 
es dev heilige Abend vor St. Simonis und Judaͤ 
war. Der Chinefe Fam zurück, und brachte einen 
Ehriften aus der Stadt mit fich, welches ihn wieder 
aufrichtete: Der Geiſtliche aber verſteckte ſich, ſo viel 
er urtheilen konnte, daß Navarrette weder ihn ſah, 
* in ſeine Kirche ging. * 


wecn Tage darauf reißte er weiter, nachdem ihn 
ein chriſtlicher Arzt wohl bewirthet, und andere ihm 
kleine Geſchenke gegeben hatten. Er ging durch die, 
Stadt, die ungemein ſchoͤn iſt; und 06 es wohl die 
kleinſte Hauptftade in China ift, fo ſaget man doch, 
daß fie. eine Million Menfchen enthalten fol. Die 
Vorſtadt, da er hineinfan, war eine Seemeile lang, 
und hatte eine unglaubliche Menge Volks, ohne daß 
unter folhem ein einziges Weibsbild gewefen wäre. 
Er gieng durch eine fehr breite, lange, wohlgepflafterte, 
und reine Straße. Auf beyden Seiten befanden fich 

Krahm⸗ 


J9 
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Krahmlaͤden, von allen Arten von Waaren die man 
min’ verlangen Fonnte. Da er hier drey Mandarinen, 
in giemlichen Weiten von einander antraf: fo befahl 
man ihm, aus feinem Seſſel, oder Palankin heraus⸗ 
zuſteigen; und er erſtaunte uͤber ihr anſehnliches We⸗ 
fen, ihre Pracht, und ihre Begleitung. RUHR : 


Won Fochew reißten fie noch fünf Tage über Ber: 
ge die bis. an die Wolfen ragten. Die letzte Nacht 
lagen fie in einem Fleinen Schloße, in dem ſich etwan 

funfzig Soldaten befanden." Er ‚verfichert, daß man 
ihn bier mit unglaublicher Höflichfeit empfangen, und 

der Befehlshaber ihm fein eigenes Schlafzimmer ans 
gebochen Habe. Den Tag darauf iſt derfelbe mit an⸗ 


Y 


dern an die Thhre gefommen, Abſchied zu nehmen, 
und hat wegen der fchlechten Bewirrhung um) Ver⸗ 

zelhung gebethen. Der Verfaſſer fagt, er ſey uͤber 
ſolches Bezeigen, bey Unglaͤubigen ganz erſtaunet; 
meldet aber dabey, die Europaͤer würden bey ihnen 
für Barbarn gehalten *. ha 7 


Bis hierher gehet Diefer Auszug aus dem Navarette 
. in denen allgemeinen Reifen. Ach wünfchte zur Ehre 
* son Europa von Herzen; denn ich bin ja felbft ein 
Europaͤer, daß ich in unfern ganzen Welteheile ein 
Land zu nennen wüßte, wo div Soldaten eben ſo viel 
außerordentliche Beſcheidenheit, Höflichkeit und vor⸗ 
txrefliche Zucht an fih wahrnehmen liegen. Allein wir 
wuͤrden ung ſelbſt auf eine fehr grobe Art fchmeicheln, 
ori a wenn 
Die Eutopäer werden folches leugnen, ohne ihre 
E lelkten ga beijeun. BBIIt. NBONRS ES) N 
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wenn wir irgendwo etwas ähnliches zu finden glaubte) 
And was follte uns ein ſo thörichter Selbſtbetrug hel- 
fen? Michts als daß wir uns deſto weniger Mühe 
geben , die Halbe Barbaren, in der wir uns noch bes 
finden, wenn wir aufrichtig, unparthenifch und ohne 
Vorurtheil von ung ſelbſt urtheilen wollen, abzulegen. 


Wenn man die Sache aus dem Grunde erwaͤget; 
ſo kann die ungemeine Beſcheidenheit und Hoͤflichkeit 
der Sineſiſchen Officiers und Soldaten keine Wirkung 
ihrer vortreflichen Zucht ſeyn. Die Hoͤflichkeit laͤßt 
ſich Durch keine Kriegesreglements und Ordnungen vor⸗ 
ſchreiben. Alles, was die Kriegeszucht wirken kann, 
iſt, daß die Soldaten niemand beleidigen. Der Grund 
von dieſer auſſerordentlichen Beſcheidenheit der Sine⸗ 
ſiſchen Soldaten muß demnach in einer andern Sache 


liegen; und dieſe kann Feine andre ſeyn, als daß die 








Sitten und die geſellſchaftlichen Tugenden bey dem 
Sineſern in einer groͤſſern Vollkommenheit ſind, als 
bey uns. Dieſes einzige ſollte uns uͤberzeugen, daß 
wir in der That noch halbe Barbaren find. 


Aaſſet uns Demnach unfern Europaifchen Soldaten 
verzeihen, wenn fie nicht mit eben dem Grund befchei= 
den und höflich find, als die Sineſiſchen. Der Sehler 
liegt nicht an ihnen; er liegt. in dem allgemeinen Zu= 
ftand der Europäifchen Sitten, und in den wenigen 
Detracht, den wir von denen geſellſchaftlichen Tugen⸗ 
ben machen: Aber das Fönnen wir. mit Grunde von 
unfern Goldaten fordern, daß fie in einer genauen 
Zucht und Ordnung erhalten werden ſollen, und die 
Einwohner des Landes, welchen fie dienen, nicht in 

| gering: 


Alein Teider iſt die Zucht der Soldaten bey allen 
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geringften beleidigen. ch Babe die Gründe hiervon 
in dem Eingange diefes Artikels angeführee. — — 






a) 


Ennropaſchen Kriegesheeren überaus mittelmaßig. 


Daß die Soldaten auf ihren Maͤrſchen umſonſt Eſſen 


and Trinken verlangen, daß fie nicht mie demjenigen 
zufrieden find, was man ihnen giebt, fondern noch 
koͤſtlich und herrlich bewirthet ſeyn sollen, daß fie wi⸗ 
drigenfalls ihren Wirthen taufenderlen Grobheiten, 
Beſchimpfungen, Beläftigungen, und Schaden zu 
fügen und ſich wohl gar Herausnegmen, ibren Wirthen 
mie Schlägen zu deohen, und folches weißlich zu volle 
bringen; das find überall gemeine und gewöhnliche 
Begebenheiten, aus welchen wir Europaͤer faft nichts 
mehr machen; weil wir nie eine andre Aufführung an 


undſern Soldaten wahrnehmen. Wir werden genoͤthi⸗ 


AR 


ben, und andre Felogemwächfe wegnehmen, das Feder⸗ 


get; fie aus eben dem Geſichtspuncte zu Betrachten, als 
fie die’ Offieiers ſelbſt anſehen / Die fich faft feinen Zwei: 


fel einfallen laſſen, daß dieſes alles ein Recht und wohl 


hergebrachte Befugniß der Soldaten if. Wir muͤſſen 
zufrieden ſeyn, wenn fie nur nicht unfer Kraut, Ruͤ⸗ 


vieh tod ſchlagen, unfere Blanken zu ihrer Feuerung 
einreißen, Vorſpann ohne Ordre mit Gewalt wegneh⸗ 


men, das Vieh viele Tage lang ben ſich behalten und R 


zu Grunde richten, und andre dergleichen Ausichwei- 
fungen veruͤben, die bey den Kriegeöheeren in ihren 


| eignen Jande, infonderheit zu Kriegeszeiten, gar nicht 


felten find. 


Man 


% 
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Man frage einmal die Landleute in allen Europaͤ— 
ſchen Staaten, was vor Gemuͤthsbewegungen fie em— 
pfinden, wenn ſie die Soldaten ihres Landes anmar— 
ſchiret ſehen kommen, oder von ihrer bevorſtehenden 
Ankunft Nachricht erhalten. Eine Furcht, die nicht 
viel geringer iſt, als wenn der Feind im Anzuge wäre, 
und herzliche Wuͤnſche, daß ſie weit genug von- ihren 
Gegenden entfernet bleiben möchten, das find gewiß 
allemal Die Bewegungen ihres Herzens. Man: fage . 
nicht daß Die Bauern aus. gleichfam natürlichen aber 
ungegeündeten, Widerwillen dergleichen Negungen ge: 
gen die Soldaten empfinden. Warum folten fie ihe 
eignes Kriegesheer, ‚die Dertheidiger ihres Landes, 


nicht gerne ſehen? Warum empfinden die Landleute in 


Sina dergleichen Furcht und Widerwillen bey Anz 

marſch der Soldaten nie? Die Lirfache muß. alfo 
‚wohl ohne Zweifel an den Bezeigen der Soldaten. Fire 
gen; und diefes Bezeigen macht denen Europaͤiſchen 
Staaten überaus wenig Ehre, wenn man erwaͤget, 


wie dieſes Betragen nach dem Endzweck der bürgerlis 
chen DBerfaffungen und der Kriegesheere befchaffen 


ſeyn ſollte . 


In der That, wenn unſere Europaͤiſchen Kriege 
nicht uͤberhaupt einen gewiſſen Character der Wildheit 
an ſich haͤtten; fo würden ſich einruͤckende Feinde micht 
anders betragen koͤnnen, als ſich jetzt die Soldaten in 
ihrem eigenen Sande aufführen. Warum -folen fih 
Kriegesheere gefitteter Nationen, wenn fie in-ein feind⸗ 
liches Land einrückten nicht auf eine anſtaͤndige, bes 
ſcheidene und höfliche Art gegen die Einwohner betra— 

| gen. 
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gen Finnen? Warum follten fie ſich nicht begnügen | 


duͤrfen, ſich des Landes zu bemaͤchtigen, ihren Unter⸗ 


halt auf eine ordentliche, regelmaͤßige und wohleinge⸗ 


- zichtere Art daraus zuziehen, und die Unterthanen zu 


Contributionen nach ihren Vermoͤgen anzuhalten, ohne 


daß denen Soldaten ‚die. geringſte Gewaltchatig⸗ 
keit erlaubet waͤre, wenn ſie nicht gegen die Wider⸗ 


ſpenſtigen und Saumſeligen nach Erkenntniß der Ga: 
che auf Ordre per Generalitaͤt verfüge würde. Dan 
muͤßte von der gefunden, Vernunft und dem geſitteten 


Wefen ſehr uͤble Begriffe haben, wenn man nicht ur⸗ 


theilen wollte, daß dieſes dem eigentlichen Character 
geſitteter Nationen vollkommen gemaß ware 


Aber man betrachte einmal die Wildheit, womit 
der heutige unſeelige Krieg gefuͤhret wird! doch, was 
ſage ih Wildheit? Dieſes iſt ein gar zu gelinder Aus⸗ 
druck, um ſo viel Unmenſchlichkeiten anzuzeigen. 
Pluͤndern und Rauben, Pruͤgeln, Verwunden, und 


Todſchlagen, Weiberſchaͤnden, Sengen und Brennen, 


find erſchrecklichen Barbareyen, zu welchen die Cani⸗ 
balen feine ‚andere Art von Grauſamkeit hinzuſetzen 
Einen, als daß fie die Körper. ihrer Feinde auffreſ⸗ 
ſen; und wenn man Die Sache in ihr gehoͤriges Licht 


ſetzet: fo ſind die Canibalen, nicht einmal ſo erſchreck⸗ 
liche Barbaren, als die Europaͤiſchen Kriegesheere. 
Alle Nachrichten von dieſen Bölfern verſichern einmuͤ⸗ 
thig, daß die Canibalen gegen die gefangenen Weibes⸗ 
perſohnen von der: feindlichen Voͤlkerſchaft weder Ge⸗ 


. walt und Graufamfeit ausüben, noch jolche auffreffen. 
Unter allen ſolchen Voͤlkern führer eine jede Manns: 


perſohn 


— 
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perſohn die Waffen. Die Maͤnner daſelbſt ſtehen alſo 
mit unſern Soldaten in gleichen Verhaͤltniß, die Wei⸗ 
besperſohnen aber vergleichen ſich auf alle Weiſe mit 
unſern unbewehrten Einwohnern. Da nun die Cani⸗ 
balen niemals Weibesperſohnen von der feindlichen 
Voͤlkerſchaft uͤbel begegnen, fo verfahren ſie in Her 
That weit billiger und geſitteter, als unſere Europaͤi⸗ 








ſchen Kriegesheere. Rn? 





Ich habe Hier gar nicht die Abficht , weder dieſe over 
jene Europäifche Nation insbefondere anzuklagen, 
noch eine andere zu rechtfertigen. ch’ habe es hier 
lediglich mit dem allgemeinen Character der Europäer 
zu thun; und diefer leuchtet aus unfrer heufigen Art 
Krieg zu führen, gar nicht vortheilhaftig in die Augen. 
Diefe UnmenfchlichEeiten gefchehen nicht in Verborge⸗ 
nen. Gie gehen auf dem größten Schauplaße vor 
‚ven Augen der ganzen Welt vor. Es find lauter 
Vorwürfe, die man einander in Öffentlichen Schrif 
ten macht; und die gegen einander commandirenden 
Feldherrn befchwehren fich darüber in Vriefen, die 
fie mit einander wechſeln. Sie Eünnen alfo denenje⸗ 
nigen unmöglich verborgen bleiben, welche auf. benden 
Seiten die Mache hätten, fie abzuändern. Cine 
wahrhaftige Vernunft kann hier die Nechte der Menfch: 
heit nicht verfennen; fie muß gewiſſe Negungen em⸗ 
pfinden, die davor Abfcheu zumege bringen; fo wie 
ein wahres gefiftetes Wefen norhwendig Scham und 
Neue über dergleichen Graufamfeiten in fich fühlen 
muß. Regenten, Minifters, Generals, Officiers, 
Schriftſteller, die zu der Vertheidigung oder 7* | 

| ſchul⸗ 
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vornehmſten, angeſehenſten und gelehrteſten der Na⸗ 
tionen dergleichen Empfindungen nicht haben koͤnnen; 
wenn fich der allgemeine Character der Völker nicht mit 


— gen pflegen, beſtehet darinnen, daß fie behaupten, — 


fe) nicht möglich bey einem Rriegesheere alle Exceſſe 


zu verbüten. Allein der wahren Vernunft kann Dies 


ich auch in feinen Feſſeln wäre, und ev alle tyranniſche 
Gewalt über mic) ausüben Ebunte, ihm ohne Beden⸗ 
ken antworten; du muſt nicht Regent, nicht Mini⸗ 
ſter, nicht General, nicht Hfficier fenn, wenn bu Dies 
fes nicht Fannft. Wenigftens verdieneft du alsdenn 
deine Stelle nicht. Dieſe Unmoͤglichkeit ift in den 
Augen der Vernunft laͤcherlich. Habe nur einen Kopf 
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Geſetze, Ordnungen und Anſtalten zu machen! Siehe 
diefe Erfüllung deiner Pflichten allen deinen Bequehuns 
lichfeiten und Vergnuͤgungen vor; das iſt, du mußt 
ſie nicht eher genießen, bis deine Vorſorge ſich auf 
alles nörhige’erftresfer dat, und niemals, deine Sorge 
und Anſtalten auf den folgenden Tag aufichieben! 
i Wiſſe Anſtalten zu machen, daß es deinen Krieges⸗ 
heeren und Soldaten niemals an Nothwendigkeiten 
fehler! Alspenn beftrafe die geringfte Ausſchweifung 
Der Soldaten mit der aͤuſſerſten Strenge, und vor als 
Jen Dingen laß hierinnen weder Gunſt noch Anfehn der 
Perſohn in Betracht kommen! Wahrhaftig! ich vere 
ſichere dich, ‚ alle vorgegebene Unmoͤglichkeit wird ver: 
ſchwinden, du wirft den genaueften Gehorfam erlans 
gen, und fein Soldat wird die geringfte er 
fung begehen. 


Die zwey Hauptpuncke, worauf meines — 
alles ankommt, find De Verſorgung der Soldaten 
mit allen Nothwendigkeiten; denn der Hunger iſt 
maͤchtiger, als alle Geſetze; und ſodann die ſtrenge 
Beſtrafung der Exceſſe ohne alle Betracht vor die 
Verdienſte, das Anfehn und die Gunſt der Perfohn. 
Ich erinnere mich in der Gefchichte der Galifen, worin 
nen überaus große und preißwuͤrdige Benfpiele der Ge- 
rechtigkeit und Weisheit vorfommen, ohngeachtet wir 
von eigner Einbildung trunfener Europäer, die Ara: 
ber vor ein wildes und barbarifches Volk halten, fol: 
gende Begebenheit gelefen zu haben. 


Ein Salife, deſſen Name mir entfallen if, and 
mit feinem Kr isgesheere in einer gewiflen Gegend feines 
Reiches; 
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Reiches und ein Einwohner daſiger Gegend bee 
ſchwehrte ſich ben ihm, daß fein Haus alle Maͤchte vn 
jemand beunruhiget wuͤrde, vermuthlich um der Ehre 
feiner Tochter nachzuftellen.. Der Calife nad) der⸗ 

ſchiedenen tieffinnigen Betrachtungen verfprach endlich 
dieſe Mache ſelbſt in fein Haus zu fommen, und! den 
. Verbrecher zu beftafen. Er begab fih mit feinem: 
Großveʒier und einigen von feiner Leibwacht dahin, hielt 
ſich verborgen; und als der Stoͤhrer des Hausfrie⸗ 

dens ankam; fo befahl er ihn im Finftern umzubrin⸗ * 
gen. Als dieſes geſchehen war; fo ließ er Licht her⸗ 

ben bringen, beſah den Entleibten und dankte Gott 
mit ruͤhrenden Geberden. Sein Großvezier, der ſich 
uͤber dieſes Bezeugen verwunderte, fragte nach deſſen 
Urſache Der Calife antwortete, daß er einen aͤngſt⸗ 
lichen Verdacht gehabt haͤtte, daß einer von ſeinn 

Söhnen der Verbrecher wäre; weil er ſich nicht hätte | 
einbilden Fonnen „ daß bey feiner genauen Zucht unter  . 
dem Kriegesheere ein andrer ſich ſo viel unterſtehen 
wuͤrde. In dieſer ſchmerzlichen Befuͤrchtung haͤtte 

enden Verbrecher in Finſtern hinrichten laſſen, damit 
nicht der Anblick ſeines eignen Sohnes die vaͤterliche 
Vebe zum Nachtheil der Gerechtigkeit erregen möchte. 

Allein da fein Verdacht nunmehr ungegruͤndet ſey: ſo 





oͤnne er. Gott nicht genug davor danken. . 
Waoahrhaftig, wenn ein Fuͤrſt oder Feldherr die Aus⸗ 
ſchweifungen ſeiner Soldaten mit einer ſo unpartheyi⸗ 

ſchen Gerechtigkeit beſtrafet, fo kann er von dem guten 
Erfolge, alle Exceſſe zu verhuͤten, vollkommen verr . 
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Und wie kann man ſich unterſtehen, einen forelen 
den Einwurf von der Unmöglichkeit einer vollkomme⸗ s 
nen Kriegeszucht vorzubringen, da umaͤhlige Erfah: 
zungen die Möglichkeit beweiſen? Warumsift fie in 
Eins moͤglich? Warum konnte fie Pompejus der 
Große ausüben ;: von welchen die damaligen Gefchicht- 
ſchreiber und felbft -Eicero verfichern, daß als er fein 
Kriegesheer durch Aſien gefuͤhret habe; fo ſey auch nicht 
eine Spuhr vorhanden geweſen/ daß jemand von feinen 
Soldaten fen beleidiget worden? Warum war fie den 
Alexander Severus moͤglich, von dem die Geſchicht⸗ 
ſchreiber erzaͤhlen; als er ſeinen Zug nach Parthien 
verrichtet haͤtte; ſo haͤtte man glauben ſollen, es mar⸗ 
ſchirten Rathsherren und nicht Soldaten; ſo beſchei⸗ 
den waͤren die Officiers und ſo liebenswuͤrdig die Sol⸗ 
Daten geweſen? Warum konnte fie der Kaiſer Aurelia⸗ 
nius ausuͤben, welcher von ſeinen Oberſten forderte, 
daß fie bey Verluſt ihrer. Bedienung, ja des Lebens, 
Davor fliehen mußten, daß die Soldaten Fein Huhn, 
kein Ey, Feine Weintraube, Feine Feldfruͤchte anruͤh⸗ 
ven; ja nicht einmal von ihren Wirthen Salz, Delund 
Hol; fordern durften, wie. Vopiſkus ausdrücklich vers 
ſichert? Dergleichen Beyſpiele von der Moͤglichkeit 
einer hoͤchſt vollkoimmenen Kriegeszucht koͤnnte ich noch 
die Menge anführen, wenn mein Vorſatz wäre, weite 
laͤuftig zu feyn. ni | 


"Ein Selöherr, der eine fo vollkommene Zucht aus: 
uͤbet, hat nicht einmal den Haß feiner Soldaten zu be⸗ 
‚fürchten.  Pompejus wurde von allen Kriegesheeren, 
die er anführere, fehr gelieber; und der ſtrenge Aure— 
X lian 
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Klaau wurde von feinen Soldaten mendlich hochgeſcha⸗ 
Get, welches fie ſowohl in ſeinem geben, als nach feinen: 
 amglüdflichen, durch die Hinterlift feines Serretaits > 
- verurfachten Tode gnugſam zu Tage legten. Die Liebe 
der Soldaten entfichet nicht aus denen Ausfchmeifuns 
gen / die man ihnen geſtattet ſondern aus der uner⸗ 
muͤdeten Vorſorge ihnen Feine Nothwendigkeiten man⸗ 
Zeln laſſen, und aus der Weisheit mit welcher ſie 
| geführet: werden, als welche: beyde Umſtaͤnde die Sok 
daten gar balde zu beurtheilen im Stande: 
© Wollte man endlich hierauf ferner einwenden, daß 
die Kriegesunternehmungen nicht allemal ſo eingerich⸗ 
tee werden koͤnnten / daß die Soldaten keinen Mangel 
üIntten ¶ ſo iſt dieſer Einwurf eben fo elend und abge⸗ 
ſchmackt, als der vorige. Ein Feldherr, ehe er die 
geringſte Bewegung und Kriegesoperation unter⸗ 
niet mi von bdem Unterhalte feier" Armee, 
 anbam Otte, wohin et ſie zu führen gedenket , voll: 
komnmen verſichert ſeynHat er dieſe Verſicherung 
nicht; ſo muß er feinen Zug unterlaſſen; oder er ife 
ei ehBrichter Wagehals, der ſich hoͤchſtens gu einem 
 Partifan oder Freybeuther/ aber zu feinem Feldherrn 
geſchickt hätte, Senn nur ein Partifan, oder ein An⸗ 


Führer eines Heinen Haufens von Hufaren und andern. - 





feiche berittenen Voͤlkern Fann auf gerathemohl und 
auf ungewiffe Hofnung feines Unterhalts einen Zug, 
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Won der Policch. 
I: wollen, Bier nicht von ber Policey in weitläuf: 


X tigem Verſtande reden, da fie faſt allevinner: | 
liche Einrichtung des Staats in ſich fchließer. Mache 
dem wir hier von den wichtigften Gegenſtaͤnden ver 
Regierung befonders handeln; fo verftchen wir hier 
nur die Policey in erigen Verftande, da fie weiter 
nichts in fich, begreift, als was zum wohlfeilen Preis 
der. Lebensmittel, der innerlichen Sicherheit, der Rein⸗ 
lichkeit, Zierde und Bequehmlichkeit der Staͤdte der 
Ordnung in Handel und Gewerben und: dergleichen 


ru ; 
IE Erz 


wi 


Dieſe Gegenſtande ſind nicht allein an ſich ſelbſt 
ſehr wichtig, weil die Bequehmlichkeiten und Annehm⸗ 
lichkeiten des Sebens, welche die Bürger nachdem End: 

zweck der großen menſchlichen Gefellfchaften, die man 
Staaten nennet, genießen follen, hauptſaͤchlich aus 
dieſen Anſtalten entſpringen muͤſſen; ſondern dieſe 
Einrichtungen ſind es auch, welche denen "Fremden 
am meiften ‚in die Augen fallen, Folglich ſollte fich 
Die Vernunft und das gefittere Wefen einer Mation 
am meiften hierinnen veroffenbaren. Denn es ift ohne 
Zweifel nicht zureichend, daß ſich ein Volk ſelbſt vor 
vernuͤnftig und geſittet ausgiebt; es muß Beweiſe und 
Zeugniſſe davon zu Tage legen. Wenn es auf das 
eigne Vorgeben einer Nation ankaͤme, ob ſie vernuͤnf⸗ 


tig 
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| BON gef ittet fen; ſo wirden alle Bl ker gleich ger, 
ſittet und vernunftig ſeyn. "Alle legen fie ſich ſelbſt 
dieſe Eigenſchaft ‚bey, und) find. geneigt andre Bölker 


vor Barbaren zu halten. Ws einftmals ein Hollan- 


% diſcher Schiffshautmann in Scherz um, ‚die. Tochter 
eines Hottentotten anhielt und derſelbe ſtandhaftig 


4 verweigerte/ ihn zum Schwie gerſohn anzunehmen; fo | 
drang der Hauptmann ſo ernſtlich in ihn, daß er endlich 
die Urfache feiner Weigerung fagen mußte; und. dieſe 


N lief dahinaus doß der Hauptmann ein Barbar fen 
Wenn alſo Beweiſe und Zeugniſſe e des vernünftigen ı und 
| gefitteten Weſens wörhig find, wo foll man fie cher er⸗ 
Ei warfen, als. in Anfalten, Die fomohl. am meiften in 

Die: Kuga fallen, ‚ala bie Bequehmlichfeiten und, Anz 


| nehmlig) eiten des Lbens hauptſaͤchlich ‚befördern. 
ie Safer: ung doch eben, wie Die Beweiſe und Zeugniſſ⸗ ER 


Kane — ME die, Europäer an. he ich 


X u 8* a Br $; & =» 
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— NR der. Brundfige und, Ber Zeiehfehern 
Ber in allen. ‚Europäsfchen Staaten ſo merklich ift, und 
de nich ſchon in ‚Denen. vorgehenden Vergleichungen 
| mihereft Geflaget, habe, aͤuſſert ſich auch hier. „Ein 
J Volt welches mit denen Grundſaͤtzen und Daebfebem 

ober wahren. Ehre, 

fenen Weſens, ber Sonftmuch und der NM enfchenliebe 


erfuͤllet iſt, wird ſeiner Regierung die Einrichtung 






and! Aufrechterhaltung der Policeyanſtalten ſehr leicht 
machen. Man wird wenig. Laſter und Verbrechen 


unter ihn finden, welche die Muhe ind Sicherheit 
"ei Das Bolt wird wenig Ro und Aufficht 
J—— bedoͤn⸗ 





der Ehrhchteit und des rechtſchaf | 
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248 Won der Policeh. 
beduͤrfen, um Betrug und Bevortheilung in Handel | 
- amd Gewerben zu vermeiden, und alle Mitbuͤrger 
werben von ſelbſt geneigt ſeyn, einander das Leben be⸗ 
quehm und angenehm zu a | 

Man muß nicht glauben daß folche Grunpfäge ; 
und Triebfedern nur ju des Plato idealiſchen Republi⸗ 
fen, zu des Morus Utopia oder zu dem Sande der 
Sevaramben gehören, die in wirklichen Republiken 
auf eine wirkſame Art nie ſtatt finden Fönnen. Die 
. Römer in den erften Jahrhunderten ihrer Nepublie 
und verfchiedene Griechiſche Verfaſſungen beweiſen, 

daß ſolche Grundſaͤtze und Triebfedern nicht bloß un- 

ausübliche Vorfchläge und sehrgebäude find. Warum 
follte aber dasjenige, was in alten Zeiten jr Wir 


famfeie und Erfüllung gebracht werden Fonnte, Hiche 





auch noch heuriges Tages ausgeübet werden Einen? 
Zum Leberfluß finder man auch noch, heutiges Tages 4 
Völker, die wir unter die Barbaren rechnen, die aber 
oßne die Erleichtung eines blühenden Zuffandes der 
Wiſſenſchaften, bloß durch Die Kraft biefer oder jener. 
Orundfäge und Triebfedern in vielen Stuͤcken eine 
vortrefliche Beſchaffenheit der Policey und Juͤſtizber⸗ 
waltung haben. ch will mich jedoch begnügen hier 
nur das Denfpiel der Araber von Mascat anzuführen, 
von welchen in der Sammlung aller Neifen * folgende 
Pace gcen mis, 

„Unter, allen ‚Anhängern des Muhameds enthalten 
fich Feine mit ſolcher Straͤnge des. Weines und alles 
ſtarken Getraͤnkes ‚als die Araber zu Mascat. Se 
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gar n Kehisſand Caffee welcher andern Muhan 
saneen ſo ungemein behaget, halten ſie für unerlaur. 
Vor dem Tabakrauchen tragen fi fie‘ Abſcheu/ und ver⸗ 
brennen allen Tabak, der in ihr Land kommt, ohne 
Berfchonen. Ihr einziges Getränke iſt der Gorbet, 
den fie aus after, Citronenſaft und Zucker machen. 
Sie geben ſich auch aus dieſer Urſache für ſtrenge Ara 
ber aus fuͤr reine Muſelmaͤnner und wahre Schüler 
bes onfeten. Diele Grundſate werden m von 
Jason auf eingepräget, 
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ie Ye ill af, joie NR bie Seresrifäi ber: 
% wolten/ ingleichen ihr ſonftmuchiges und bienftf ettie 
“ ges Gemtich h iche weniger zu, bewundern, ‚als. ihre 
Mäfigkeit., A Der Stadthalter laͤ ßt zur Sicherheit 
des Orts und um. alle Unordnung gleich in der Ges | 
burth zu eiſtifen, beſtaͤndig ‚genaue Wache, halten, 
Ra der "Sonnenuntergenge, Darf ‚feine Schaluppe, 
| weder ‚ans, and, noch von einem, Schiffe ans andre 
fahren, 3 fondern fie muß den Aufgang der Sonne er⸗ 
warten. Weder die Eltern, noch die Herren dürfen 
ihre Kinder) und Geſinde beftrafen, bloß deswegen, 
damit ſie nicht im Zorne die rechte Maaße uͤberſchreiten, 
Sondern die Obrigkeit befiehle, wie jedes Vergehen 
beſtraft werden ſolle⸗ darum. weil ſie die Klage ohne 
Affeeten oder Vorurtheile vernimmt, folglich Die 
Groͤße des Fehlers richtiger abmeſſen und die Zuͤchti⸗ 
gung billiger beſtimmen kann. Geht eine Mordthat 
oder ein Diebſtahl vor welches: zwar zu Mascat ſel⸗ 
tener als an irgend einem Orte in der Welt geſchie⸗ 
Since ſo wird dem a a Fein gervalefamer Tod 
25 a 
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angerhar; fondern man ſetzet ihn ins Gefaͤngniß, bie bis 
er von ſich ſelbſt ſtirbt Uebrigens wird die and " 
tigkeit ohne Berzug gehandhaber. Obgleich der Stade: 
halter viele Rathsbeyſitzer neben fü ich bat ; ſo wird doch 
nichts duch die Mehrheit der Stimmen ausgemacht; 
jondern er allein thut den Ausfpruch;, und bi — 

bekraftigen fein Urtheil. J * 


Die Einwohner von dieſem Theil —— ſi nd N 
ungemein höflich ‚gegen Fremde. Zwar. ‚Hängen fie 
‚ihren Grundfägen eifrig an: allein fie wiſſen von kei⸗ 
nem tollen Religionseifer etwas, der die Schranken 
der Lutſeligkeit uͤberſchreitet. Ein Fremder kann 
hundert Meilen weit in ihrem Lande reiſen, ohne Ge⸗ 
wehr und ohne Begleitung. r Fann ficher im freyen 
Felde Mlafen und ſeinen Geldbeutel neben ſich legen. 
Der Hauptmann ay gruͤndet dieſes xb, das er ih⸗ 
nen ertheilet auf feine-eigne Erfahrung, und berfis 
chert, er babe Zeit eines ‚vieljährigen Aufenthalts unter 
ihnen nicht das seitaf, don einem a ver⸗ 
nommen N m | * N 


M 
’ 33 0% Mast 


‚Er und alle — ch Eu Gen dem Sciffsruge 
zwar mie, dem Leben davon, und an das Land; allein 
ſie waren: ganz, nacfend; und in, einem armfeeligen Zus 
ſtande. Sein Ungluͤck bewog die Einwohner zum 
Mitleiden. Sie gaben: ihm durch Zeichen zu verſte⸗ 
hen, ſie wollten ihm behuͤlflich ſeyn, ſeine Guͤther und | 
das geſcheiterte Schiff zu hergen. Einer unter ihnen, 
den er für ihr Oberhaupt anſah, "machte ein ‚Sande 
haͤufchen/ theilete es in. drey Theile, behielt zween für. 
ſch⸗ und ſchob den Ms dem Hauptmann su: 
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| Seine Meynung war „son denjenigen, was man 


retten fünnte, wollte er und feine leute Zweydrittheile 


Fe ihre Mühe behalten. " Say begriff es wohl, 
ſchuͤttelte aber den Kopf darzu; weil ihm. diefe Thei⸗ 
lung gar zu ungleich bebünkte. Hierauf nahm das 


Arabifche Iperhaupt eine neue und ‚gleiche Theilung 


vor, behiele ‚eine Halfte, und gab Die andre dem: 


Hauptmanne. „ Für dieſen Preis wurden fie des Han— 


 polß einig. Man rettete drehzehn bis vierzehn taufanb, 


Pfunde aus dem Of, und rheoce fe Kermitif 


einer Wange, woben der Araber genau Achtung gab, 


2 


il ja mie hehe: nat, 


1) 


fein Anth ‚als des Haupt, 


mann feiner, Der König nahm das Ungiüet der 
Engellinver gleihfalls zu Herien, und vervingerte, 


Um LH 


\ 


ons fie betraf, feine Gebßten, Liter von Kaufglchern 


r * 


a Be he 6 ERLERNT MEN A) 
yumbert, That sieren, die er Ausländern fonft abzu⸗ 
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gu fordern haite Er nahm von ihnen nur zwey don 
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nl Wenn man diefe Nachricht aus denen allgemeinen 


MReiſebeſchreibungen lieſet, und die gewohnten Vorur⸗ 
theile vor unſre Europaͤiſchen Verfaſſungen auf einen 


Augenblick bey Seite leget; indem man ſich etwan 


vorſtellet/ daß man ein Einwohner einer entfernten 
Weltgegend ſey, der erſtlich nach Mascat und ſo dann 
nach Europa reiſete, und beyderley Policey⸗ und ur 


fligzuftand mit einander in Vergleichung sfteflete; ſo 


* 


muͤßte man wenig geſunde Vernunft und Menſchen⸗ 
liebe haben; wenn man nicht den Ausſpruch zum Vor⸗ 
theil der Araber thun wollte. Wenn man aber etwan 
vorſtellete, daß man nach Portugall gekommen 
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waͤre, wo man in jetzt abermals zur Schande der Menſch⸗ 
heit ein «unmenfchliches ‚Auto: di. fe ‚gehalten, und 52 
unſchuldige Menſchen dem raſenden Religionseifer auf⸗ 
geopfert. hat; fo müßte man urtheilen, daß die Ara— 
ber zu Mascat eine fehr vernünftige und gefittete-) lasi. 
tion, Die. Portugieſen aber ſehr Be: Venelen 
md grauſame Feinde der Mailiner wären. | 


Ich geftehe gern, daß die Völfer i in Afien nich fehr 
haufig, fi nd, wo die Ruhe, die Sicherheit und Ord⸗ 
‚nung cine Wirkung vorfreflicher Grundfäge und Trieb: 
federn, find, womit man das Volk erfuͤllet Allein 
dem ohngeachtet ſind dieſe Eigenſchaften einer ‚guten | 
Policen bey den meiſten Ai atiſchen Voͤlkern anzutref⸗ * 
fen; und ſie ſind eine Wirkung weiſer Anftalten und 
einer ſehr genauen Aufſicht. Dasjenige, was die all⸗ 
gemeinen Reifen * ‚von Surate ‚melden, IR ung hier 
zum Zeugniß i dienen. — 


Ob gleich allerley Landesleute, heißte es —— in 
Surate wohnen; ſo ſind doch Schlaͤgereyen, ja ſo gar 
Wortwechſel etwas ſeltenes Die abgoͤttiſchen India⸗ 
ner ſchicken ſich beſſer darzu, eine Beſchimpfung zu 
dulden, als andern anzuthun, und vermeiden alle der 
menſchlichen Geſellſchaft ſchaͤdliche Verbrechen, als zum 
Beyſpiel Mord und Diebſtahl mie aͤußerſtem Sleiffe. 

Quington vernahm mit Erſtaunen, daß in einer fo 
großen Stadt ſeit zwanzig Jehren niemand mit dem 
Tode beſtrafet worden war· Der Kaiſer (von Indo⸗ 
ftan) behaͤlt ſich ven Ausfpruch der Todesſtrafen wor; 
oder ikea ihn nur denen v ‚von — I am wei⸗ 

teſten 
Bin angeführten Su ©. 37. | u 
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| teſten entfernten Gerichten. In einem auſſeror dent⸗ 
chen Falle berichtet man das Verbrechen an den Mo⸗ 


narchen, worauf er die Strafe verordnet, ohne den 


wie die Handlung auf wenigen Orten dermaaßen bluͤ⸗ 
het, als zu Surate; alſo wird auch an wenigen jo eis 
> frig vor die Erhaltung der Öffentlichen Ruhe und Si: 
es 
So weit die allgemeinen Reiſen von der Ruhe und 
Sicherheit zu Surate. Ich glaube nicht, daß in 
Europa eine einzige große Stadt ift, we Die Hands 
Yung blühee,. von welcher man mit Wahrheit eben die⸗ 
ſes fchreiben Fann. Je groͤßer die Stadt in Europa 
und der Handel daſelbſt iſt, deſto mehr hoͤret man all⸗ 

da von Diebereyen , Betruͤgereyen, und nicht ſelten 
von Raub und: Mordthaten. nee 


z 
3 
\ 


J Die vermeinten Barbaren in Aſien glauben, daß 
eine ſtarke Triebfeder vor die obrigkeitlichen Perſohnen 
Noͤthig iſt, damit bie ‚öffentliche Sicherheit durch die 
Noachlaͤßigkeit derſelben keinen Machtheil leide. Sie 
glauben, daß weil die Menſchen ver Sicherheit hal⸗ 


ber in bürgerlichen Berfafjungen leben, Abgaben zu 


dem Ende entrichten und ihre natuͤrliche Freiheit, bie: 
hin En fer 


— — 
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fes unfehäßbate Gut, aufopfern ; fo muͤſſe Sn Be: 
ftohlnen der Schade erfeget werden , wo nicht von dem 


Diebe, doch von der Obrigkeit, durch deren Auffiche 


die Gicherheit aufrecht erhalten werden foll. © Denn 
das Geſetz, vermoͤge deſſen in Surate der Pursdar 
vor einem geſchehenen Diebſtahl haften muß, iſt in 


gar vielen Aſiatiſchen Reichen eingefuͤhret. Auch in 


Sina muß der Mandarin vor einen Diebſtahl ſtehen, 





der in ſeinem Gebiethe begangen wird, wenn er in 6 


Monathen den Thaͤter nicht entdecket ge 


Allein wir e vernünftigen und gefitteten Futopder, 
— wir uͤberlaſſ en es denen ohngefaͤhren Eigenſchaften, 
Grundſaͤtzen und Geſinnungen unſrer obrigkeitlichen 
Perſohnen, ob ſie aufmerkſam und fleißig ſeyn werden, 
odder ob fie ſich nachlaͤßig bezeigen, und aus Siebe zu ih— 
rer Bequehmlichkeit, um die Arbeit zu vermeiden, 
ſchon halb entdeckte Verbrecher wieder laufen laſſen 
werden; ob ſie einen patriotiſchen Eifer zu Erhaltung 
der öffnen Sicherheit und flränge Grundfäße ge: 
gen Die Verbrecher haben, oder ob fie‘ hierinnen fo 
laulicht find, als es nur immer möglich ift, ohne ſelbſt 
Geſellſchafter und Theilnehmer der Spigbüberenzu ſeyn 
Sie mögen eines oder das andre fenn; fo iftdas gleich- 
guͤltig; fie find deshalb dach vechrfchaffene und verdient- 


volle Obrigfeiten, die ihre Aemter behalten, und wenn . 


fie fonft gute Canaͤle haben, weiter befördert werden. 
Statt deſſen, daß ein jeder Staat.nach dem Endzweck 
der bürgerlichen Berfaffungen "einem jeden Beftohlnen 
den Erfag feines Schadens fhuldig ift, wie man mit 
denen eat unwiderſprechlichſten Gruͤnden beweifen 
kann; 
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kann; fo wollen die Obrigkeiten in Europa noch Ro 
ſten von dem Beſtohlnen ziehen. Sie erholen ſich 
deshalb an der geſtohlnen Sache , wenn der Dieb eins 
mal ſo entſetzlich dumm ift, daß er fi) entdecken laͤßt; 
benn bey mittelmäßiger Klugheit hat er nichts ‚zu, bes 
fürchten; oder wenn die Obrigkeit gegen einen mie - 
ſtarken Verdacht befchtwehreen Dieb eine Unterſuchung 
anſtellen und demfelben zur Saft ziehen foll; fo vers 
Jangen fie, daß man ſich zu den Koften anheiſchig ma⸗ 
chen ſoll, im Fall er nicht uͤberwieſen wird. Dieſes 
letztere iſt em Fall, den ich ſelbſt erlebet habe. Nach⸗ 
dem der Richter Die laͤcherlichſten Vorwaͤnde zur Recht⸗ 
fertigung des mit ſehr ſtarken Verdacht beſchwehrten 
Diebes vorgebracht hatte; ſo war er zwar bereit den⸗ 
ſelben zur Haft zu ziehen und die Sache zu unterſu⸗ 
chen; aber auf meine Gefahr und Koſten, wenn er 
nicht uͤberwieſen wuͤrde. Man müßte überaus thoͤ⸗ 
richt ſeyn, wenn man eine folhe Bedingung eingehen 
wollte; weil die Ueberweiſung auf den höchit ungewiſ⸗ 
ſen Fleiß, Aufmerkſamkeit und Ernſt des Richters 
ankommt. Ueberdieß iſt eine ſolche Forderung der 
Natur und Endzweck der bürgerlichen Verfaſſungen 
gerade entgege. Elia Ans . 


Ueberhaupt ift bey unſrer Policey in: denen Euro: 
paͤiſchen großen Städten überaus viel zu erinnern. 
Auſſer dem Puncte der Sicherheit fehler auch die naͤcht⸗ 
liche Ruhe und. Ordnung gar fehr darinnen. Wenn 
man in unfern größten Städten einige Zeit geleber hat: 
ſo wird man Gelegenheit gehabt haben, taufenderlen 
Betrachtungen zu machen, die der Policey gar nicht 
— | | | I vor⸗ 
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vorcheilhaftig ſind. Dort ſchwaͤrmet eine Parthen 
beſoffner Studenten oder Handwerkspurſche herum, 
die mit Wetzen, Schreyen, Zanken, oder. Singen 
einen erſchrecklichen Lerm machen. Hier wandeln die 
Nomphen der Venus herum, die entweder auf ver⸗ 
liebte Abentheuer ausgehen, oder. ihre nächtliche Ero⸗ 
berung fhon gemacht haben, und ihre Wahlfarth nach 
Paphos durch geile Lieder, tolle Schaͤckereyen und tau— 
fend Marrenspoffen laut ‚genug zu erkennen geben. 
In einer andern Gegend hoͤret man eine Mufic auf der 
Gaſſen herum ziehen, fo dag man alauben-follte, die 
. Stadt werde von nichts als Sybariten bewohner. 
So gar: die Jungens, wenn fie aus den Spinnereyen 
nach Haufe gehen, oder fonft auf der Straße herum 
ſchwaͤrmen, treiben allerley Muthwillen und laffen die 
Stadt von den unzüchtigiten Liedern errhönen. 


Ich glaube, ich habe in meinen Schriften genug⸗ 


ſam zu erfennen gegeben, daß ich gar Fein Menfchen: 


feind bin, der aller Bergnügungen des Lebens mir ge: 
bäßigen Augen anfichet. Ich glaube vielmehr, dag 
das ungluͤckliche menfchliche Leben ohnedem ſchon fo franz 
rig ift, Daß die Geſetze gar nicht nöchig haben, eine‘ 
finſtere Ernſthaftigkeit darüber zu verbreiten. Allein 


> dem ohngeachtet kann ich nicht einfehen, daß derglei- 








hen nächtliche Schwärmereyen und Unordnungen eis 
ner guten Policey gemäß find. Man gönne denen 
Bürgern alle erlaubte Vergnuͤgungen des Lebens; 
aber das muß in ihren Häufern geſchehen, ohne daß 
fie ihre Mitbuͤrger dabey verunruhigen und ihnen Über 
Saftig fallen, Die Nacht ift zur Ruhe beſtimmt; 

R und 
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and fo {ange — naͤchtlicher Unfug dauert, wird 
auch in unſern großen Staͤdten niemals eine vollkom⸗ 
mene Sicherheit ſtatt finden koͤnnen. Denn, wie will 
man jemand uͤberzeugen koͤnnen, ob er Schwaͤrmens 
oder Stehlens halber des ea nn ven Ma 
herum gehet. — 


Die Policen i in Japan, Sina ine in vielen rec 
Ai atiſchen Neichen und Staaten hat hierinnen vor der 
| Europäifchen fehr große Vorzüge. Ich koͤnnte dieſes 
mit einer Menge von Zeugniſſen beweiſen Ich will 
mich aber begnuͤgen die Policey in Sina hiermnen und 
in andern, Puncten zum Mufter vorzuftellen. Duͤ 
Halde * macht davon ‚folgende Beſchreibung: 


In einem ſo — Reiche al Ehina ift, darinnen 
eine ‘fo große Anzahl Städte, eine unbefchreibliche 
Menge Volkes anzutreffen iſt, wuͤrde lauter Verwir⸗ 
zung und Unordnung herrfi en, wo nicht die ſchoͤne 
Policey, die in allen Stücken recht pimerlich beobach⸗ 
tet wird, allen, auch den 'geringften Unordnungen zus 
vor kaͤme. Die Ruhe, ſo in dieſem Reiche herrſchet, 

iſt eine ing: der. Baden“ Seren r dien in 
— worden. 


"Eine jede Stabt ifti in gewiſſe ———— abgetheifet. 
Ein jedes Quartier hat ſeinen Aufſeher über ‚eine ges 
N wiſſe Anzahl Haͤuſer Dieſer muß fuͤr alles ftehen, 
was in feinem Gebiete vorgehet Und wenn ein Tue 
mule — davon er als Mondarm nicht zei 
tig, 


* — bee Reiches China, ater Theil, S. 634: 
en fols | — 
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tig Nachricht ertheilet, fo würde er gewiß fehr hart 
Dafür angefehen werden. » ‚Die Hausvaͤter müffen, 
gleichfalls von dem Verhalten ihrer Rinder und Haus- 
genoffen Nechenfchaft geben, Man haͤlt ſich an den, 
der Das größte Anfehen hat, wenn diejenigen fo ihm 
Billig untergeben ſeyn ſollen, etwas ſtrafbahres auss 
geuͤbet haben. a 


. Ale Thore einer jeglichen Stadt find mit einer gu⸗ 
ten Wache befeger, von welcher alle eingehende Per: 
fohnen eraminiret werden. Wenn nun jemand nur 
einigermaaßen verdächtig iff, oder menn man aus ſei⸗ 
ner Geſichtsbildung, Mienen oder Sprache die Merk⸗ 
maale eines Fremden erkennet; ſo wird er augenblick⸗ 
lich in Arreſt genommen, und dem Mandarin Nach⸗ 
richt davon ertheilet. Denn es iſt eine von ihren 
Haupt⸗ und Grundregeln, von welcher ſie glauben, 
daß ſie ſehr vieles zu einer erwuͤnſchten Regierung bey⸗ 
tragen, daß ſie naͤmlich den Fremden nicht verſtatten, 
ſich in ihrem Reiche nieder zu laſſen. Auſſer dem ans 
gebohrnen Hochmuth und der ſtolzen Verachtung ges 
gen alle andre Nationen, die ſie fuͤr Barbaren halten, 
halten fie ſich auch überzeugt zu ſeyn, Daß. die Ver— 
ſchiedenheit der Völker. auch eine Verſchiedenheit ver 
Sitten, Gewohnheiten und Gebräuche verurfachen 
werde; dieſe aber werden allerhand perſoͤhnliche Strei⸗ 
tigkeiten, mit der Zeit aber Factionen nach ſich ziehen, 
die am Ende nichts anders als eine Zerruͤttung des 
Reichs verurſachen würden. Wenn die Nachricht 
einbricht, fo werden die Thore ſorgfaͤltig zugefchloffen, 
nicht weniger Die Zugange der Straßen vermwahrer. 
| In 
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In gewiſſen Entfernungen. find Schildwachten aus - 
geſtellt, die alle Diejenigen in Arreſt nehmen, Die ſich 
nicht zu rechter Zeit nach Haufe begeben. Ja an ges 
wviſſen Orten gehet eine Patroulle zu Pferde herum, 
und hält befländige Kunde. Die Naht, fagen die 
Chinefer ſt zur Ruhe gefchaffen, und der Tag iſt zur 
Arbeit. Diefes Geſetz wird jo genau beobachtet, daß 
fich Leute von Ehre und Reputation nicht leicht des 
- Macht auf der Straße finden laffen.  Gefchieht es 
ja, daß einer aufgegriffen wird, fo betrachtet man ihn 
als einen zum Pöbel gehörigen Menfchen oder Dieb, 
der in der Finfterniß einen gefährlichen Streich aus⸗ 
führen wollen; daher nimmt man ihn in Arreſt. Cs 
iſt daher etwas gefährliches zur Nachtzeit aufjer ſeinem 
Hauſe zu ſeyn; und es haͤlt ſchwehr, dem Arme der 
ſchwehren Gerechtigkeit zu entgehen, geſetzt, daß man 
auch unſchuldig waͤre. In einer jeden Stadt wird eine 
große Glocke, over auch eine Trommel von auſſeror⸗ 
| deutlicher Größe gehalten, deren man fich bedienet Die 
- Stunden in der Nacht anzuzeigen. Eine jene Nachts 
wache beſtehet aus zwo Stunden. Die erſte gehet 
ohngefaͤhr des Abends um 8 Lihr an. “ Binnen diefen 
zwo Stunden fchlägt man dann und wann einmal ent⸗ 
weder an der Glocke oder an der Trommel an. Denn 
dieſe Nachtwache vorbey und die andere angefangen 


ud EUER 


worden, fo ſchlaͤgt man zwenmal, in der dritten Nacht⸗ 
wache drehmal, und ſo ferner, an, ſo daß man faſt ale 
Augenblicke in der Nacht wiffen Fann , um welche Zeit 
es ſey. Die Glocken Elingen eben nicht allzuhelle und 
harmoniſch; weil die Haͤmmer, damit man anſchlaͤget, 
en ee NN wre 
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weder von Eifen noch von Metall, fondern Stoß, aus 
Holz verfertiget find. 


Gewehr zu fragen, — ſonſt niemand als den 
Soldaten erlaubt; und auch dieſe fuͤhren daſſelbe nicht 
allemahl, — nur alsdenn, wenn ſie wuͤrkliche 
Dienſte thun, wenn fie in den Krieg ziehen, Schild: 
wacht ftehen, die Muſterungen pafiren, oder die 
Mandarins auf den Reifen begleiten. Auſſerdem war⸗ 
ten ſie andre Geſchaͤfte ab, entweder bey der Hand⸗ 
lung oder bey einer Profeßion. Wenn unter dem Ps: 
bel etwa ein Lerm entſtehet, und es dabey nad) harten. 
Worten und Schmähungen zu Thärlichfeiten kommt, 
fo wird fehr genau darauf gefehen, daß Fein Blut ver- 
goſſen werde. Im Fall einer von den Streitenden ei- 
nen Stoc in den Händen haben ſollte; fo wirft er 
ſolchen gleich hinweg, und begnüger ſich damit, daß 
er fich mit feinem Gegner auf die Fauſt herum balgen 
Fann. Gemeiniglich aber legen fie ihre Streitigkei⸗ 
ten in der Guͤte bey, und vergleichen ſich vor ihrem 
Mandarin. Dieſer ſitzet mit einem ernſthaften Amts⸗ 


geſichte auf einen Lehnſtuhl, um ihn herum ſtehen die 


zu feinem Gerichte gehörigen Bedienten. Er hoͤret 
in dieſer Stellung beyde Partheyen, die ihre Sache 
vortragen, mit einer großen Gleichguͤltigkeit an. Und 
wenn dieſes geſchehen, fo läßt er den Schuldigen, zu— 
weilen aber auch beyde Partheyen auf chinetſhe Art 
mit einem Stock derbe abpruͤgeln. 


In China giebt es, wie an allen arte Orten, 
Öffeneliche Huren. Gleichwie aber um dieſer unkeu⸗ 
ſchen 
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en ſchen Perfohnen willen insgemein viele Unordnung ent 
ſteht; fo iſt ihnen nicht erlaubet, fi in der, Ning- 
mauer per Stadt aufzuhalten. Sie dürfen auch Feine 
beſondere Häufer für fi) haben, fondern es find ihrer 
etliche ben einander einquartiret, und ftehen unter der 
Aufſicht eines Mannes, der für alle Unordnung, die - 
etwa daher rühren mögte,. fiehen muß. Lebrigens 
werden dergleichen Perſohnen bleß geduldet; und man 


haͤlt fie für infam. Daher find aud) einige Gouver 


neurs der Städte fo ftränge, daß fie durchaus Feine 
Huren in ihrem Gebiete Teiden. 

Endlich träger die Art und Weife, wie die Jugend 
"aufgezogen wird, fehr vieles zu der in den Staͤdten 
herrſchenden Ruhe und Ordnung bey. Denn da nie⸗ 
mand in diefem Neiche zu Ehren und Winden gelans 
gen kann, es fen denn, daß er in Rünften und Wiſſen⸗ 
ſchaften was gethan habe; fo muß fi) Die Jugend von 
‚der erften Zeit an mit Erlernung verfelben befehäftigen. 
Spiele und zeitvertreibende Ergoͤtzlichkeiten find ihnen 
ſchlechterdings unterfaget. Kaum laͤſſet man fie fri- 
ſche Luft fehöpfen, und durch dieſe unaufhörliche Bes 

ſchaͤftigungen ihres Gemüchs und Gedaͤchtniſſes gewoͤh⸗ 
onen fie ſich bey Zeiten Das Feuer der Leidenſchaften zu 
daͤmpfen, und entgehen den Laſtern gar leicht, die ſonſt 

von einer maßigen und faulen Lebensart unzertrennlich 

zu ſeyn pflegen. | a. Mm 
 S$ndem aber die Chineſer auf die Weiſe für Die Ruhe 
in den Staͤdten geſorget; ſo haben ſie die Sicherheit, 
Zierde und Bequehmlichkeit der Straßen nicht vergeß 
ſen. Die Canaͤle, damit China allenthalben durch⸗ 
a ey RS 2 ORG 
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ſchnitten ift, und die dem Sande in der Handlung fo 
großen Vortheil bringen, find in verfchiedenen Pro: 
vinzen mit großen viereckichten Steinen eingefafler. 
In niedeigen, moraſtigen und waſſerreichen Gegenden 
aber hat mean zur Bequehmlichkeit der Reiſenden lange 
und breite Damme aufgeworfen. Man bat große 
Sorge‘ gerragen, die Straßen gerade zu machen, und 
man pflaſtert fie fo gar, fonderlich in den mittäglichen 
Provinzen, da man fich weder der Pferde noch der 
Wagen zu bedienen pfleger, Diefe Straßen find ge: 
meiniglich fehr breit; und da das Erdreich fehr Teiche 
iſt, fo trocknet es fehr bald ab, wenn e8 geregnet har. 
Mian hat Wege über die höchften Berge, durch Spren⸗ 
gung der Felſen gangbar gemacht, die Spitzen derfel- 
ben eben gemacht, und die Thäler ausgefüller, In 
einigen Provinzen ſind die Hauptſtraßen nicht anders 
als große Alleen, die auf beyden Seiten mit hohen 
Baͤumen beſetzet, zuweilen auch mit Mauern, die nicht 
über 8 bis 10 Fuß hoch eingefaßt find, wodurch Die 
Heifenden gehindert werden, auf Die beftellten Aecker 
auszuweichen.  Diefe Mauern haben, wo Queer— 
fragen gezogen find, die. auf einige Dörfer zu gehen, 
ihre Oeffnung. Man finder auf. diefen Straßen bin 
und wieder Nuhepläge, die fehr bequehm eingerichtet, 
und ſo wohl in ſtraͤngem Winter, als auch ben großer 
Sommerhitze zu gebrauchen find. Man findet Feinen 
Mandarin, der, wenn er feinen Poften verwechſelt, 
oder in. fein Vaterland zuruͤckkehret, ſich nicht durch 
dergleichen Werke ein Andenken ſtiften ſollte. Es 
ſind auch daſelbſt Tempel oder Bagoden, darein man 
des Tages einkehren kann. Doch iſt es nicht ſicher, 

des 





— 
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Bes Nachts uͤber ſich in derſelben aufzuhalten. Nur 
die Mandarinen haben darınnenein befonderes Borrecht. 
Die Bonzen warten ihnen mit vieler Höflichkeit auf; 


ſie empfangen fie unter dem Klang ihrer Inſtrumente, 


md räumen ihnen ihve Zimmer ein. Sie verwahren 
ihre Bagage, un bewirthen ihre Dedienten, auch 


Die Laſttraͤger nicht ausgenommen. Diefe Herrn, die 
fehe frey mit ihren Göttern umgehen, brauchen ihre 


Tempel, wozu fie diefelben brauchen koͤnnen, und glau⸗ 


hen ohne vieles Bedenken, daß ein ſolcher Gebrauch 
mit der ihnen ſchuldigen Ehrerbiethung gar wohl beſte⸗ 


hen Eönne. Im Sommer halten liebreiche Perſoh⸗ 
nen einige Leute dazu im Solde, daß fie den armen 


Reiſenden umſonſt Thee zu trinken reichen; im Winter 


aber geben ſie ihnen ein mit Ingber abgezogenes Waſſer. 


Und man verlangt weiter nichts von ihnen, als daß ſie 
den Namen ihres Wohlthaͤters nicht vergeſſen ſollen. 


Auf den Hauptſtraßen findet man hin und wieder 


Thuͤrme, auf welchen Schilverhäufer für die Schilde 


wachten, und lange Stangen zum Lerm machen aufge⸗ 
ſtellet ſind. Dieſe Thuͤrme ſind theils von Waſen, 


theils von geſchlagener Erde aufgeführt. Ihre Hoͤhe 


iſt 12 Fuß, ihre Geſtalt viereckigt, ſie ſind mit einem 
Geſims eingefaſſet, und ſie werden etwas abhaͤngig 


angeleget. In einigen Provinzen trifft man auf die⸗ 


ſen Thuͤrmen eiſerne Glocken an. Die allermeiſten vor 
deren, die man auf der Reiſe nach dem Hofe antrifft, 


r Haben weder Schilderhaͤuſer noch Abſaͤtze. Diefe Ger 


fee des Reichs verordnen, daß fie auf den gangbar⸗ 


ſten Straßen dergeſtalt abgetheilet ſeyn follen, daß alle 
Rd Na ‚ fünf 


N) 

















264 Bon der Policey. 


fünf Lys ein kleiner, alle zehn ys ein großer, auf den 
funfzehenden Lys wieder ein Eleiner, u. ſo f. geftellet feyn 
fol. Ein jeder fol mie Soldaten beſetzet ſeyn, die 
beſtaͤndig Wache halten, einander abloͤſen und allen 

Frevel verhuͤten. Dieſe Soldaten treten alle heraus 
ins Gewehr, wenn ein Mandarin vorüber reifer.. Es 
gehet unter ihnen ſehr ordentlich zu, fonderlich in ver 
Provinz Pe⸗tche⸗li, welches die Hofprovinz ift, und 
in welcher allenchalben Schildwachten angerroffen wer: 
den. In einigen andern-Provinzen findet man, daß 
dergleichen Wachthuͤrme fehr verfallen find, Man 
giebt daher auch von Zeit zu Zeit Befehl, daß fie wies 
der brauchbar gemacht werden follen, fonderlich, wenn 
man von Straßenraub hoͤret, oder fonft ein Tumult 
zu befürchten ift. Und wenn die Anzahl der Solda⸗ 
ten alsdenn nicht zureichend iſt; fo müflen die nächften 
Dörfer mit zutreten. Die Mandaring machen in 
ſolchem Falle ein Verzeichniß, und die Einwohner ei- 
nes jeden Dorfs müffen ſich unter die Wachen und 
Herrendienſte vergleichen. | | 


man auch nie von Raͤubern etwas hören. Denn man 
würde von halbe Meilen zu halben Meilen Wachen 
finden, die diejenigen aufhalten fönnten, fo eines Dieb⸗ 
ftahls halber verdächtig worden. Lind folches würde 
nicht nur auf den Straßen zu den Hauptſtaͤdten, fon- 
deen auch auf allen andern Straßen Start. haben. 
Denn gleich tie die Anzahl der Staͤdte groß und das 
Feld voller Wege und Straßen iſt; fo finder man auch 
allenthalben die Anlagen zu ſolchen Thuͤrmen. Doch 

hoͤret 


Wenn dieſes Geſetz genau beobachtet wuͤrde, ſo wuͤrde 
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hoͤret man anf den: Hauptſtraßen in China ſehr ſelten 
von einem Diebſtahl. Nahe bey Peking pfleget wohl 
| ale zu geſchehen, niemals aber nehmen die Rau⸗ 

ber dem das Leben, deffen Gelobeutel fie finden. Wenn 

fie ihren. Streih ausgeführer, fo machen fie fi) ge⸗ 

ſchwinde aus dem Staube: In andern Provinzen 
hoͤret man gleichfalls wenig von Straßenraub reden. 

Dieſe Thuͤrme haben übrigens noch einen andern Ge⸗ 

brauch. Sie bezeichnen nämlich die Entfernung eines 
Orts von dem andern, mie es etwa ehemals unter den 

. Römern mit den gefesten Steinen gehalten. ward. 


Dis hierher du Halbe von. denen — 
Policeyeinrichtungen in Sina. Man ‚muß geftehen, 
daß alle diefe Verfaſſungen ſehr weiſe und vortreflich 
ſind, und eine große Sorgfalt der Regierung vor die 
oͤffentliche Ruhe und Sicherheit, zu Tage legen. Wenn 

wir aufrichtig ſeyn wollen; jo. muͤſſen wir frey beken⸗ 

en, daß. die, Europaͤiſchen Policeyeinrichtungen ber — 
‚Öle der Sinefifchen bey. weiten nicht, gleich fommen. 
© fehlet ben uns fo wohl an den Berfaffungen, als 
an deren Beobachtung. ‚gar viel, .che wir unſre Polis 
cey mit der een, in ala Rang 9 
koͤnnen. 


Man * in ee — des pi . Halbe be 
2 —— haben, daß man ſich in Sina zu Erhaltung der 
öffentlichen Ruhe und Sicherheit infonderheic der Sol 

daten bedienet/ nicht allein in denen Städten , fondern 
auch aufınenen öffentlichen Landſtraßen und Wegen. 
“ Allein ohngeachtet man in Europa eine große und un: 
4 nuͤtze * denge Soldaten unterhaͤlt, die gewiß die Staͤrke 
| NR 5 der 
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der Sineſiſchen Kriegesheere gedoppelt überfteiger, ob⸗ 
gleich vielleicht ganz Europa noch nicht fo viel Men: 
ſchen in fich hat, als Gina; fo braucht man doch in 
unferm Welttheile die Soldaten zu Erhaltung der 
naͤchtlichen Sicherheit in den Städten gar nicht auf 
die Art und Weiſe als es feyn follte, und zur Sicher: 
beit der Jandftraßen gar nicht. Da der Endzweck eines 
beftändigen Kriegesheeres vernünftigen Begriffen nach 
Tein andrer feyn Fann, als durch deffen Dienft in Rrie: 
geszeiten Die Aufferliche Sicherheit gegen auswärtige 
Feinde, und in Friedenszeiten die innerliche Sicherheit 
zu behaupfen; fo fcheinen die Sinefer den Endzweck einer 
beftändigen Armee viel beſſer zu verftehen als wir. Bers 
nuͤnftige Voͤlker haben die Soldaten in Friedenszeiten nie 
zur bloßen Parade gehalten. Die Nömer gebrauchten 
ſich ihrer Soldaten in Triedenszeiten ſowohl zur Sicher⸗ 
heit des platten Landes, als Canäle zu graben, Stroͤh⸗ 

me aufzuraumen und ſchiffbar zu machen, und zu andern 
dem Staate nuͤtzlichen Arbeiten; und dieſes ſchwaͤchte 
weder ihren Vorzug, noch ihre Tapferkeit. 


Auch bey dem Gebrauch der Soldaten in Europa 
zur naͤchtlichen Sicherheit in den Staͤdten iſt gar vieles 
zu erinnern. Man ſtellet in Europa vor die Jandes- 
Berrlichen Gebäude, vor die Eollegien, Canzelleyen 
und andre öffentliche Gebäude‘, vor die Wohnungen 
der oberften Kriegesbefehlshaber, vor die Caſſen und 
Vorrathshaͤuſer des Regenten und dergleichen Schilt⸗ 
wachten; und oͤfters muͤſſen die Montirungskammern, 
die zuweilen nicht vor 100 thlr. werth in ſich enthal⸗ 
ten, damit verſehen nn; Dabingegen ift man weit 

entfer⸗ 
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entfernet zur Sicherheit der Straßen in den Staͤd⸗ 
ten, dergleichen Poſten auszuſetzen. Dieſes zeiget 
ſehr viel Sorgfalt vor Die befondern Guͤther des Re⸗ 
genten, aber fehr wenig Vorforge vor das gemein⸗ 
ſchaftliche Beſte an. Die Sache ſollte ſich meines 
Erachtens ganz umgekehrt verhalten, ohne daß das 
beſondere Intereſſe des Landesherrn den geringſten 
Machtheil zu befürchten hätte. Anftalten, welche die 
nächtliche Sicherheit im Ganzen vollfommen bewirk- 
ten, wuͤrden auch zugleich alle Landesherrliche Caſſen 
und Vorraͤthe in genugſame Sicherheit ſtellen. Wenn 
man allemal bey dem erſten Anfang einer Straße und 
wo ſich zwey Straßen uͤber das Creuz durchſchneiden 
zwey Schiltwachten ſtellte, und alle Stunden Pa⸗ 
eronilfen in jede Straße ſchickte; was würden alle 
Sandesherrlichen Caffen und Vorrathshaͤuſer zu beſor⸗ 
gen haben; zugleich aber wuͤrde die nächtliche gemeine. 
Sicherheit vollEommen Dargeftellee werben, 


Duͤ Halde hat. nichts von den Policeyraren auf 
die Lebensmittel und andern dahin gehörigen Policey: 
anſtalten erwehnet. Er Eonnte dieſes nicht thun, weil. 
man daſelbſt von keinen Policeytaxen weiß. Die 
Odbrigkeiten forgen im Ganzen, daß Fein Mangel und 
Theutung der Lebensmittel einreißet; und bey einem 
vocrfallenden Mißwachs wenden fie alle erfinnliche Sorg- 
falt an, aus andern Probinzen Lebensmittel herbey zu 
Schaffen; allein bey einer unbefchreiblichen. Menge 
Volkes und da daſelbſt die Handthierungen und Ge⸗ 
werbe in keine Innungen und Zuͤnfte eingeſchloſſen 
find, haͤlt man Policeytaxen vor unnoͤthig; weil die 
N N... große 


or 
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große Bevölferung verurſachet, daß ein jeder mit ei⸗ 
nem mäßigen Vortheil vergnüge ift, um vor denen 
andern, die mit ihm einerley. Gewerbe treiben, den 
Vorzug in Abfas zu Haben. Folglich würde jeder: 
man übel fahren, welcher die Lebensmittel über die Ge- 
buͤhr vertheuren wollte; und wenn man auch den Fall - 
feste, daß fich Diejenigen, die. einerley Lebensmittel 
verfauften, ſich mit einander in Erhöhung des Preif: 
fes verftehen Fünnten; fo würden fich fo fort andere 
“ finden, welche fich mit den Verkauf dieſer Sebensmittel 
abgeben und durch einen wohlfeileen Preis den Debit 
an ſich zu ziehen fuchten ; weil alle: Gewerbe jederman 


offen ſtehen. 


In Europa, wo der Zuſtand ganz anders iſt, und 
wo das volkreichſte Land vielleicht nicht an die Haͤlfte 
der Bevoͤlkerung einer eben ſo großen Oberflaͤche in 
Sina reicher, find die Policeytaxen eben keine Fehler 
Aber ich moͤchte nicht gern behaupten, daß dadurch 
Europa ein Vorzug zuwuͤchſe Man wuͤrde dieſes 
kaum behaupten koͤnnen, wenn dieſe Policeyanſtalt in 
der That alle Wirkung erreichte, weshalb man ſie er⸗ 
funden har. Allein, man nenne mir doch dasjenige 
Land in Europa, wo die Policeyraren genau beobach⸗ 
tet werden. Bald ift an diefer Michtbeobachtung die 
Nachlaͤßigkeit und Tragheit der _obrigfeitlichen Perfoh- 
nen Urſache; bald laſſen fich die Aufſeher allerley Po: 
liceybraten, fette Kuchen und andere Gefchenke: gefal- 
len, um die Mugen gegen die Nichtbeobachtung zuzu⸗ 
fehließen; ‚bald nehmen die Markmeiſter und Policeye 
— ER Öefchenfe un alle Entgegenhand⸗ 

lungen 
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lungen wider dieſe Taxen nicht wahrzunehmen. Po: 
Yiceptaren aber, Die nicht "beobachtet werden; ‚find dem 


gemeinen Weſen viel ichädlicher, als wenn fie garnicht 


vorhanden, und dargegen ‚alle Gewerbe frey wären. ı 
De Policentapen werben ſolchergeſtalt derfertiget 


in auf den Preis der Lebensmittel Der 


® 


| tracht gemacht, . fondern auch dem damit. handelnden 


4 


Gpmerbe ein billiger Profit gelafjen wird. Wenn num 


pie Handwerker, fo fie verkaufen Diefe Policeptaren 


> nicht beobachten ; fo nehmen fie allemal zum Madebeil 
des gemeinen Weſens einen ‚unbilligen Vortheil; und 


bey denen geſchloſſenen Zuͤnften iſt kein Mittel, ſie in 


Schranken zu halten... Allein, wenn weder Zuͤnfte, 


ur rn 


noch. Policenfapen waͤren; fo wurde ein. unbiliger 


Preis, andre rege machen, um fich auf. diefe ‚Gewerbe 


zulegen, und fich durch ‚einen maͤßigern Bortheil 


deſto mehr Abſatz zu verfhaffen. 


In Perſien, in Japan / in ver Tuͤrkey und andern 


Aſatiſchen Neichen verhuͤtet man bie Entgegenhand 


Jungen wider Die Policeytaren durch erfchreckliche Stra⸗ 
fen. Man hat in diefen Neichen mehr "als einmal 
einen Berker, der das Brod zu Flein gebacken hat, in 


einen glühenden Ofen werfen, und einen Fleiſcher, der 


das Fleiſch in einen unbilligen Preife verkaufet hat, 


an einem Spiefe bratenfehen. Diefe despotiſchen Re . 


gierungen, ‚welche die Menſchen bloß als thierifche We⸗ 


ſen anſehen/ und fie nicht durd) Grundfäge und Trieb: 


federn, fondern bloß durch bie Furcht beherrichen wol: 
len, beurtheilen ein ſolches Verbrechen nach der Größe 
der Schaͤdlichkeit, die es dem Volke verurſachet; und 
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da fie Bier eine große Furcht zu erregen vor noͤthig bei 
finden; ſo ſcheinet ihnen eine: ſolche Strafe nicht zu 
grauſam. |  vsotbildänet Jar ai 


Ich bin mit. dem Herrn von Montes quieu weit ent 
‚ferne dergleichen erfchreckliche Strafen in Policeyver= 
brechen zu Billigen. Allein da die Enropäifchen Staa⸗ 
zen ihre Unterthanen eben fo wenig durch Grundſatze 
und Triebfedern beherrfchen; fo find vielleicht die Po- 
liceyſtrafen und die Entgegenhandlungen der Dolicen: 
taxen gar zu gelinde, wenn man die Größe des Scha⸗ | 
dens betrachtet, welcher dadurch dem gemeinen Wefen 
zugezogen wird; und doch iff meines Erachtens dieſes 
der einzige Maaßſtaab der Verbrechen. Ob ein Be- 
cker 500 thlr. auf einmal ſtiehlt, oder ob er fie durch 
Zufleinbaden des Brodes das ganze Jahr über nach 
und nach ungerechter Weiße aus soo Beuteln zieher, 
darinnen wird Die gefunde Vernunft nur fehr wenig 
Unterſchied finden. - Wenn wir in Policeyverbrechen 
nur ſehr gelinde Strafen anwenden wollten; fo müß- 
ten wir vor allen Dingen das Volk mit Grundfägen 
und. Triebfedern der Ehre, der Redlichkeit und des 
rechtſchaffenen Welens und mit; einem Abſcheu gegen 
alle Betrügereyen und Bevortheilungen erfüllen; und 
denn wuͤrden gelinde Strafen der Natur der. Sache 
gemäß ſey. Die Ueberweifung eines Betrugs würde 
alsdenn eine unausloͤſchliche Schande mit fich Führen : 

und das. würde vor Die groͤßte Strafe gehalten 
werden. hytd. gu ia 
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Won den Abgaben und Sinang ' 
/ einrichtungen. — 
| (Sins joe Särsertiöe Gefellfchaft hat zu ihrer. inner⸗ 
lichen Einrichtung und Erhaltung vielen Auf⸗ 
wand zu machen nöthig. Sie muß ihren Fuͤrſten und 
deſſen Familie, oder ſtatt deſſen die vornehmſten 
obrigkeitlichen Perſohnen unterhalten. Es ſind viele 
andere Bedienten noͤthig, welche bie Laſt ber Regie⸗ 
zung erleichtern helfen. Sie muß in Vertheidigungs⸗ 
ftande gegen ihre Nachbarn flehen; umd wenn. gleidy. 
ein jeder Bürger ſelbſt Soldat iſt; fo werden doch 
viele Kriegesbeduͤrfniſſe erfordert; andrer Koften zu 
geſchweigen. Folglich muß. fie bereiteftes Vermoͤgen 
haben, woraus dergleichen Aufwand beſtritten werz 
an. nu 1 Shake 


Wecnn man bie menfchlichen Leidenſchaften Eenner; 
ſo fann man ſchwehrlich vermuthen, Daß jemals eine 
buͤrgerliche Gefellfehaft ift ‚errichtet worden, . Die bey. 
‚ihrem erſten Urſprunge eingemilliget: hätte, dieſes noth⸗ 
wendige bereiteſte Vermoͤgen des Staats aus den Beu⸗ 

teln der Bürger durch Abgaben zufammen zu bringen. 
Diefe Vermuthung wird durch die Geſchichte vollkom⸗ 
men beſtaͤtiget. So viel wir Nachrichten von dem 
urſpruͤnglichen Anfange der buͤrgerlichen Geſellſchaften 
haben; ſo ſind zum Unterhalte des Staats entweder 
I \ en 
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ein Theil von denen Laͤndereyen, oder gewiffe Mechte 
ausgefeßet worden, die man Negalien nenner; nie: 
mals aber haben ſich die Mitglieder der bürgerlichen 
Öefellfchaft zu Abgaben aus ihren Privarvermögen ' 


verſtanden. 


Allein die Kriege und die Verſchwendung der Ne 
gierenden haben in allen buͤrgerlichen Geſellſchaften die 
Beduͤrfniſſe des: Staats gar bald dergeſtalt wervielfäl- 
tiget, Daß Diefe erſten Duellen nicht mehr haben zurei- 
en wollen. Meines Erachtens war nichts fo natuͤr⸗ 
lich als diefer Erfolg. Wie Eonnte man erwarten, 
daß die Menſchen, die öfters mie ihrem eigenen Ver— 
mögen nicht wohl wirthfchaften, vortrefliche Haus: 
hälter mit einem fremden Vermögen, nämlich mic dem 
Vermögen des Staats feyn würden. Man fahe fi 
aljobald genörhiger, denen Unterthanen Abgaben aus 
ihrem befondern Vermögen aufzulegen; und da diefer 
Weg einmal eröfner war; fo mußte die Staatswirth⸗ 
ſchaft natürlicher Weife immer noch fehlechter werden. - 
Da die Negierenden Feine andere Mühe hatten, als 
aus den Beuteln der Unterthanen zu nehmen, was fie 
nörhig hatten; fo Eonnten fie nur durch ein Wunder: 
werf gute Haushalten feyn. Eitle und unnuͤtze Pro- 
jecte, die Bereicherungsbegierde und andere Leiden— 
Tchaften der vornehmften Staarsbedienten, die mit dem’ 
Herrn von Montesquiou zu reden," nicht felten die 
Beduͤrfniſſe ihrer kleinen niedertraͤchtigen Seelen vor. 
Beduͤrfniſſe des Staats anfahen, vermehrten dem 
Aufwand des Staats gar bald bis in das Unendliche; 
und mithin mußten auch unaufhörlih Die Abgaben 

ver; 
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amechret werben; dieſer Zuſtand wird in allen Rei⸗ 
chen und Staaten ohne Ende alſo fortdauern, ſo lange 
bis nicht eine vollkommene Weisheit und Gerechtigkeit 
die Regierenden beſeeliget, oder große Revolutionen 
ganz andere ee der Seaten — 
einen | 


Heutiges Tages ſi ſi nd alfo auf ut en ſehr 
wenig, bürgerliche, Gefellſchaften vorhanden, wo die 
8 A nicht aus ihren. Privatvermögen. Abga⸗ 
ben, 2 und, gemeiniglich ſehr aͤbertriebene entrichen muͤß⸗ 
ten. In Europa kennet man nur die Schweitzer, des 
ren meiften Republiken ſo ‚glücklich find ‚daß ihre Buͤr⸗ 
ger nichts von Abgaben wiſſen In Aſien habe ich 
nur die Reiche Aſem und Tipra ausfuͤndig machen 
Tonnen, wo die Unterthanen eben ſo gluͤcklich ſind. 
Die oftentorten und. ‚einige wilde Volt ker in America 
haben von unſern Verfaſſ ſungen eine zu ſehr verſchiede⸗ | 
ne Einrichrung, ‚als daß. fie. bier. angezogen werden 
kbnnten Ich will alfo hier nur bie Furze Nachricht 
von dem Königreich Alem. in Indien aus der Samm⸗ 
lung aller Reifen * bier. benbringen. en % | 


— 








Die Könige von Aſem Haben ine Sis su Kem⸗ 
— einer ſehr großen Stadt. Sie liegt fünf 
und zwanzig bis dreyßig Tagereiſen von einer andern 
} „Stadt, welche vor Zeiten der Hauptort des‘ ganzen 
- „Rönigreiches war, und eben dieſen Namen trug: 
Der König befommie gleich dem zu Tipra feine &teuer 
zvon feinen Untertanen. Aber alle Bergmerke ger 
J „hoͤren —* und ion er ..o a — ji ans 
Ara ar 9 Sa dere 
10 Dann ©. er 
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„dere Indianiſche Koͤnige; ſo läge er felbige burchLeib⸗ 
„eigene bearbeiten, die er von feinen Nachbarn Eauft, 
„um bie Unterthanen diefer allzuharten Arbeit zuüber 
sheben. Es führen auch die Aſemſchen Bauern ein 
„ehr vergnügliches Leben. Es giebt menige, Die nicht 
„ein eigenes Haus, und einen mit Bäumen umgebe: 
„nen Springbrunnen dabey haͤtten. Ja! die meiſten 
„halten einen Elephanten für ihre Weiber. Die Biel 
„weiberey iſt vermöge des alten Herkommens erlaubt. 
„Ein Bauer hat zuweilen vier. Weiber. ‚Damit aber 
aller Streit vermieden werde; fo ſaget er gleich im 
Anfange zu jedweder, die er heirather; Dir gebe ih 
„dieſes oder jenes im Hausweſen zu beſorgen Folglich 
„reif ——— was ihr zu thun oblieget ‚ʒ 


Penn dieſe Nachricht gegränber it; jo muß ich 
geſtehen, daß ſie mir uͤberaus wunderbar vorkommt... 
- Könige, in einem nicht ganz ungeſitteten Volke, die 
feine Steuern von ihren Unterthanen fordern, das iſt 
die ſeltſamſte Sade, die auf unfrer Eleinen Kugelfi 5, 
zutragen Fann: In Republiken iſt ſie aus vielen Gruͤn⸗ 
den eher möglich. Wie? ſollen etwann bie Koͤnige 
von Aſem aus einem Gefchlechte-der Engel abſtam⸗ 
men? Vielleicht werden ſich viele Leſer einbilden, Daß 
die Bergwerfe dieſes Königreichs fo veich fi ind, daß ſie 
gar keine Abgaben noͤthig haben. Das kann gar 
wohl möglich ſeyn; und ich vermuthe dieſes ſelbſt; 
aber das Wunderbare der Sache wird dadurch nicht 
gehoben,. Wie? haben Die Könige von Aſem keine 
Begierden und Leidenſchaften; und haben die —5 
den der M enſchen jemals a; Sieben fe nicht 
eine 
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enloſe Pracht? Haben ſie keine Ehrbegier⸗ 
te Schaͤtze durch Krieg zu erſchoͤpfen? Has 


ben ſie keine Minifters welche die erhabene Begierde 


haben, gleichfalls ungeheure Verſchwendung zu ma⸗ 
chen, und doch ſich zugleich dabey zu bereichern? Man 
gebe Megenten und Minifters von folchen Gefinnungen 


Bergwetke, welche täglich eine Million eintragen; 3 en 


— J 


und man ſehe ob ſie nicht bald damit fertig ſeyn, und 


dennoch bon den Unterthanen Steuern verlangen wer 
den. ‚Die‘ Könige don Spanien, als fie alle uner⸗ 
gmaßliche Schäge der neuen Welt in ihre Gewalt bes 
kamen erhoͤheten dennoch auch in Europa die Abga⸗ 
° Gen ihrer Unterthanen; ja! was? fie machten einen 


Öffentlichen Banquerout, 
| NDR May 


BR J 


Es iſt ſehr ju bedauren, daß wir Feine ausführliche 
Nochriht von dieſem Königreich Aſem haben. Man 
welß micht das geringſte, ob dieſe wunderbare Maßi⸗ 
gung Feine Abgaben zu fordern, bloß auf der Weis⸗ 


R N — 


‚heit und Gürigfeit der Könige zu Alan, oder auf de⸗ 
nen ſehr weislich eingerichteten Grundgeſetzen des 


3 


Staats beruhet. ft es das erſtere; fo verdieuten 


die Koͤnige von Aſem uͤber alle Königliche Geſchlechter 


in der Welt erhaben ‚und von allen dichteriſchen und 


redneriſchen Zungen in: Europa geprieſen zu werden. 


Iſt es das letztere; ſo verdienten die Grundgeſetze und 
die ganze Einrichtung des Staats zu Aſem allen Voͤl⸗ 


kern des Erdkreißes zum Muſter bekannt gemacht su. 


werden. In allen Betracht verdiente bie Sache, daß 

patriotiſche und vermoͤgende Europaͤer durch eine 

Sbubſcription die Koſten zuſammen braͤchten um ein 
© ; paat 


a © 2 
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paar Abgeordnete · dahin zu ſchicken/ welche von der 
| Sache die genauefte Erkundigung einzuziehenin Stanz 
de waͤre. Wenigſtens würde diefe Urſache eben ſo 
wichtig ſeyn, als die von dem Herrn von Haller ver: 
anſtaltete · Abſendung des Herrn Mylius nach 
Amerieah —— Kin 





Unterdeſſen wird es bey dem heutigen Zuſtande gefitz 
teter Reiche allemal eine eitle und choͤrichte Erwartung 
ſeyn, ‚wenn man ſich Hofnung machen wollte unter 
Regierungen zu leben, die gar Feine Abgaben von ih⸗ 
ren Unterthanen fordern werden. Alles was bernunf⸗ 
tige Burger eines Staats wuͤnſchen koͤnnen if, daß 

ihre Regenten fo viel Gerechtigkeit und Siehe ‚vor. fie 
Haben mögen, daß fie bey allen ihren Aufwand, Pracht, 
Freygebigkeiten und Önadenbezeugungen bedenfen, daß 
es das ſaure Brod und Schweiß ihrer Unterthanen 
iſt, wovon fie ſich prächtig, freygebig und gnaͤdig bes, 
zeigen, und daß. fie,alle ihre Ausgaben nach. gerechten. 
Regeln und. nach, ‚denen verſchiedenen Graben, ber 
Nothwendigkeit, Nuͤtzlichteit und Wohlanſtaͤndigkeit 
eintichten.. Alsdenn werben ſich die lnterthanen über, 
allzu hohe Abgaben niemals zu heſchwehren haben . 

Ach finde Bier unter den Sineſiſchen Kaifern abere 
mals fehr viel bewundernswuͤrdige Benfpiele der Maͤſ⸗ 
figung. Der Raifer Tai⸗ tſou IV. erſter Kaiſer aus 
der Dynaſtie Ming pflegte zu ſagen, da wenn auch 
‚ein Kaiſer die Abgaben erleichtere und feinen Aufwand 
einſchraͤnke; ſo muͤſſe er doch noch immer erwägen, daß 

es vielen feiner Unterthanen an den Nothwendigkeiten 
des Lebens Fehler Eben dieſer Kaiſer durchreiſete einſt⸗ 
oq — mals 
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mals die Provinzen des: Reichs in Begleitung feines. 
Aleſten zum Nachfolger beftimmten Sohnes, und 
Tieß feinen Wagen mitten unter den Feldarbeitern flille 
Halten, wendete fich zu feinem Sohne und ſprach: * 
Ich habe euch darum mitgenommen, mein Sohn! 
Daß ihr ſehen follt, wie ſauer es denen armen. 
Londleuten werde, und daß das Mitleiden, wel⸗ 
ches. Durch einen fo beſchwehrlichen Stand er: 
vecket werden kann, euch bewege, eure Inter: 
thanen nie zue Ungebuͤhr zu beläftigen. Gewiß 
vortrefliche und einem Regenten fehe anſtaͤndige Ges 
danken; dergleichen jedoch bey ben Sinefifhen Kaifern 
gar nicht felten find, wenn. es hier ber: Raum geitat 


tete, fie anzuführen. —— 


edoch es iſt hier nicht allein unſere Abſicht uͤber die 
Abgaben ſelbſt Betrachtungen anzuftellen; ſondern auch 
die Einrichtung derſelben und des ganzen Finanzweſen 
Soll hier ein Gegenſtand der Vergleichung fen. Was 
$ dieſe Einrichtung des Finanzweſens anbetrifft; fo will 
ich hier abermals die Sineſiſche Verfaſſung zum Bey⸗ 
ſpiel vorlegen; um aber meinen Leſern nicht mit der 
weitläuftigen Beſchreibung dieſer Verfaſſung aus dem 
ni Halde beſchwehrlich zu fallen; fo will ich die ſehr 
abgekuͤrzte Vorſtellung davon aus dem Fortſetzer des 
Rollins ** hier einruͤcken, die folgendergeftole 
9 lautet: EN" wi m RR Br. e 
N EN * 
* a : ae win Au gem ag Die 
Du dalde Beſchreibung von China 'x Theil,S. 396. 


Neuere Seſchichte der Chineſer, Japaner ic. 1. Theil, 
SV a dene | 
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= Die Finanzen. werden, wie ſchon geſagt worden; 





AN von dem zweyten Obergerichke zu Pe:Fing verwaltet. 


Alle Einfünfte des Staats gehen durch deffen Handez 
und 8 bewahrt ven Kaiferlichen Schatz Im ganzen 
Reiche find, weder Pachter noch. befondre Einnehmer 
der Finanzen; fondern in jeder Stade iſt esdie Pflicht 


der vornehmſten Magiſtratsperſonen, die Auflagen 


einzuheben, und fie an ven Pe⸗thin⸗thee oder Ober: | 
ſchatzmeiſter zu fenden. Es ift.in jeder Provinz einer; 
und nach dem Unterkoͤnig ift dieß die vornehmſte Be— 


dienung. Der Schatzmeiſter ſchickt, was er einge 


nommen, nah Pe-Eing, und thut an das: Tribunal 
der Finanzen Nechnung davon, aan 


Nichts iſt leichter und ordentlicher als diefe Art die 
Auflagen einzufordern. Vom zwanzigiten Jahre big 
zum fechzigften bezahle jeder Buͤrger eine Kopffteuer, 
die nach feinem wirklichen Vermögen eingerichtet if. 
Alle Jahre werden die Felder gegen die Erndezeit ges 


‚meffen. , Dan weiß, wie viel fie geben müflen; und 
darnach wird die Abgabe gemacht. Alle Felder find 


bierunfer begriffen, felbft die, welche zu den Tempeln 


gehoͤren, und die Goͤtter ſind hier nicht mehr frey, als 


Die Menſchen. Man ziehe die Guͤther derjenigen nicht 
ein, die ſaumſelig im bezahlen ſind; das heiße die 


Buͤrger an den Bertelftab bringen, und der Staat 


müßte fie hernach ernähren. Man braucht Stod: 
Ihläge oder Gefängnißftrafe wider fie, Manchmal 
ſchickt man ihnen eine Anzahl Alte und Kranke ins 
Haus, die fo lange auf ihre Unkoſten leben, bis der | 
Kaiſer bezahle if. 0 J 
| ' Der 





— 


77 


Der Kaifer hat das“ Recht vie alten Auflagen zu 
\ vermehren und neue zu machen, aber dieß iſt ein | 
Recht, deſſen er ſich faſt niemals bedient. Es geht 
vielmehr faſt Fein Jahr vorbey, das er den aͤrmſten 


Seife) und Iſche erhalten. Dieje Gewehnheit wie 


Kaiſerlichen Lieferungen wird auf eben die Weile, an 
die Prinzen, Minifter, die Mandarinen der Haupt: 
ſtadt und der Provinzen, an die Soldaten, und an eine 
» Menge alter und kranker Leute gereichet, denen die 
Regierung großmuͤthig beyſteht. Der Kaiſer ernaͤhrt 
täglich mehr als eine Million Menſchen. © 
Do, gen, So 
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So kurz dieſe Machricht von dem Sineſiſchen Fi⸗ 


nanzwefen iſt; ſo giebt ſie doch einen ſehr deutlichen 


* 


Begriff von demſelben, und iſt zu dem Endzweck der 
Vergleichung zureichend, den wir nunmehr ſowohl uͤber 


die Abgaben, als uͤber die Einrichtung des Finanzwe⸗ 
ſens in Europa anſtellen wollen. 


a Wenn die Abgaben in Europa faft in allen. Reichen 


und Staaten auf einen ſehr hohen und faſt unertraͤg⸗ 


lichen Punet geſtiegen find; fo har man ſchon in denen 
vorhergehenden ergleichungen ‚die hauptfächlichiten 


Urſachen davon einfehen kͤnnen Die unermäßlihen 


Verſchwendungen der Hoͤfe, die Eroberungsbegierde 
der Monarchen und die Daher entſtehenden öftern Krie⸗ 
ge, und die alle innerlihen Kräfte überfteigende Staͤr⸗ 


ke der beſtaͤndigen Kriegesheere; das find die ungluck, 


lichen Urſachen, welche denen Unterthanen eine faſt 


unerſchwingliche Laſt von Abgaben auflegen. Man 
muß noch zwey andere hinzufügen, davon wir hier et - 
was mehr gedenfen müffen, ‚nämlich die verſchwenderi⸗ 


ſchen Gnadenbezeugungen gegen die Guͤnſtlinge und 


Staatsbedienten, und die unordentliche Einrichtung 


und Haushaltung in dem Finanzweſen ch ix 
Es ift gewiß Fein Reich in Europa, wo man nich 


eine Reihe von Guͤnſtlingen und oberſten Staatsbedien⸗ 


ten herrechnen kann, davon ein jeder theils durch dig ver— 
ſchwenderiſche Freygebigkeit ſeines Monarchen, theils 
auswärtige und inlaͤndiſche Geſchenke und andere Erumme 


Wege Millionen Reichthuͤmer erworben haͤtte Man 
hat fo gar in verſchiednen großen Reichen von Europa 


in unfern Zeiten ſolche Yustheilungen von Öefchenfen 


Te A ee en - 


an. 
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machen fehen, Die fo erſtaunlich geweſen find, daß ein jeder 


von ſolchen Guͤnſtlingen mehr als eine Tonne Goldes 
bekommen hat; und was das ungereimteſte bey der 


Sache geweſen iftz ſo iſt ſolches in Reichen geſchehen, 


die keinen rothen Heller in ihren Schatz gehabt haben, 


Die, mit unermaͤßlichen Schulden beladen geweſen — . 


— 


davon die Haͤlfte der Glaͤubiger nicht einmal die In⸗ 


tereſſen bekommen haben, und deren Unterthanen duch 


die erftaunliche Härte der Abgaben — in den 
—— He saben ai N en.) Bun 


Meines Erapene — fotche Negencen en j 


en erkennen, erſtlich, daß fie nicht Die geringſten Be⸗ 
griffe von ihren Pflichten haben, und fodann, daß fü ie. 
nicht Die: ‚mindefte Siebe und Zuneigung gegen ihre Un- 
terthanen empfinden. Kennten fie ihre Pflichten; 
ſo würden fie. ‚einfehen, daß ihre: Ausgaben vor allen 
Dingen. das Nothwendige und Muͤtzliche beſorgen 
müßten; ehe ſie an das Wohlanſtaͤndige denken koͤnn⸗ 
ten; und daß ſie zufoͤrderſt gegen ihre Unterthanen 


und gegen ihre Schuldner gerecht ſeyn muͤßten, ehe 


fie freygebig ſeyn dürften. Liebten fie ihre Untertha⸗ 
nen; fo wuͤrden ſie nach dem Begfpiele des obgedach⸗ 
ten Simeſiſchen Kaiſers erwaͤgen, wie viel ihrer Unter⸗ 
thanen ſich die Nothwendigkeiten des Lebens haben ent⸗ 

‚ziehen muͤſſen, ehe ſolche ungeheure Summen, die fie 

auf einmal unnuͤtzer — a, mini ii 
R —— — — 
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2322 Bon den Abgaben 


Ein Minifter und Guͤnſtling, wenn er ein wahr 
haftig rechtfchaffener"und ehrlicher Mann ſeyn wollte, 
voͤnnte dergleichen Geſchenke eben fo wenig iannehmen, 
als ſie der Regent ohne Verlegung feiner Pfliche geben 
Fan. Ein ehrlicher Mann, wenn er in Dienften 
des Staats ſtehet, muß ven Negenten:an feine Pflicht 
erinnern, wenn er fie auffer Augen zu fegen im Begriff 
iſt. Wenn er alfo ven. Staat mit Schulden befchweh- 
ret und bie Unterthanen unter der Laſt der Abgaben 
feufgen ſiehet, und der Regent will dennoch durch un⸗ 
nuͤtzen Aufwand und Geſchenke das bereiteſte Vermoͤ⸗ 
gen des Staats verſchwenden; ſo muß er alle moͤgliche 
Vorſtellungen darwider thun. Wie kann er demnach 
ohne einen nichtswuͤrdigen Character zu verrarhen, ſelbſt 
‚sergleichen Gefchenfe annehmen? Wenn mir ein un 
befonnener blöbfinnigerMenfch, ver eine Menge Shuk 
Den auf dem Halfe hätte, und feine Familie in Elend 
ſchmachten ließe, eine Summe Gelves fchenfen wollte; 
ſo würde ich mich wohl hüten, -fie anzunehmen. Ich 
würde ihm fagen, daß er vor allen Dingen erſt feine 
lichten erfüllen follte; und daß ich ander Verlegung 
feiner Pflichten Feinen Antheil zu nehmen: begehrte. 
Das find gar Feine, zu hoch 'getriebenen Begriffe der 
Ehrlichkeit und des vechtfchaffenen Weſens. Es find 
die unmittelbareſten Folgen aus denen unftreitigften 
Grundfägen; und wenn wir heute zu Tage auf unfrer - 
ganzen, Kugel Fein Beyſpiel eines Minifters oder 
Günftlings finden, der ſolche Grundſaͤtze ausuͤbet, und 
über das Gegentheil den geringften Schaam zu erfen- 
nen giebt; fo iſt dns ein Beweis von dem Eläglichen 
) X | Berfall, 
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Verfall, worinnen der Zuſtand der Tugend und des 
rechtſchaffenen Weſens ſich befindet, TE 


Ich weiß gar wohl, daß Verdienſte belohnet wer⸗ 
den müffen: aber allemal nach denen Umſtaͤnden des: 
Staats und ohne Nachtheil ſeiner Wohlfarth. 
Wenn auch die Verdienſte nicht ſelten uͤberaus zweifel⸗ 
haftig wären; ſo ſiehet doch die geſunde Vernunft 
a nicht, wie ſie auf eine ſo ausſchweifende Art belohnet 

abden muſſen zu einer Zeit, da fo viel Unterthanen 

in Elend ſeufzen; darunter ſich gewiß allemal viele be⸗ 

finden, die. gleichfalls ‚ihre guren. Verdienſte haben. 

Die vornehmften Staatsbedienten müflen ihrem Stanz 
de nach zu leben haben, aber es iſt nicht noͤthig, dab 
fie Fuͤrſtlichen Staat führen, und doch ugleih and: 
| Millionen Reichthuͤmer erwerben. et an 


Ueberhaupt, wenn eine Regierung alle Berdienfte 
mit Neichthümern belohnen ſoll; fo ift ein Staat, der 
duſend Millionen Einkünfte hat; niemals reich genug nn 
darzu. Denn auſſer den wenigen wahren Verdien⸗ 
ſten giebt es gar zu viel, die es bloß durch die Gunſt 
und Cabale ſind. Die groͤßte und eigentlichſte Quelle 
ze Belognung der Verdienſte muß in dev wahren 
Ehre beſtehen; und ich muß hier abermals den Mans | 
gel diefer Triebfener beflagen, wovon wir.in Eures 
kaum noch den Namen kennen Ueberhaupt iſt über 
dieſen Gegenſtand noch gar viel zu fagen. Ich werde 
indem Artikel von den Guͤnſtlingen und ſonſt noch ei 
nige Gelegenheit darzu finden. ui 
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24 Dom den Abgaben ein; 


Wenn Diejenigen, fo Prinzen erziehen, ihre Pfliche 


rechtſchaffen erfüllen wollten ‚wenn fie ſelbſt mit wah⸗ 
ren Begriffen von der Natur der buͤrgerlichen Geſell⸗ 
ſchaften und dem Endzweck der Einkünfte des Staats 
verſehen waͤren; ſo koͤnnten ſie ihre Untergebenen in 





den Punet von ven Abgaben der Unterthanen und den 


Einkünften des Staats nicht gewiſſenhaft genug 
machen. Gie muͤßten ihnen die Grundfaͤtze einpraͤgen, 


daß der geringſte Mißbrauch und unnoͤthige Anwen⸗ 


dung der Einfünfte des Staats eine ſchaͤndliche Un⸗ 


„treue gegen ihre Pflichten und den gefammten Staat 


wären, daß die Einfünfte nichts weniger als ihr Ei⸗ 


genthum wären, und mithin aller unnörhige Aufwand, 


der nicht das Beſte des Staats befoͤrdert vor nichts 
anders, als vor eine niedertraͤchtige Veruntreuung und 
Diebftahl fremder Gürher gehalten werden Fönne. 


L 


Allein die Hofmeifter und Lehrmeiſter der Prinzen bis | 


„ten fich wohl, denenfelben dergleichen Grundfäge beh⸗ 
zubringen. Sie haben faft alle die verächtlichen und 


niederträchtigen Abſichten, fich unter der kuͤnftigen Re⸗ 


gierung ſelbſt zu bereichern, und dieſe Grundſaͤtze wuͤr⸗ 
den ihren Abſichten gar nicht vortheilhaftig ſeyn ih 


Dieſe Grundfäge find gar nicht uͤbertrieben . Gie 


folgen auf das ungejweifeltefte aus der Natur und den 


Endzivecken der bürgerlichen DVerfaffungen; und was 
am meiften zur Beſchaͤmung der Europäifchen Negen- 
ten gereichet; fie find ſchon von Fürften ausgeuͤbet wor: 
den, die wir vor barbarifch anfehen, denen aber das 


a / Der 


gefistete Europa in der Vortreflichkeit und Weisheit 
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der Regierung noch gar nichts aͤhnliches entgegen ge⸗ 
ſetzet hat. Noradin, ‚oder beſſer Nour⸗eddin, Sul⸗ 
tan von Syrien, der tapferſte, der weiſeſte, der guͤ⸗ 
igſte Firſt, den wir in der Geſchichte Eennen, war 
von dieſen Grundſaͤtzen vollkommen erfuͤllet; und uͤbte 
ſie auf das genaueſte aus. Marin in der Geſchichte 
des Galadins*, die ſich auf die unverwerflichſten hi⸗ 
ſtoriſchen Zeugniſſe gruͤndet, redet davon folgender⸗ 
Rd ek er 
Nour eddin hatte die Wucherer und Blutigel aus 
ſeinen Staaten verjagt. Er lebte ſelbſt wie: eine 
„bloße Privatperſohn von den Einkünften einiger Guͤ⸗ 
eher, die er angekauft hatte, nebſt em Antheile, der 
ihm von der dem Feinde abgenommenen Beute zukam. 
‚Die Öffentlichen Abgaben waren vor die Beduͤrfniſſe 
„des Staats beſtimmt; und er ruͤhrete dieſelben nie⸗ 
„mals an, als wenn die Lehrer des Geſetzes zugegen 
waren. Die Kha⸗thoum, oder Sultaninn beklagte 
„ſich einmal gegen ihn über dieſe Wirthſchaft, und 
„bach ihn, daß er für ihre Perſohn anfehnlichere Ein 
fuͤnfte ausſetzen möchte. Er trat ihr drey Hand⸗ 
ungsgewoͤlber ab, die er zu Hemeſſa beſaß, welche 
aͤhelich ohngefaͤhr zwanzig Goldthaler, (funfzig Reichs⸗ 
thaler) eintrugen, und ſagte zu ihr: Gehen fie! das 
iſt alles, was ich ihnen geben Eaum. Asch bin weiter 
„nichts als ein Nechnungsführer über Die Guͤther der 
Muſelmaͤnner .Jch darf diefe zu Feinen andern Ges 
„brauch anwenden, als zu ihren eigenen Beduͤrfniſſen; 
und ich werde mich nicht eines Diebſtahls gegen meine 
J Unter⸗ 
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„Untertanen ſchuldig machen, un abe Eier —9— 
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———— Monarch war, und daß er dieſes alles 
aus eigner Bewegung that. Man muß hierbey noch 
weiter bemerken, daß Mour⸗eddin, ohngeachtet dieſer 
einfaͤltigen Lebensart, nunmehr nach ſechshundert Jah⸗ 
ren in den Augen aller rechtſchaffenen und vernuͤnftigen 


Menſchen ein ſehr großer und verehrungswuͤrdiger 


Monarch iſt, und es bis zu den ſpaͤteſten Zeiten blei- 


ben wird; da hingegen kaum die Geſchichtskundigen die 


Damen: von unzähligen Monarchen im Gedaͤchtniß zu 
behalten ſich die Mühe geben, die ihre: —* in der 
Pond wi — gelacht — i 


a Das‘ die Sinrähenmg; a Aögaben und des — 
weſens anbetrifft; ſo muß man geſtehen, daß die Eu⸗ 
ropaͤiſchen Hoͤfe in dieſem Jahrhundert daran gar ſehr 
geflügelt haben. Die Moth treibt fie in gewiſſer 
Maaße hierzu. Denn, wenn fie ungebuͤhrlich ſtarke 
bejtändige Kriegesheere unterhalten, immer Krieg füh- 


ren, einen ausnehmenden Pracht unterhalten, und zus 
gleich die Guͤnſtlinge und Staatsbedienten bereichern 


wollen; ſo muß man aus den Finanzen alles zuſammen 


klauben was moͤglich iſt; eben ſo wie ich gar viele Ver⸗ 


ſchwender geſehen habe, die in ihren Einkuͤnften und 
Gewinnſt einen recht ſtinkenden Geiz und knickerhaftiges 
Weſen zu erkennen ‚geben, und dargegen in ihren Aus⸗ 
gab I Vergnuͤgung ihrer tollen. Leidenſchaften eine 


recht 
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echt ausſchweifende Verſchwendung auelhen Allein 
ich kann mich dem ohngeachtet nicht uͤberreden / daß die 
Europäif en: Finanzeinrichtungen der oben is 
ten Sineſiſchen an Re ** — — — 
wie 354 ———— Gr Sa N 
Es iſt ein el Doch Pr Sinef (er Finang⸗ 
verſaſung daß die Abgaben gewiß, genau beſtimmt 
und gleichfoͤrmig ſind, und von einerley Bedienten er⸗ 
hoben werben, Hieran fehler es in Europa gar fehe.: 
- Wenn man die Preuifchen Staaten ausnimmt; fo 
weiß mar faſt kein Land, wo. die Jänderegen und 
Grundſtuͤcke zu B Beſtimmung der Abgaben richtig aus⸗ 
gemeſſen waͤren. Faſt in allen Europaͤiſchen Staa⸗ 
ten beruhet ein Theil der Abgaben auf ungewiſſen Ge⸗ 
genſtaͤnden, wobey die Betruͤgereyen der Unterthanen 
und der Unterſchleif der Einnahmebedienten großen 
Raum behalten; und der Abgaben find öfters ſo vie⸗ 
lerley, daß eine Menge ‚san verſchiedene Einnehmer 
darn aufgeſtelet ſind. In manchen zum Theil be⸗ 
nachbarten Landen iſt ei Staͤdtgen jo. Hein, wo fh 
nicht zehenerley verſchiedene Arten von Einnehmern | 
befinden, bie alle herrſchaftliche Gefaͤlle einnehmen. 
Die Unkoſten des Finanzweſens belaufen ſich in vielen 
Landen eben fo hoch, als die — des u 
find, die ala in: die Henn Aa 
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zechtigkeic und Gleichheit eingerichtet, ‚daß gemeinig⸗ 
lich. die reichſten und vornehmſten Perſohnen von al⸗ 
w — Bo * nd, oder doch am vienges darzu 
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| —— "Die ganze de der a fälle bey * | 


auf den Mittelmann und: die Armen. Dieſes wider: 


ſtreitet allen vernünftigen Begriffen: von der Natur 


der buͤrgerlichen Verfaſſungen und der Abgaben; in⸗ 
dem hier die Proportion des Vermoͤgens der einzige 


Grund ſeyn kann. Die Athenienſer glaubten ſo gar, 


daß fich Die Mvonsetion: der Abgaben nach der Propor⸗ 
tion des Vermögens vermehren muͤſſe; und ich gebe 
Ahnen vollkommen Beyfall. In Sina hat man hier⸗ 
innen die Gerechtigkeit mehr vor Augen. Miemand 


und ſo gar. die Tempel der Götter ſind daſelbſt nicht 
von Abgaben frey. Und warum ſollten fie frey feyn ? 
Ich ſehe darzu Feinen vernuͤnftigen Grund. Wenn 
die Goͤtter Gefallen truͤgen unbewegliche Guͤther im 
Staate zu beſitzen; warum ſollten ſie nicht auch die ge⸗ 
meinſchaftlichen Laſten mit tragen wollen. Sie find 


zu billig, als eine folche Nusnahme, zu verlangen, die 


allemal: zu taufend nachrheiligen Folgen Anlaß. giebt! 


Der Urheber der chriſtlichen Religion ſelbſt erlegte ſeine | 


- Kopffteuer gleich dem ‚gemeinften Manne ohne alle 
Widerrede, und bat dadurch alle ſchwache Gründe im 
voraus vernichtet, Die dereinſt feine ice vor 


I) ihre — wuͤrde ig wollen | 


Auch jo gar ven Mangel WR Machficht in Sina 


gegen die Saumfeeligen in Abfragung der Abgaben lobe 
ich ſehr. Wenn die Abgaben an fich felbft nich un: 
billig und unertraͤglich ſind; ſo erfordert es die Guͤte 
und Liebe der Regierung gegen ihre Unterthanen, daß 
m —* geſtattet, die Abgaben durch Saumſeeligkeit 

auf⸗ 
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auffehi: len zu laffen. Die Solge davon kann Feine 

anbrerfegn, als daß man ſich endlich, des Vermögens. 
„ber Unterthanen zu Bezahlung der Abgaben bemächtis 
gen muß; und mithin har Diefe R dachſi cht — als 
Untergang gewirket. 


Ich wuͤrde mich in biefer Vergleichung viel 
—— ausdehnen konnen Die Salz und Tobaks 
und dergleichen Monopolia, , die zu Aufl erſter Bedruͤ⸗ 
ckung vieler Unterthanen in Europa und zur Schande 
unſers Welttheiles nicht allein Statt finden ſondern 
auch ſich immer eiter ausbreiten, wuͤrden ein ſchoͤner 
Gegenſtand einer Vergleichung ſeyn: da ein Si⸗ 
neſiſcher Kaiſer ſo vortrefliche Gedanken davon geaͤuſ⸗ 
ſert hat Daß ein Europaͤiſcher Monarch und Mi⸗ 
niſter keine Empfindung von Schaam haben müßte, 
wenn er nicht dadurch geruͤhret werden wollte. Allein 
man ſiehet leicht, daß ein Werk von dieſer Art durch 
eine große Weitlauftigkeit nicht verdruͤßlich gemacht 

werden muß, und daß ich dannenhero beftändig auf 
meine DsBeIe steh, Örängen denken babe. 





"* »oi Kalbe: weteunnz von China, ater za, 
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ESCHE HERNE Aber DIE Me se aan 
VI. 


Bon der. Vorforge vor den . 
| Ackerbau. RR 


pn Fann von der Urt, wie fich die Voͤlker er⸗ 
*> 9 nähren, allemal einen ziemlich wahrſcheinli⸗ 
chen Schluß auf ihre Staͤrke machen. Ein Volk, 
das nur von der Jagd und Fiſcherey lebt, kann nie⸗ 
mals ſehr ſtark ſeyn Wenige Tauſend finden alsdenn 
kaum in einem Lande ihren zureichenden Unterhalt, wel⸗ 
ches bey der Cultur des Bodens Millionen Menſchen 
in ſich faſſen koͤnnte. Ein Volk, welches die Vieh⸗ 
zucht treibt, kann etwas ſtaͤrker ſeyn; allein ſeine An⸗ 
zahl kann doch allemal nur vor mittelmäßig gehalten 
werden. Meines Erachtens irren demnach alle Dieje- 
nigen Schriftfteller, welche dem Norden zur Zeit der 
großen Wanderung der Völker eine ganz aufferordent- 
liche Sruchtbarfeic der Menfchen zufchreißen, und die— 
felbe als erwas fonderbares anführen. Ich glaube, 
daß der Norden damals nicht einmal fo fehr bevoͤlkert 
war als jeso. Allein weil die Einwohner nur Bieh- 
zucht trieben, und keinen Ackerbau Karten, wie aus 
verſchiedenen Spuhren der alten Gefchichte genugſam 
erhellet; jo Eonnte er nur fehr wenig Einwohner er⸗ 
nähren; und die übrigen fahen fich alfo wider ihren 
Villen gendthiget auszuwandern und fich dur ihre 
Waffen neue Wohnfige zu verſchaffen. 


Nenn | 
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Wenn demnach ein Volk zahlreich ſeyn will; fo ift 
es allemal nothwendig daß. es den Ackerbau treibt; 


und das Verhaͤltniß ſeiner Menge kann ſich allemal 
nur nach der Beſchaffenheit ſeines Ackerbaues und des 
Unterhaltes richten, welcher dadurch gewonnen wird. 
Wenn die Nahrung zum Unterhalt der Menſchen nicht 
vorhanden iftz fo muͤſſen entweder die Geſetze die Ver⸗ 
N hinterung der Vermehrung der Menſchen, welche als— 
denn die Noth lehren, gefchehen laffen, oder fie muͤß 
ſen die Auswanderung ſelbſt beguͤnſtigen Zum Theil 
aber ift der Mangel der Nahrung ſchon an fich ſelbſt 
eine Pinterniß der Senchtbarfeit,. | 
2 Hieraus folget von ſelbſt, was vor ein wichtiger 
Gegenſtand ber Vorſorge vor die Megierung der Acker⸗ 
‚bau ſeyn muß. Es liegt ‚einem Volke allemal daran, 
daß es ſtark und zahlreich it. Je ſtaͤrker es ift, defto 
mehr iſt es im Stande ſich wider ſeine Nachbarn zu 
vertheidigen, ſich in ſeiner Unabhaͤnglichkeit zu erhal⸗ 
ten, und alle Maaßregeln zu feiner Gluͤckſeeligkeit zu 
ergreifen use de 


Der Zuftand des Ackerbaues und die Menge der 
Rahrungsmittel / welche gewonnen werden, kommt 
gar nicht hauptſaͤchlich auf die natuͤrliche Fruchtbarkeit 
des Bodens an. Ein traͤges, faules und in dem Acker⸗ 
bau unwiſſendes Volk kann den fruchtbareſten Boden 
ſehr wenig nutzen, dahingegen ein fleißiges und geſchick⸗ 
tes Volt einen ziemlich unfruchtbaren Boden allerdings 
fruchtbar machen kann. Der Ackerbau iſt alſo nicht 
N : Baia eine 
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eine Sache, welche die Regierung denen obngefähren 
Neigungen des Volkes überlaffen Fan; fondern ihre 
Borforge muß den Fleiß und die Öefchicklichkeit dee 
Unterthanen hierzu auf alle Art aufmuntern, | 


Wenn man hierwider einwenden wollte, daß allens 


falls Manufacturen und Commercien zureichend waͤ⸗ 


ven ein zahlveiches Wolf zu ernähren, indem man fih 


Getreide durch die Commercien verjchaffen Fönnte; ſo 
| wÄrde man Dadurch zu erfennen geben, ‚Daß man die 


Sache nicht bis auf den Grund eingefehen hätte. Zus 
geichweigen, daß ein folches Volk feinen wahren Bor; 
teil nicht genugſam verftehen würde; indem die Ein- 
fuhre des Getraides den Gewinnft feiner Commercien 


narürlicher Weife größrentheils wieder verzehren müßte; 


fo würde es auch gar öfters der Gefahr ausgefeget fenn; 
großen Mangel zu leiden. Die Kriege, die Theurung. 
in andern Ländern würden folche Fälle gar nicht felten 
machen. i ei | — 


Ueberdieß wuͤrde ein ſolches Volk in gewiſſen Be⸗ 
tracht allemal von feinen Nachbarn, die es mit Ge— 


traide verforgten , abhaͤnglich feyn muͤſſen. Es wuͤrde 


ſich ſehr zu huͤten haben, mit dieſen Nachbarn in Zwi⸗ 


ſtigkeit zu gerathen, weil man ihm ſonſt die Ausfuhre 


des Getraides verſagen, oder deſſen Feinde ſeinen Ge⸗ 


traidehandel zu ſperren, ſich am erſten angelegen ſeyn 


laſſen würden Wenn es wahr iſt, daß dasjenige das 


gluͤcklichſte Volf iſt, welches am wenigſten von andern 
Nationen Nothwendigkeiten des Lebens bedarf; ſo 
— | muß 
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hauptſaͤchlich von dem Getraide als der er⸗ 
ten Rothdurft des Lebens gelten. Wenn man alfo 
Die Sache gründlich erwaͤget; ſo kann man an dee 
Wichtigkeit der Borforge, welche die Negierung vor _ 
— sen en bat, gar — zweifeln 2 
R: Bir öntlen uns Bier nicht in alle Maofregen zur 
des Ackerbaues einlaſſen. Dieſes iſt zu 
a gegenwaͤrtigen Abſichten unſrer vorhabenden Ver⸗ 
gleichungen garnicht nöthig. So viel ſiehet man leicht, 
* die Regierung den Fleiß und die Arbeitſamkeit auf⸗ 
muntern und Neigung und Luſt darzu erwecken muß. 
Hierzu iſt aber unfer andern Mitteln ſchlechterdings 
i naothwendig, daß der Ackerbau in Hochachtung ſtehen 


Bei en a a il im — nich in dem 


















— allen ep Die a —— die wir 
At. ‚denen Europäern. vergleichen wollen. - Die weife 
Suweſiſche Regierung hat die Wichtigkeit des Acker⸗ 
baues und die Hochachtung, in welcher er ſtehen muß, 
ſehr wohl, eingefehen. Alm dieſe Hochachtung zu be⸗ 
wirken, hat ſie ganz auſſerordentlihe Mittel und Maaß⸗ 
regeln ergriffen, die ich meinen Leſern hier aus dem 
Hi Halde * vor Augen legen will: 


Der Eigennuß ſpricht er, iſt nicht allein, der 
Die Lute in China ben ihrer Feldarbeit unermuͤdet ma⸗ 
ſondern e es ‚feuert fie auch die garden, dazu 

ee an, 

* Sahrebunge von nehm, afer Theil, ©. 82. uf. 
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an, in welcher der Ackerbau ſtehet, und die beſondere 
Ehre, Die den Ackerleuten von der erſten Gründung 
Diefes Reichs ber von den Kaiſern erwielen worden; 
Es iſt Diefes eine gemeine Meynung, die ihnen von ei⸗ 
nem ihrer erften Kaifer, Namens Chin-nong, bey: 
gebracht worden; und fie verehren denfelben noch bis 
Diefe Stunde, als den Erfinder diefer ven Völkern fo 
erfprieslichen Kunft. Noch höher ward ver Ackerbau 
Durch einen ihrer älfeften Kaifer erhaben, ven man vom 
Pflug wegnahm, und ihn auf ven Thron ſetzte. Die 
Degebenheit Hiervon wird in den Schriften ihrer älteften 
Weltweifen folgendergeftalt erzählen, | Kirn 


Der Kaifer Map, der im 2357ften Jahr vor Chriſti 
Gebuhrt zu regieren anfieng, und die Negierung fehr 
fange verwaltere, nachdem er verfchiedene Tribunale 
wieder hergeſtellet, die noch bis diefe Stunde beſtehen, 
‚gieng damit um, daß er die Regierungslaſt einem ans 
dern auflegte. Er berathfchlagte fich darüber mir ſei⸗ 
nen vornehmſten Bedienten. Diefe antworteren ihm, 
er Fönne nicht beſſer thun, als wenn er feinen alteften 
Sohn, der ein Yoeifer guͤtiger Herr und von großer 
Hoffnung war, zum Mitregenten annaͤhme "Has, 
der feinen Sohn beffer Fannte, als feine Minifter, 
und wohl wußte, daß er liſtig ſey und die Verſtellungs⸗ 
kunſt verftehe, ſahe diefen errheilten Rath als eine 
Frucht ihrer eitlen Gefälligkeit an; Deswegen er die 
Verfammlung, ohne etwas zu befchließen, ſchleunig 
aus einander ließ, und die Sache bis auf eine andre 
Zeit verſchob. Einige Zeit darauf, als er eben das 

—— zofte 
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h wofte Jahr feiner Regierung zuruͤckgeleget hatte, ließ 


er ſeinen getreueſten Miniſter zu ſich rufen, und ſagte 
zu ihm: Ihr ſeyd ein redlicher, weiſer und erfahrner 
Mann; ich weiß, ihr werdet meine Stelle am beiten, 


ich bin Diefer Ehre ganz und gar unwuͤrdig, und ich 
beſitze die Eigenſchaften im geringſten nicht, Die zu eis 
nem fo wichtigen Aute erfordert werden. Weil aber 
Eure Majeftät einen Mann ſuchen, ber würdig fen 
Dero Nachfolger su werden, der im Stande fey, ven. 
Son ihnen heveftigren Frieden, Gerechtigfeit und 
Ordnung zu erhalten, ſo will ich Denenfelden aufriche 
tig melben , daß ich einen noch underheiratheten Land⸗ 
mann für den tüchtigften erachte. Er ift ein Gegen: 


ftand fo wohl der Liebe als Bewunderung aller derer, 
Die ihn kennen, welche er ſich Durch. feine Redlichkeit, 
Weisheit und Gemuͤthsgleichheit bey einem niedrigen 
Stande und unter ‚einer Familie erworben hat, in. 
welcher. er don einem verdruͤßlichen Vater und von eis 
ner gifehdfen Mutter unbeſchreiblich viel erdulden 


muͤſſen. Er hat gottloſe zaͤnkiſche, gewaltthaͤtige 
Bruͤder, mit welchen bis dieſe Stunde noch kein Menſch 


auskommen koͤnnen Nur er hat den Frieden erhal⸗ 


ten, ober er hat vielmehr denſelben in einem Hauſe er: 


Halten, der Voll ſeltſamer Dienihen und toller Köpfe 
war. Ich meyne, gnaͤdigſter Kaifer, daß ein Menſch, 
der ſich in feinem Privat ſtande fo weißlich verhaͤlt⸗/ 
und der mit feinem guͤtigen Naturell, Fleiß, Ge 

ſchicklichkeit und unermuͤdete Arbeitſamkeit verbindet, 
der geſchickteſte fey, Dero Reich zu regieren, und 
Zar über 





— = 
N 


vertreten koͤnnen Großer Kaiſer, antwortete dieſer, 
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über den einmal eingeführten weifeften Verordnungen 
zu halten. 


Mao ward fo wohl durch die Beſcheidenheit feines 
Miniſters, der den Thron ausfchlug, als auch durch 
diefe Beſchreibung fo fehr gerühref, die er von dieſen 
jungen Landmann machte, daß er daher denfelben an 
feinen Hof Fommen und an denfelben zu bleiben befahl. 
Er gab verfchiedene fahre nach einander genau Acht 
auf ihn, und wie er die anbefohlnen Pflichten aus: | 
richtete. Als er endlich die Entkraͤftung feines Alters 
merkte, ließ er ihn zu fich Foimmen, und redete ihn al- 

ſo an: Ehun, fo hieß diefer Menfch, ich babe veine 
Treue nun zur Genuͤge geprüfer, um zu erfahren, ob 
du etwan meine Hoffnung erfüllen und meine Linter- 
thanen weislich regieren wuͤrdeſt. Ich übergebe hier: . 
mit meine Kaiferliche Würde in deine Hände, De: 
weife dich mehr als einem Vater, als wie einem Heren 
deiner Linterthanen. Gedenke daran, da ih dich 
nicht Deswegen zum Kaiſer eınenne, daß du dir ſollt 
dienen laſſen, ſondern auf daß du deine Unterthanen 
ſchuͤtzen, lieben, und ihnen in allen ihren Noͤthen 
Huͤlfe leiſten moͤgteſt. Regiere mit Gelindigkeit, und 
laß allen denen Gerechtigkeit wiederfahren, die ſolche 
bey dir ſuchen. w 

Dieſe Wahl eines Kaiſers, der vom Ackerbau 
weggenommen worden, hat eine unbeſchreibliche Hoch⸗ 
achtung gegen den Ackerbau beygebracht. Yu ‚des 
Chun Nachfolger gelangte auf gleiche Weiſe zum 
Thron. | | 

Als 





— —— 
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Als das Ehinefifche Neich feinen Anfang noch ſehr 
nahe war „fo waren verſchiedene Gegenden defielben 
noch mit Waffer bedeckt. Dieſer Kaifer Yu erfand 
das Geheimniß verfchiedene Canaͤle zu eroͤffnen, und 
durch dieſelben das uͤberfluͤßige Waſſer nach dem Meere 
abzufuͤhren. Mit der Zeit bediente er ſich derſelben 
zu Befeuchtung der Acker. Er ſchrieb ſeloſt verſchie⸗ 
dene Bücher, wie die Acker ſollen geduͤnget, bearbei⸗ 
tet und zur Fruchtbarkeit gewaͤſſert werden. Und das 
bewog den Chun, denſelben zu ſeinen Nachfolger zu 
ernennen. Die vielen Schriften von einer’ fo nuͤtzli⸗ 
chen Materie, die feldft einen Kaifer zum Urheber 
haben, haben den Credit des Ackerbaues ungemein er: 
höhet, da man gefehen , daß ſich bie größten. Kaiſer 
damit befhäftiger. Viele andere Kaiſer haben zu die⸗ 
ſer Lebensart eine eifrige Neigung bewieſen. Klang: 
rang, der dritte Kaiſer aus der Familie Tcheou, 
ließ das Land meſſen und nach einem gewiſſen Maaß 
 abtheilen. Er bereifete felbft alle Provinzen feines 
Meichs, und ließ ordentliche Graͤnzen ziehen, um al- 
Yen Öränzftreitigfeiten: der Landleute juborzufommen. - 
Tchao⸗ kong hoͤrete der Bauern ihre Klagen, und 
ließ ihnen unter einen Weidenbaum Gerechtigkeit wie— 
derfahren, welcher Baum daher lange Zeit unter bier 
ſem Volk in größter Hochachtung gemefen. King: 
rang, der 2aſte Kaifer aus eben diefer Familie, der 
um die Zeit vegierefe, da Eonfucius gebohren ward, 
ohngefaͤhr 531 Jahr vor Chriſti Gebuhrt, ließ die Lanz 
dereyen aufs neue ausmefjen, und erneuerte die zur 
Forberung des Ackerbaues gemachten Geſetze. Unter 
a Ru allen 


—— 
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alten Kaiſern aber hat Feiner zue Hochachtung des 


Ackerbaues mehr beygerragen als der Kaifer Beniti, 
der 179: Jahr vor Chriſti Gebuhrt regieret hat. 
Denn ’als dieſer Herr innen ward, daß der Krieg fein 
Land verwuͤſtet; ſo biele er einen großen. Rath, wie 
dem Verderben des Landes abzuhelfen,. und: wie man 
die Unterthanen zum Ackerbau‘ etwas ermunrern 
koͤnnte. Er gieng ihnen alfo mie feinem eignen Erem- 
pel vor, und grub mit feinen eigenen Händen das 


Land in feinen Garten um; dadurch. er feine Minifter 


und Hofbedienten verpflichtete, ein gleiches zu ehum. 


Man haͤlt gemeimiglich dafuͤr, daß diefes die Ver: 
anlaffung zu dem großen Feſt geweſen, welches alle 


Jahre in allen Chinefifchen Städten an dem Tage ge 


feyert wird , da die Sonne in den ısten Grad des 
Waſſermannes tritt, welche Zeit fie als den Anfang 
des Frühlings betrachten. : An diefem Tage geher ver 
Gouverneur oder der erffe Mandarin aus feinem Pal: 
laſt, und vor ihm her werden Fahnen, angezuͤndete 


Fackeln und allerhand Werfzeuge getragen. Er iſt 


mit einem Blumencranz gekroͤnet, und gehet in dieſer 
Tracht nad demjenigen Stadtthor zu, Das gegen 


Morgen lieget, als ob er dem Frühling entgegen ges 


ben wollte. Ihn begleiten verfchiedene gemahlte und 
mit feinenen Tapeten gefehmückte Sänften, auf wel- 


chen diejenigen Perfohnen. abgemahlet find, die den. 


Ackerbau mit befondern Fleiß getrieben haben, nebit 
den Abbildungen anderer dahin gehüriger Begebenhei⸗ 
ten. Die Straßen find alsdenn mit Tapeten belegt; 

| bin 





* 
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| Gin * wieder ſind See aufderichtet; man 
ſtecket Internen aus, und macht anſehnliche Illu mina⸗ 


tionen. Unter den Figuren findet ſich auch eine Kuh 


von Abranner Erde, die fo erſtaunlich groß iſt, daß 

oft 40: Männer genug daran | zu tragen haben. $ ih 
ter dieſer Kuh, deren Hörner verguldet find, folget 
ein kleines Kind mit einem. entblößten Fuß; fienennen 


es nen Geiſt der Arbeit und des Fleißes. Diefes Kind. 


ſchlaͤgt Die irdene Kup unaufhörlih, als ob es Diefelbe 


forttreiben wollte. Darauf kommt eine große Menge 


andleute mit ihren Geraͤthen, und endlich eine Bande 


Masquen und Comedianten, Die verſchiedene Dinge 


vorſtellen. In ſolchem Aufzug begiebt man ſich nach 
dem Pallaſt des Gouverneu woſelbſt man. Die ge⸗ 
meldte Kuh aller ihrer Zierrathen beraubet; aus ihrem 
Leibe reißet man eine gr — thoͤnerner 
Kuͤhe, und theilet ſie unter das Volk aus. Darauf 








haͤlt der Gouverneur eine kurze Rede, darinn er den 
| Anmwefenden den Ackerbau, als eine dem Staat Bhf 


—— — ie anpesiet 


\ Die: Yufmerkfamtet nes Kaifers hufi den Aterbau 


1‘ iſt ſo groß, daß derſelbe, wenn etwa ein Abgeordneter 
“= eines: Stadthalters am ‚Hofe ankommt, gemeiniglich 
- nachzufragen pfleget, wie er es in Felde gefunden habe. 


Ein zu bequemer Zeit gefallener Negen iſt eine 


hinlaͤngliche Urſache, dem Mandarin jedes Orts dafuͤr 
Cour zu machen, und ihm Gluͤck zu wuͤnſchen. Jedes 


Fruͤhjahr hat der Kaiſer nach dem Exempel ſeiner aͤlte⸗ 
fun — die Gewohnheit, daß er unter gewiſſen 
Solen⸗ 


















* 
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Solennitaͤten einige Furchen hoͤchſt eigenhändig gräber, 


um durch fein Erempel die Jeute zum Ackerbau. aufzu⸗ 
muntern. Eben dieſe Ceremonie beobachten die Man- 
darinnen jedes Ortes. Der jetzt regierende Kaiſer 
Vong⸗tching machte gleich nach geendigter Trauerzeit 
befannt, daß er ſich alle Jahre nach dieſer alten und 
loͤblichen Gewohnheit richten wolle. "Einige Monarbe 
vorher hatte er bereits eine Inſtruction mit einem 
rohen Strich, das ift, von feiner eigenen Hand, aus— 
gehen laſſen, das Volk zu unermuͤdeten Fleiß im Acker⸗ 
bau zu ermuntern. Bey dieſer Gewohnheit gehet es 
folgendergeſtalt her. Bu: 


Im Anfang des Fruͤhjahrs, das iſt im Monath 
Februar, beſtimmte das mathematiſche Tribunal, 
nach dem es vorher Befehl empfangen, einen bequeh⸗ 
men Tag zu dieſer Ceremonie auszuſuchen, den zaften 
Tag des 25ften Monden, und diefer Tag ward durch 
das Tribunal der Gebräuche dem Kaifer durch ein Me - 
morial angezeiget, darinn man zugleich bemerket hatte, 
was der Kaifer bey diefem Feſte zu hun haͤtte. Die 


ſem Memorial zufolge mufteder Kaiſer zufoͤrderſt zwölf 


vornehme Perfohnen ernennen, die ihn bey diefer So— 
lennitaͤt begleiten, und mit ihm arbeiten; welches drey 
Prinzen und neun Präfidenten der Oberhofgerichte zu 
feyn pflegen. Iſt einer von diefen Präfidenten allzır 
alt oder ſchwach; fo müffen die Affeffores ihres Gerichts 
der Unvermögenden Stelle vertreten. Hiernaͤchſt ber 
ſtehet dieſe Ceremonie nicht bloß darinn, daß fie den 
Acker bauen, um einen Macheifer bey den Unterrha- 

' nen 
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nen zu erwecken ſondern es geſchieht auch dabey ein 


Opfer, welches: der Kaifer, als Hoherprieſter, dem 


Chaong · ti bringet, denfelben dadurch um Lleberfiuß 
por fein Bol anzuruffen. Zur Vorbereitung aufbies ı 
ſes Opfer aber muß er vorher faſten, und in den drey 
vorhergehenden Tagen eine ſtrenge Enthaltung beobe⸗ 
achten. Eben dieſe Vorbereitung muß auch von Sei⸗ 
ten aller derer in acht genommen werden, die den Kai⸗ 

fer bey diefer Ceremonie begleiten, fie mögen nun 
x Prinzen, oder Gelehrte , oder Kriegesmandarinen 
- feyn. Drittens, den Abend vor. dieſer Ceremonie ers 
waͤhlet der Kaiſer einige Herren vom erſten Rang, und 
ſchickt fie in den Saal feiner Vorfahren, fich vor ihrer 
Tafel hiedergumerfen, und ihnen, als ob fie noch am | 
Leben wären, zu wiſſen zu th 
folgenden Tages das große & 


jun, daß der Kaiſer des 
er bringen tverde, 









R Son den bisher angezeigten Stücken beſtund es, was 
der Kaifer bey diefer Gelegenheit zu thun hat. Eben 


— 


dieſes Tribunal der Ceremonien hatte quch beſtimmet, 
was von den andern Tribunalen geſchehen ſollte. Das 


eine mußte anfchaffen alles, was zum Opfer gehoͤret; 
ein anbereö mußte Die Worte auffegen, die der Kaifer 
bey dem Dpfer zu fprechen har; das dritte, mußte Die 


Gezelte auffchlagen laſſen, unter welchen der Kaifer 
ſpeiſen ſollte, im Salle er befehlen möchte, eine Mahl⸗ 
zeit daſelbſt zuzurichten; Das vierte mußte vierzig bis 


funfzig alte erfahtne Landmaͤnner herbenfchaffen, vie ges 


genwaͤrtig ſeyn mußten, wenn der Kaiſer den Acker bauet. 
Es werden auch vierzig junge Bauern herbengebracht, 
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die die Pfluͤge ſtellen, die Ochſen anſpannen, und Das 
‚Korn, fo ausgefäet werden ſoll, au rechte machen 

müffen. Der Kaiſer ſaͤet fuͤnferley Gattungen Ge⸗ 

traide aus, welche fuͤr die noͤthigſten gehalten werden, 

und worunter alle andere Arten begriffen ſind; naͤm⸗ 

lich Roggen, Reiß, Hirſe, Bohnen, und * eine 

andere Art — die man Cao⸗ * nennet. 


— nee —— — Tag 
beſagten Monaths begab ſich der Kaifer mit feiner ganz 
zen Hofſtadt in Ceremonienkleivern an dem beſtimm⸗ i 
ten Dre, um dem Changsti das Frühlingsopfer zu 

bringen, und ihn zu bewegen, daß er die Srüchte der 
Erden gebenfich: aufwachſen laſſen wolle. Daher 
bringt der Kaiſer auch ſein Opfer, ehe er die Hand an 
den Pflug leget. Der Ort, wo er pfluͤget, iſt eine 
erhabene Gegend, die etwa einige Stadien von der 
Mittagsſeite der Stadt entfernet if. Die Seiten 
dieſer Gegend pflegt der Kaiſer hoͤchſt eigenhaͤndig zu 
bearbeiten. Erſt opferte der Kaiſer, und nach dem 
‚Opfer Fam er mit den drey Prinzen und neun Praͤſi⸗ 
denten an, ‚den Acker zu. bearbeiten. Verſchiedene 
große Herren fuͤhreten koſtbare Kaſten bey ſich, darinn 
das Getraide war, Das ausgeſaͤet werden ſollte Der 
ganze Hof wohnete dieſer Handlung mit großer Stille 
bey. Der Kaiſer machte ſich an den Pflug, und zog 
mit demſelbigen erlichemal auf und nieder, Als er 
vom Pflug weggieng, fo trat an feine Stelle ein Prinz 
vom Gebluͤte, und. pflügte auch etlichemal herum, und 
fo machten es alle andere, Nachdem fie alle gepflüger 
n: SE ‚hatten, 
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arte fo ſaͤete der Kaiſer verſchiedene Arten des Ge⸗ 
traides aus. Es wird aber nicht der ganze Bezirk 





vom Kaifer und. ‚feinen Bebienten umgearbeifet; fon: 
dern das übrige holen die Bauern nach. Es waren in 
| dem Sabre, Da diefes geihabe, aa alte und 42 junges. 
re Bauern zugegen. Die Eeremonie endigte ſich mit 
einer Belohnung die ihnen der Kaiſer austheilen ließ. 
4 Diefe iſt feſtgeſetzet, und beſtehet in vier Stuͤcken ge⸗ 


mahlten Cattun, die einem jeden gegeben werden, ſich 


davon kleiden zu laſſen Der Gouverneur der Stadt 


Pecking beſi ehet den Acker ſehr oft, der auch mit allem 


— 


ya der 13 Aehren garagen habe. Ast 


Fleiß gewartet wird. , Er geher durch die Furchen, 
und ſiehet fehr genau zu ob nicht etwan Aehren von 


auſſerordentlicher Groͤſſe zu finden ſind, die man fuͤr 
“ein gut Zeichen haͤlt. Ex meldet folches dem Kaiſer, 
und faget ihm zum Erempei, daß er einen Halm 7 


Im Habſt Par eben: iefer.g — das Ge⸗ 
—— von dieſem Acker einſammeln laſſen. Es wird 
ſolches in gelben Saͤcken aufgehoben, welches die Kai⸗ 
ſerliche Farbe iſt, und dieſe Saͤcke werden in einem zu 


dem Ende erbaueten Vorrathshauſe aufgehoben wel⸗ 


ches man das Kaiſerliche Magazin zu nennen pfleget. 


ö } Diefes ‚Getraide wird zu den fonderbarften Solennitd- 


sen.aufgehoben. Wenn z.E; der Kaifer den Tien 
oder Chang⸗ ti ein Opfer bringer, fo nimmt er folches 


von Den Fruͤchten feiner Hände. Und. an gewiſſen 


Tagen des Jahres bedienet er feine: Veortahuen aka 


‚als ob fie noch am Shen wären, 


im an j en a Unter 
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» Unter den ſchoͤnen Ordnungen ; die der Kaiſer ge⸗ 
macht, ſeitdem er zur Negierung fommen; iſt inſonder⸗ 
‚ beit dieſe merkwuͤrdig, daß er ein genaues Auge auf 
die Landleute haben läffer. Und damit er fie deſto— 
mehr zue Arbeit anfrifchen möchte, fo hatte er ven 
Gouverneurs aller Städte befohlen, ihm alle Jahre 
diejenigen vom: Bauerſtande befannt zu machen, die 
ſich durch ihren Fleiß im Ackerbau und in der Wirch- 
[haft durch ihren ordentlichen Wandel, durch Unter⸗ 
haltung der Einigkeit und des Friedens: in feiner Fa⸗ 
milie und mie‘ feinen Machbarn hervorgethan; vie 
endlich gut Kausgehalten und alle unnuͤtze Ausgaben 
‚vermieden, Wenn ein folher “guter Bericht von 
einem Gouverneur einläuft, ſo will der Kaifer einen 
ſolchen zum Mandarin vom erften Range machen, und 
Abm das Patent eines Ehrenmandarinen ausftellen af 
fen. Dieſer Linterfchied ertheilee ihm das Recht, 
Mandarinskleidung zu tragen, den Gouverneur Her 
Stadt zu beſuchen, fich vor ihm niederzufegen, und 
eine Schanle Thee mit ihm zu trinfen. Er wird in 
feinem ganzen: 2eben geehret, nach feinem Tode wird 
ihm ein Standesmäßiges Seichenbegängniß gehalten, 
und fein Ehrentitel im Saal der Vorfahren ange 
ſchrieben. Welch eine Freude iſt das für einen fol ° 
chen alten Greiß und feiner Kamilie! Auffer der Ei- 
ferſucht, Die eine folche Belohnung unter: den Land: 
leuten erwecket, " pfleger der Kaifer auch einer Profefs 
ſion, die dem Staat fo erfprießlich ift, und die zw 
aller Zeit im Neiche hochgeachtet worden, einen neuen 
DBorzug ben, it RER RP RR 
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erwaͤget, was die Sineſiſchen Kaiſer durch dieſe 
| Feyerlichkeiten und Geſetze vor den Ackerbau zu erken⸗ 
nen geben; wenn man hinzufeßet, ‚daß die Landleute 


in Sina einen anfehnlichen Rang unter den Ständen 
und Claſſen des. Volkes haben, indem ein bloßer 


- Sandmann vor dem Kaufmann den Vortritt hat; wie 


j al Halde in einer andern Stelle feines Werkes nähe 
net; und wenn man endlich bemerfet,.. daß Die Lande 
leute in Gina weder unter allzugroßen Abgaben, noch 


andern Arten der Bedruͤckung ſeufzen; ſo darf man 


ſich nicht wundern, daß dieſes alles ſeine Wirkung 
thut, und der Ackerbau daſelbſt mehr im Flohr iſt, 
als / in allen andern Staaten des Erdkreyſes. In 
der That iſt es aͤuſſerſt bewundernswuͤrdig, was duͤ 
Halde und andere Nachrichten von dem auſſerordent⸗ 
lichen Fleiße der Landleute in Sina melden, wie ſie 
die ſteileſten und unfruchtbareſten Felſen zu fruchtba⸗ 

ren Aeckern zu machen, wie ſie das Waſſer zur Wär 

ſerung ſolcher Felder durch beſondere Maſchinen auf 
die hoͤchſten Berge zu leiten wiſſen, und wie fie ganz 


beſondere Arten der Düngung erfunden haben, Die 
ſie mie aͤuſſerſten Fleiß auf den. Heerſtraßen 
ſammlen laffen, oder auffaufen. Laſſet uns doch 
nunmehr fehen, wie es mit der Hochachtung und. 


r 


Aufmunterung des Ackerbaues in Europa beſchaf⸗ 


ur iſt! faſt kein Land in Europa worinnen nich⸗ 
die Landleute vor die geringſte und ſchlechteſte Claſſ 
der Einwohner gehalten wuͤrden. Der geringſt?* 


e- 
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Handwerksmann duͤnket ſich ein Weſen von einer hoͤ⸗ 
hern Art zu ſeyn, als ein Bauer. Entweder find 





[4 


fie wirkliche Leibeigene, welche ein verächtlicher Theil. 
von des Edelmanns Hufe find, die er mit derſelben 
wie ſein Viehinventarium — * die ihm nicht al⸗ 
lein Frohndienſte leiſten muͤſſen, ſondern deren Kin—⸗ 


der auch gehalten ſind bey ihm zu dienen, und deren 


ganze Familie er wie entlaufene Sclaven wieder zu⸗ 


ruͤck fordert, wenn ſie ſich einfallen laſſen, ohne ſeine 


Erlaubniß mo anders hin zu ziehen; oder fie find doch 
der Gerichtsbarkeit des Edelmanns unterworfen, wel: 
her fie durch diefes Mittel in eben folcher Demuͤthi⸗ 
vung erhaͤlt, als wenn fie feine Leibeigene waͤren; in⸗ 


dem fie des Edelmanns Gerichtshalter unter dem 


Deckmantel der Juſtitz auf den Wink des gnaͤdigen 
Herrn bald zu finden weiß, wenn ſie ſich ſeinen eigen⸗ 


nuͤtzigen Abſichten widerſetzen, oder es an einer felaviz 


ſchen Ehrerbiechung i im ganaten — aſen 


ec Diefe Verachtlichkeit womit wir ER | 


Die nothwendigſte und nuͤtzlichſte Handrhierung im 
Staate belegen, iſt noch nicht genug. Alle daft des 
ganzen Staats lieget gleichſam auf den Landleuten, 
° Sie ſind es, welche die meiften und ſchwehreſten Ab⸗ 
gaben im Staate tragen müffen. In denenjenigen 


Laͤndern, wo die Steuern und Abgaben denen armen 


Sandleuten Faum das trocfene Brod übrig laſſen, find 
die Städte gemeiniglich-viel Teichter mit Abgaben be= 
leget. Auſſer venen beſchwehrlichen Srohndienften, 


welche fie ihren Edelleuten oder den Cammerguͤthern 


leiſten muͤſſen, find fe nod mit Krieges: und Maga: 


‚sis | 
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zinfähren, mit Hof ⸗ und Reiſefuhren vor die 





zinf Staats⸗ 
diener und Kliegebefehlshaber, mit Maͤrſchen Ein⸗ 
quartirungen und Kriegesvorſpann, mit Bothen vor 
die Soldaten, indem kaum ein Soldat aus ſeiner 
Guarniſon Urlaub erlanget, der nicht von einem Dor⸗ 
fe zum andern einen Bothen fordert, der ihm feinen 
 Schnappfack tragen foll, mit Yagddienften, die einen 
fo unnüsen Endzweck haben, mit Ausbefjerung der 
Wege und Dämme und mit Hundert andern Dienften 
und Laſten beſchwehret, die man unmoͤglich alle nen 
nen Fann; ‚bie aber dene Bauer kaum Arhem und se 
ben übrig laffen ; gefchweige daß er Zeit, Luſt, Muth 
und Vermögen behalten ſollte, an die Verbeſſerung 
und Aufnahme des Ackerbaues Hand anzulegen. 
Man wuͤrde eine ſehr ſchlechte Einſicht zu erkennen 
 gebein, wenn man glauben wollte, daß alle dieſe Dinge 
nicht abgeändert und ganz anders ‚eingerichtet werden 
koͤnnten Verſchiedene koͤnnen nachbleiben, 3 E. die 
Jagdfrohnen, die Vorſpann vor Diejenigen, jo in An: 
gelegenheiten der Regierung reifen; denn man kann 
ihnen entweder ihre Diäten erhöhen, oder ihnen Frey⸗ 
aſſe auf denen Poſten geben. Ueberhaupt ſiehet man 
nicht, warum nicht ein weiſer und gütiger Monarch 

dem Beyſpiele des Sinefiichen Kaiſers nachahmen, und 
ſelbſt im Lande einige hundert tauſend Pferde unter⸗ 
halten koͤnnte, welche auf allen Straßen in kurze Sta⸗ 

tionen eingerheifet / ſowohl den Endzweck der Poſten 
weit beſſer erfüllen würden, als auch alle Hof und 

Kriegesfuhren, Reiſevorſpann, Wegebeſſerungsfuhren 
"md. dergleichen leiſten koͤnnten. Denn wenn auch 

ee ea. 
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alle Einkuͤnfte der Poften wieder zu Unterhaltung der 
Pferde aufgiengen ; fo wuͤrde Diefer geringe Verluſt an 
Einfünften durch den geoffen Flohr der! Landwirth⸗ 
ſchaft und die Daher — — * ———— 
zehenfach erſetzet werden. vs 


Allein bey der jeßigen großen. Befchwehrung der 

Sandleute in faft allen Reichen und Staaten von Eır. 
ropa, darf man gar nicht ertvarten, daß Die Landwirth⸗ 
ſchaft jemals in Eee Aufnahme Fommen wird. In 
allen Reichen und Sanden, wo dergleichen Bedruͤckim⸗ 
gen ſtatt finden, iſt der Ackerbau in einem ſehr mit⸗ 
telmäßigen Zuſtande; ohngeachtet alles deſſen was 
Oeconomieberſtaͤndige zur Aufnahme deſſelben ausfin- 
dig machen und in Schriften verfaſſen. Dieſer Er⸗ 
folg ift fo natuͤrlich, daß man von allen Deconomieer- 
findungen und Berbefferungen nicht anders als duch 
ein Wunderwerk Nutzen und Früchte erwarten kann; 
ſo lange das Uebel nicht in ſeiner rechten Duelle gebeſe 
ſert wird. Eine Nahrungsgefchäfte ‚ das unfer der 
Unterdrückung, feufzet, wird niemals in Flohr Fommen. 
Dieſe Wahrheit hat fich zu allen Zeiten durch die Er- 
fahrung beftätigef, und es iſt Fein einzig SR. des 
Gegentheils vorhanden. 


Es giebt nur zwey Sander in * wo die Land⸗ 
leute nicht in ſolcher Bedruͤckung leben, und wo ſie 
nichts von Frohndienſten, von Hof⸗ und Kriegesfuh⸗ 
ren und tauſend andern ſolchen Beſchwerden wiſſen. 
Dieſe find Engelland und die Schweiz, Der Erfolg 
davon zeiget fich genugfam in den Flohr der Landwirth⸗ 
Schaft, In Engelland ift befanntlich die Landwirth⸗ 

| ſchaft 
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ſchaft in einem ſolchen bluͤhenden Zuftande, daß ſie die 


groͤßte Quelle des Reichthums vor den Staat iſt; und 
ein einziges Europaͤiſches Land kommt hierinnen En⸗ 
gelland nur in etwas nahe. Die Schweiz iſt an ſich 


ſelbſt eines der aller unfruchthareſten Länder von: Eu⸗ 






ropa, wegen feiner häufigen und faft unerſteiglichen 
Gebirge. Allein die Freyheit der Landleute hat den- 


noch‘ hefe Wirkung „daß es fo vollkommen cultiviret 


und fruchtbar gemacht wird, als es feiner natürlichen 


Beichafferheit nach nur immer möglich ift. Alle Rei⸗ 
ſende verſichern einmuͤthig, daß ſie wenigſtens beſſer 


angebauet iſt, als die fruchtbareſten Laͤnder von den 


angraͤnzenden Italien und Frankreich. 


R 


Bi Urfachen werden allemal ihre Wirkungen haben; 
und ohne Urſachen Wirkungen erwarten, das heißt ſich 
thorichter Weiſe Wunderwerke verſprechen. Unter⸗ 


deſſen ſcheinen die Europäifchen Fuͤrſten ſich auf Wun⸗ 
derwerke ſtarke Rechnung zu machen. Sie moͤchten 


gerne reiche und ſtark bevoͤlkerte Laͤnder haben, da⸗ 


mic fie ſelbſt deſto maͤchtiger würden. Dennoch ma⸗ 


chen fie nie ſolche Einrichtungen und Anſtalten, welche 


als Urſachen ſolche Wirkungen hervorbringen koͤnnten. 
Sie ruͤhren vielmehr diejenigen Urſachen mit keinem 
Finger an, um ſie aus dem Wege zu raͤumen, welche 


natuͤrlicher Weiſe das Gegentheil wirken muͤſſen 


— 
MN \ ns RT | 
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Manufacturen. 





ſerer vorhergehenden Betrachtung war, den 
hauptſaͤchlichſten Grund zu der Glückfeeligkeie einer 
buͤrgerlichen Geſellſchaft in ſich enthaͤlt; ſo kann man 
die Manufacturen und auswärtigen Commereien als 


Staat Leben, Kräfte und Staͤrke erhaͤlt. Ohnge⸗ 
achtet ich mir nicht vorgeſetzet habe, in dieſem Werke 





vorſorge einzeln zu betrachten; ſo ſind doch die Com⸗ 


de unſers Welttheiles, als daß ich außer Acht laſſen 


Anſehung ihrer Grundſaͤtze, als der Art und Weiſe, 
wie die Commercien getrieben werden, auf der Wange 


ander verhalten. 


Ein Volk, das in einer birgerlichen Verfaſſung 
den moͤglichſten Grad der Gluͤckſeeligkeit erreichen will, 
kann die Manufacturen und Fabriken nicht entrathen 
Die Bequehmlichkeiten des Lebens gehören unffreitig 
zu der Gluͤckſeeligkeit deffelben; und ohne alle Bequehm⸗ 
Su lichEeiten 





Bon denen  Commereien und 


den Grumd ihrer Ihätigfeit anfehen, wodurch der 


koͤnnte, mit meinen Leſern vertraulich zu überlegen, wie - 
lich die Europäer und Barbaren -bierinnen ſowohl in 


der von Vorurtheilen befreyeten Vernunft gegen eine 
























—————— 


Bogen ver Ackerbau, welcher der Gegenſtand une 


| | ; ae! befondere Theile und Gegenftände der Regierungs⸗ 


» mercien ein viel zu wichtiger Umſtand in dem Zuſtan⸗ 


* 
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lichkeiten kann man ſich ſchwehrlich ein gluͤckliches Leben 


vorſtellen. Zu dieſen Bequehmlichkeiten des Lebens 
aber werden tauſenderley Dinge erfordert, welche 


durch die Kunſt aus natuͤrlichen Materialien und 


Producten bearbeitet und verfertiget werden. muͤſſen ; 


und das iſt dasjenige, was man unter dem allgemei⸗ 
non Begriffe von Manufacturen und Fabriken vers 
Bee a. ee 
U Lleberdieß kann ein Volk, das fehr wenig Manu⸗ 
facturen und Sabrifen hat, niemals fehr zahlreich ſeyn. 
Die Hälfte der Mengen in gefirteten und bevoͤlkerten 
uͤndern ernähren ſich von der kuͤnſtlichen Bearbeitung 
und Verferfigung von taufenderlen Dingen, bie zur 
wahren oder eingebildeten Bequehmlichkeit des Lebens 
erfordert werben, wenn ſich bie andere Hälfte mie 
dem Ackerbau beſchaͤftiget Dieſe eine Hälfte ver 
Menſchen wird alſo gemeiniglich ben einem Volke fer 
fen, Das feine Manufacturen und Fabriken hat; weil 
fie ohne Befondere weiſe Einrichtungen nicht ernaͤhret 
werden kann. Ein ſolches Volk wird demnach alle⸗ 
mal weniger zahlreich ſeyn, und folglich auch nicht ge⸗ 
nugſame Macht befisen, feinen Feinden zu widerſte⸗ 
| Den, welches doch zur Gluͤckſeeligkeit eines Bolkesgleihe 
falls unumgaͤnglich nothwendig if. 
Die auswaͤrtigen Commerrien ſind nicht weniger 
im Stande zu per Gluͤckſeeligkeit eines Staats ſehr viel 
beyzutragen Ein Volk, das feinen Ueberfluß an⸗ 
dein Nationen zufuͤhret, und davor entweder andre 
BGuther zuruͤckbringet, welche die Natur feinem Bor 
den oder Himmelsgegend verſaget hat, oder davor Gold 
AR llad. iu und 
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und Gilber in fein Sand einführer, vermehrer dadurch 
nicht allein feinen wahren oder relativen Reichthum; 
ſondern ermuntert auch dadurch den Fleiß und die Ars 
beitſamkeit. Es ſetzet dadurch mehr arbeitſame Haͤnde 
in Bewegung, und verſchaffet dadurch ungleich mehr 
Menſchen Stellen ſich zu ernähren und die Bevoͤlkerung 
zu vergrößern. Durch die Commercien wachſen alfo 
der Reichthum und die Bevölkerung; und mir beyden 
auch die Macht des Staats, die allemal ein Volk defto 
Hlücklicher macht, wenn fie weißlich gebrauchet wird, 


Unterbeffen ann man doch nicht behaupten, daß 
die auswaͤrtigen Commercien zu der Ölückfeeligfeit eines: 
Volkes eben fo wefentlich und unumgänglich nothwen⸗ 
Dig find, als die Manufacturen und Fabriken. Wenn 
ein Volk nicht auf einem fehr unglücklichen Boden und 
in einer allzurauben Himmelsgegend wohnet; fo kann 
es ſich wenigftens alle, wahren Beduͤrfniſſe und Der 
quehmlichkeiten des Sehens durch feinen Fleiß und Ars 
beitſamkeit ſelbſt verfchaffen, one die natürlichen und 
gefünftelten Guͤther andrer Völker noͤthig zu haben; 
und wennes alfo Feine auswärtigen Commereien treibt; 
ſo wird es ſelten mehr als die eingebildeten Bequehm⸗ 
lichkeiten des Lebens einbuͤßen. Blos die Cultur des 
Bodens, die kuͤnſtliche Bearbeitung der Beduͤrfniſſe 
und Bequehmlichkeiten des Lebens, und der innerliche 
Handel und Umtrieb der Landesguͤther ſind auch im 
Stande eine ſehr große Menge Menſchen zu ernaͤhren, 
wie die ehemaligen Beyſpiele an Merico und Peru, 
und Die noch gegenwärtigen Exempel von Yapa und 
andern Reichen genugfam beweiſen. Der Staat Fann 

alio 
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alſo ohngeachtet der Aufgebung des auswaͤrtigen Han⸗ 
dels in einem ſo großen Grade bevoͤlkert und maͤchtig 
es zu ſeiner Gluͤckſeeligkeit noͤthig iſt. 


„ganzen Nation nach fih; und fo unſchuldig, oder we⸗ 
Nnigſtens fo gleichguͤltig auch dieſe an ſich 
haben ſie doch eine Folge, die taufendmal fchädlicher iſt, 
als fie ſelbſt, nämlich, daß fich der Eigennus faft aller 
Seelen bemaͤchtiget. Diefes ift die wahre moralifche 
| jeven Staats. Liebe des Vaterlandes, 
| Menfchenliebe, Aufmerkſamkeit und Beförderung des 
gemeinſchaftlichen Beſten; wahre Ehre und andere 
Helbdentugenden, find in einem ſolchen moraliſch verpe⸗ 
ſteten Staat Eigenſchaften, die man nur dem Na 
mien und denen leeren Begriffen nach kennet. ‚A 
Eigennutz iſt die Triebfeder, die alles regieret und der 
man alles aufopfere. Ueberdieß kann ein folcher Staat 
De DELETE Ban 1 —* 


\, 


ſeyn, als‘ 
ae. re 


Ein Volk 


hat, kann fo gar eine ungleich weſentlichere und Dauer 
haftigere Gluͤckſeeligkeit vermöge weiſer Einrichtungen 
erlangen, als diejenigen, Nationen, die auswärtige 
Commercien treiben, niemals zu erreichen vermögend 
find. Die Neinigfeit der Sitten, die Siebe des Bas 

_ terlandes, die wahre Ehrbegierde, und andre Helden⸗ 
tugenden, koͤnnen bey einem Volke, das allen Umgang 
mie andern Nationen vermeidet, in einem ungleich 
groͤßern Grade bewirket und erhalten werden; wenig⸗ 
ſtens iſt ein’ ſolches Volk nicht fo ſehr dem Verderben 
unterworfen. 
worbene Reichthum des Landes ziehet faſt unvermeid⸗ 
e Ueppigkeit, Pracht und Verſchwendung in der 


Preſt eines 


—9 
— 


und Manufaeturen. 313 


J up 
! * RR 


‚das allen auswärtigen Handel entſaget 


l 


Der durch den auswärtigen Handel er⸗ 


felöft find; ſo 


15 ohne 
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ohne auswärtigen Handel, da er bey denen Angeles 
genheiten ſeiner Nachbarn fehe wenig Intereſſe und 
Verhaͤltniß hat, die Glückfeeligfeit der Ruhe und des 
Friedens faft ohne alle Unterbrechung genießen; wenn 
er nur feine Öränzen wohl bewahrer, oder wenn fonft 
feine natürliche Lage feine Vertheidigung erleichtert. 


jedoch da diefe befondere natürliche Sage denen mei⸗ 
fen Völkern ermangelt, und fich eine folche Abſon⸗ 
derung von aller Gemeinſchaft und Handel mit an— 
dern Nationen in unſern Welttheile vielleicht am wer 
nigſten in Ausuͤbung bringen laͤßt; fo muͤſſen die aus: 
waͤrtigen Commercien allemal als ein hauptſaͤchlichſtes 
Mittel zur Gluͤckſeeligkeit des Staats angefehen wer- 
den. Die Vorſehung ſelbſt feheiner die Völker hierzu | 
einzuladen, und fie durch den Handel, als ein gemeins 
ſchaftliches Band, mit einander zu verbinden; indem fie 
die Schäse und Gücher der Natur nach der Beſchaf⸗ 
fenheit des Bodens und der Himmelsgegend auf fehr 
verfchiedene Art ausgetheilet, und faft ein jedes Sand 
mir beſondern Producten und Waaren verfehen hat, 
welche andere Völker nicht befigen, um ihnen dadurch 
Gelegenheit zu geben, fich diefe Gürher durch einen 
gegenfeitigen Handel zu verfchaffen. 


Allein ohne Zweifel iſt e8 nicht der Wille ver Bor: 
fehung, daß der Handel zwifchen ven Völkern zu einer 
Duelle der Neides, des Haſſes, der Zwietracht, unauf⸗ 
börlicher Kriege und Blutvergießen, und von taufend 
Naubereyen, Gewaltthaͤtigkeiten, und Außerachtſetzung 
allee Menfchenliche werden -foll. Laſſet uns: dach ein: 
mal unterſuchen, wie die Commereien zwifchen- denen 

Voͤlkern 
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Voͤlkern gefuͤhret werden müffen, wer fiemitder mahren 
von Vorurtheilen gereinigten Vernunft; und mit den 
Pflichten der Menſchenliebe uͤbereinſtimmen ſellen 


Yen 


J—— 


Die Commercien find eine Umtauſchung des gegen: 
ſeitigen Ueberfluſſes zwiſchen zwey Voͤlkern Dieſer 
Begriff iſt allemal richtig, wenn auch Warren gegen 

Geld umgefeger werben. - ‘Denn das Geld ift hier ein 


Zeichen dev Waaren; und vertritt allemal die Stelle 


der Waaren, bie ein. Volk überflüffig har. Dieſe 
Umtauſchung zwifchen zwey Völkern geſchiehet derge⸗ 


ſtalt, daß entweder ein Volk ſeinen Ueberfluß einer 


andern Nation zufuͤhret, und dagegen ſeine Beduͤrf⸗ 


nſſe mit zuruͤck bringet, oder daß es geſtattet, daß jene 
Mation ihm Die benöthigten Waaren juführet, und 


> 


ee 


dargegen die überflüfligen Sandesproduere ausfuͤhret. 
Das erfte wird der Activhandel, und das zweyte der 
Paßivhandel genenner. Es iſt einem. Volke allemal 


vortheilhaftiger den Activhandel zu treiben; weil es 


alsdenn feine Waaren dahin fuͤhren kann, wo ſie int 
hoͤchſten Preiſe ſtehen, weil es uͤberdieß die Koſten der 


Fracht gewinnet, duch die. Schiffahrt mehr Menſchen 


ernaͤhret, und eine Seemacht zu defto befferer Verthei⸗ 
digung des Staats unterhalten Fan. a 


/ 
Auf 


R — Ein Volk das vernuͤnftig und geſittet iſt, und ſei⸗ 
nen Vortheil verſtehet, ſoll ſich demnach nicht auf den 


Paſſivhandel einſchraͤnken · Es ſoll den Activhandel 
treiben; es ſoll aber auch keinem Volke ſeine Haͤfen 


verſchlieſſen, dns ihm Waaren zufuͤhret, die, in Dem 
er ie 
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eigenen Sande diefes Volkes erzeuger und verfertiget 
find. Diefes kann ohne Verlegung des gemeinfchaft 
lichen Bandes und Zufammenhanges der Völker gegen 
einander nicht geſchehen. Allein ein Volk kann oßne 
Verlegung Diefer Geſelligkeit gar wohl verbiethen, daß 
man ihm Feine Waaren aus der zweyten Hand zu: 
führer, oder dag man den deonomifchen Handel nicht 
in feinen Häfen treibt. " Denn zu geſchweigen, daß die 
Waaren, die man ihm zuführet, auf diefe Art theurer 
werden; fo Fann es die Waaren eines driften Volkes, 
die man ihm zuführen will, eben fo gut ſelbſt abholen, 
als die Nation, welche den deonomifchen Handel treibt, 
und dadurch die Fracht gewinnen und mehr Menſchen 
ernaͤhren. Ein jedes Volk aber iſt befugt, ſeinen eig⸗ 
nen Vortheil dem Nutzen einer * andern Nation 
vorzuziehen. 


Die Kaufleute — * Volkes, die in ein ande⸗ 
res Land kommen, um daſelbſt zu handeln, oder den 
Activhandel zu treiben, ſie moͤgen nur die Haͤfen des 


Landes beſuchen, oder Waarenniederlagen und Facto⸗ 


reyen errichten, muͤſſen ſich denen Geſetzen des Landes 
unterwerfen. Dieſes erkennet die geſunde Vernunft 
ſehr leicht. Ein jedes Volk iſt Herr in ſeinem Lande, 
und folglich auch über die Commerrien, die darinnen 
getrieben werden. Ueberdieß kann nach allen vernuͤnf⸗ 
tigen Begriffen von der Natur der bürgerlichen Ber: 
faſſungen fich niemand im Staate auf beftändig, oder 
eine Zeitlang aufhalten , der nicht der oberften Gewalt 
unterworfen wäre. —* Si und die Erz 

haltung 
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haltung dee Ruhe und Ordnumg im Staate erfordern 
dieſes; und Das Völkerrecht. hat allein die Geſandten 


Davon ausgenommen, weil es ihre Würde, ihr vor⸗ 


ſtellender Character, und der. Endzweck ihrer Verrich⸗ 


tungen notfmendigmacyen. Solchemnach ſtehen nicht 


nur alle fremde Kaufleute und Schiffsvolf unter. Dee 
oberſten Gewalt desjenigen Staats, wo ſie handeln; 


ſondern ein jeder Staat iſt auch befugt, geſetzlich vor⸗ 
uſchreiben, wie und auf was Arc die Commereien in 


3 feinen Graͤnzen getrieben werden ſollen ‚und was vor. 


— 


Waaren ein⸗ und auszuführen erlaubt oder verbothen 
ſeyn ſollen. Ne —— Boa RR TÜR 


0 Henn demnach die Contmercien lediglich nach Bor: 


ſchrift der gefunden Vernunft getrieben würden; ſo 


würden fie zur Wohlfarth aller Völker des Erdbodens 


gereichen. Ein jedes Volk wuͤrde feinen Ueberfluß 


dahin führen, wo er einzuführen ‚erlaubt wäre, und 


wo 68 am meiſten feinen Vortheil dabey fände, und 


8 würde feine Beduͤrfniſſe da abholen, wo es folche 


| am wohlfeilſten und mit denen wenigiten Koften der 
Fracht erlangen koͤnnte. Man wuͤrde ſich begnuͤgen 


den Handel in den Häfen zu treiben, ober Waarenla⸗ 
ger und Factoreyen zu errichten; und man würde ſich⸗ 


‚nicht einfallen laſſen, zum Behuf des Handels, Colo⸗ 
nien, Etabliſſements und Feſtungen in fremden Laͤn⸗ 
dern anzulegen, die Eingebohrnen des Landes unter 


das Joch zu bringen, und alle andre Bölker von dem 


Handel in ein folches Sand auszufchlieffen ; Unterneh: 


mungen, welche die geſunde Bernunft, das wahre. 


| Voͤlker⸗ 





— 
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Voͤlkerrecht und die Menſchenliebe gleich ſtark beleidi⸗ 
gen, und die Commereien zu einer unfeeligen Duelle‘ 
von unaufhoͤrlichen Krieg und. Blutvergieffen, zum 
Verderben und Untergang der Völker und zur Trieb: 
feder von unaufhörlichen —— und — * 
— kei dr RER 


Bein) wir ums Eurbrae — — * man 
faſt allen andern Voͤlkern des Erdbodens, ohngeachtet 
fie in unſern Augen Barbaren find, die Gerechtigkeit 
wiederfahren lafjen, daß fie die Commercien folcherge- 
ſtalt treiben, wie es die wahre gefunde Vernunft er= 
fordert. Die meiften treiben gar Feinen Activhandel; 
fie begnügen fich min den Paffivhandel; und alle frem⸗ 
de Kaufleute würden in ihren Häfen und in ihren Lan⸗ 


den ſehr willfommen ſeyn, wenn das Betragen der 


Europaͤer ſie nicht genoͤthiget haͤtte, in beſtaͤndigen 


Mißtrauen und auf ihrer Huth zu ſtehen. Diejeni⸗ 


gen wenigen: barbariſchen Voͤlker, welche ven Actib⸗ 
Handel treiben, verhalten fich hierinnen allemal nach 
der Vernunft und Völkerrecht. Sie treiben den Han⸗ 
del als Kaufleute, und nicht als Eroberer, Sie be: 


gnuͤgen fich ihre Waaren dahin zu bringen, wo man 
‚fie aufnimmt, und wo fie dieſelben am vortheilhaftig- 


ften abfegen Fönnen, und ihre Beduͤrfniſſe da abzuho- 


den, wo ſie folche am wohlfeilften und bequehmſten er- 
langen koͤnnen; amd fie Yaffen ſich nicht einfallen, daß 


es die Natur des Handels erfordert, denen Völkern 
Geſetze vorzufchreiben, fie unter das och zu bringen, 
oder gar auszurotten, in deren Sande man anſtaͤndige 
N Mnaren 
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de den Activhandel treiben, ‚noch bie Perfianer, Tür: 
‚fen, Araber haben ja. in den Landen, wohin ſie han⸗ 
deln, Colonien, Etabliſſements und Feſtungen zu er⸗ 

9 richten geſucht. RENTE HER ER ae 


x 


uͤbrigen Welecheilen ein! Sand. betreten, wo fie Waa⸗ 


ſchon Anſchlaͤge gemacht haben, ſich daſelbſt feſt zu ſe⸗ 


Volk, auf deren Land man ‚dergleichen. Abfichten ge⸗ 

"habe Hat, fich einen ſolchen Unternehmen widerfeßer, 

das die offenbaren und geheiligten Rechte der Voͤlker 
ſo ſehr beleidiget; fo hat man daſſelbe als Feind ange⸗ 
ſehen; man hat ſie nicht allein in ihrem Lande bekrie⸗ 
get, ſondern auch durch Seeraͤubereyen ihren Handel 
mit allen andern Nationen geſtoͤhret. Denn eine jo 
unngerechte Ulrfache des Krieges kann die wider fie. aus? 
geuͤbten Feindſeeligkeiten zur See zu nichts anders als. 


bauung der Feſtungen in ihrem Lande zu geftatten fer. 


> Nur wir, Europäer Haben feit drey Jahrhunderten 
„in Anfehung der Commercien ein Betragen beobachtet, 


der Fuß unferer Kaufleute und Schiffer in allen drey 


— 


Ki 
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Haaren finder. Weder die Völker in Ofkindien, wel- 


welches und in den Augen aller Völker des Erdbodens 
hat verabſcheuenswuͤrdig machen muͤſſen. Raum hat 


ren vor ihren Handel zu finden. geglaubt haben, als fie 


gen, und Feſtungen anzulegen; und die Beherrſcher 
ihres Staats find ‚allemal fertig geweſen, diefe Ans 
ſchlaͤge zu begunftigen, und zu unterſtuͤtzen. Hat das 


Seeraͤubereyen machen. Iſt ein Volk einfaͤltig und 
treuherzig genug geweſen, denen Europaͤern die Er⸗ 


hat ſich die daſelbſt feſtgeſehte Europaͤiſche Ration bald 








320 Don denen Commercien 


als der Herr des Landes aufgeführe. Sie har denen 
Eingebobrnen verborhen, mit niemand als mir ihr zu 
Handeln, obngeachtet die Grundfäge des Handels nach 
der wahren Bernunft und Völkerrecht diefe Forderung 
dor höchft ungerecht erfennen; fie har denen Einwoh⸗ 
nern des Jandes bald als ihren verächtlichen Selaven 
begegnet; und wenn ſie ſich ihr Land, ihre Güter, ihre 
Freyheit nicht gutwillig Haben rauben laſſen wollen; fos 
hat man ſie durch Krieg auszurotten geſucht Man 
hat fie vor Wilde, vor Barbaren, vor Unmenſchen, 
oder gar vor Menfchenfreffer erflährer, die man aus: 
toten Eönnfe, ohne fich ein Gewiſſen darüber zu ma: 
chen; da Doch wir Europäer, indem wir auf dieſe Are 
fo unzähligen unfchuldigen Völkern, die uns fo wenig 
beleidiget, als wir ein Recht auf ihre Länder Karten, 
unausfprechliches Unglück, Elend und Sammer zuge- 


fuͤget, und ganze unermeßliche Erdftriche entvoͤlkert 


haben, von der von Vorurtheilen befreyeten Vernunft, 
vornehmlich: vor Die größten Barbaren und Völker: 
frefjer des Erobodens erkannt werden müflen, 


Zum Unglück vor alle Völker des Erdbodens find 
wir Europäer in ver Wahl ver Sander, wo wir ums 
feſtſetzen wollen, gar nicht lecker. Unſerer Sänder- 
begierde iſt alles anſtaͤndig; und unſere Habſucht fine 
det allenthalben etwas, was ſie reizet. Iſt der Bo⸗ 
den und die Himmelsgegend von der Natur nicht ſehr 
begluͤckſeeliget worden; ſo findet unſer Geitz vielleicht 
in dem Fiſchfange an der Kuͤſte etwas, das ihn ver⸗ 
gnuͤget. Sind es Laͤnder voller entſetzlichen Wälder 

| und 
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und Wuͤſteneyen, o! wir verachten ſie deshalb nicht. 

Diefe Wälder haben Thiere in fi; um ihrer Balge 
willen ſetzen wir uns daſelbſt feſt und wenn Die elen⸗ 
den Einwohner dieſer entſetzlichen Wälder ihr Rauch⸗ 


werk nicht allein an ihre ſelbſt aufgeworfenen Europaͤi⸗ 


ſchen Herren, und an niemand anders verfäufen‘; ſo 


finden wir kein Bedenken, ſie mit Krieg zu verfolgen, 





nd aus zurotten Auf dieſe Art iſt kein Winkel des 


Erdbodens von der Europaͤiſchen Habſucht und Ero⸗ 


berungsbegierde verſchonet · geblieben So gar in der 
Magellaniſchen | Meerenge and der Hudfons-Bay, 
welche die Natur kaum zu dem Aufenthalt der meißen 
Bären fähig gemacht zu Haben ſcheinet, hat man Eu: 
ropaiſche Beſatzungen gefehen. J 


Das Ungluͤck, welches wir Europaͤer durch derglei⸗ 
chen Betragen in allen drey Welttheilen verurſachet 
Haben, kann nicht uͤberdacht werben, ohne Die menſch⸗ 
liche Natur erzitternd zu machen. Wir haben ganz 
America entvoͤlkert. In den großen Reichen von 
Mexico und Peru, in den unermeßlichen Strich von 
Florida, in den Americaniſchen Vorinſuln find jeso 
nicht fo viel tanfend Menſchen, als ehedem hundere 
auſende darinnen waren; und. die Bölfer in Horde 
america, die Nachbarn der Franoͤſtſchen und Engel: 
laͤndiſchen Beſitzungen, find nicht weniger geſchmolzen, 
zwar nicht durch eine denen Spaniern ähnliche Grau⸗ 
ſamkeit, aber durch die Europaͤiſchen Staatskuͤnſte, 
welche dieſe einfaͤltigen Völker unaufhoͤrlich gegen eins 
ander ‚geheßer, um gegen einander entweder nad) des 

Br N.- a a ee 
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nen Europäifchen Abfichten Krieg zu führen, oder die⸗ 
felben in die Kriege der Voͤlker in Europa einzuflechten, 
Nachdem wir alfo auf diefe Arc America vielleicht: von 
99 Zheilen feiner Einwohner beraubet haben; fo ſu⸗ 
hen wir Afriea zu Sclaven zu machen, oder geben da⸗ 
ſelbſt Menſchenhaͤndler ab, um arbeitſame Hände zu 
bekommen, den Americaniſchen Boden zu bearbeiten. 
Da dieſer verdammliche Menſchenhandel, fo wie es 
freylich feiner Matur an ſich gemäß iſt, mit Verach⸗ 
tung aller Menſchlichkeit getrieben wird; ſo werden 
dieſe ungluͤcklichen Mohrenſclaven auf ihrer Ueber— 
farth ſo elend gehalten, daß gemeiniglich die Haͤlfte 
davon umkommt, ehe ſie America erreichen; und wir 
werden bald Africa gleichfalls entvoͤlkern, ohne daß 
wir America wieder bevölfern 


. Wenn wie in Aſien nicht eben fo. viel Unheil und 
Barbareyen verüber haben; fo iſt dieſes gar nicht un⸗ 
ſerer Maͤßigung und Menſchenliebe, fordern der Klug: 
heit und Macht fo vieler darinnen befindlichen großen 
Reiche zuzufchreiben , welche die Europaͤiſche Herrſch⸗ 
und Habſucht in Schranken zu halten gewußt haben; 
Unterdeſſen haben wir unfern guten Willen an. Oftin= 
dien genugfam fehen laſſen, wo unfere Kriege und 
Geeräubereyen Unglück genug. angerichtet, und wo 
wie wenigftens alle Inſeln unter ons Joch gebracht 
haben, | * 


Ich geſtehe gern, daß dieſe Vorſtellung von der 
Europaͤiſchen Auffuͤhrung fehr" bare. iſt; aber fie iſt 
leider 
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leider nur allzuſehr der Wahrheit: gemäß; und was 
Europa deſto weniger zur Ehre gereicher, man kann 
kein einziges Europaͤiſches Volk von einem ſolchen Be⸗ 
N tragen frey ſprechen· "Die Spanier find bierinnen 
war Die groͤbſten, aber nicht die einzigen Verbrecher. 

Die erſten Schiffahrten der Portugieſen nach Oſtin⸗ 
dien waren mit Seeraͤubereyen und Grauſamkeiten be⸗ 
gleitetʒ und das erſte Franzoͤſiſche Schiff, welches 
nach Oſtindien gieng, trieb Seeraͤuberen NINE PU En 


Igh habe ehenem meinem Waterlande im Herzen 
Gluck gewuͤnſchet, und din geneigt gewefen , beinfel- 
Ben Deshalb einen befondern Worzug benzulegen, daß 

8 fich wegen ermangelnder Seehandlung niemals der— 
gleichen Grauſamkeiten ‚gegen andere unfchuldige Voͤlker 
ſHuldig gemacht hat. ¶ Allein endlich Habe ich gefunden, 


Daß ich nur aus Unwiſſenheit alfo "geietheilet habe. 
Diefe füge Einbiloung von meinem Vaterlande wurde 
ſehr gebeuget, als ich fand, Daß ‚die Welfer in Ange 
ſpurg ehedem ein Erabliffement in America von Kaiſer 
Earl V. erhalten haben, die einige hundert Teurfche 


dahin fehickten; und feiber! dieſe meine Janbesfeute 
führten fich nicht vielweniger gegen die armen Ameri⸗ 


 caner geaufamm auf, Als die hpamier jetbft, Uhfeie 


ger Duft nach Gold ind Öswinnft, wohin bereit 
nice —— 
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Wenn wir uns nur einen Augenblick an die, Stelle 
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ſo vieler Volker ſetzen wollen, die wir auf das aͤuſſerſte 
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ungluůcklich gemacht Haben ſo werden wir dasjenige “A 
ohne Mühe wahrnehmen, was eine wahre, von Bor: 
urtheilen gereinigte Vernunft von denen Europaiſchen 
Handlungen und Maaßregeln gegen die Voͤlker andrer 
Welttheile urtheilen muß.© Laſſet uns: einmal vorſtel⸗ 
len, daß der Staatsrath in Sina den Entſchluß faßte, 
den Sineſiſchen Handel wegen der daſigen uͤberhaͤuften 
Menge Volkes, eine Urſache, die wir in Europa 
nicht einmal haben in der ganzen Welt auszubreiten, 
und allenthalben Colonien und, Etabliſſements anzu⸗ 
legen. Dieſem Entſchluß zu Folge kaͤmen die Sinefiz 4 
fhen Flotten auf denen -Europäifchen Kuͤſten an; ſie 
bemuͤheten ſich mit Guͤte oder Gewalt Feſtungen A 
befeftigte Vaarenniederlagen auf unſern Kuͤſten und 
in unferh Hanpelspläsen. anzulegen; ‚und wenn man 
ihnen. dieſes verweigerte, die Stäadte zu bombarbiven, 


zu belagern und andre Feindſeeligke ten auszuüben, ; 


die Schiffe, die auf Diefen Küsten ‚Handeln wollten, 
mweggunehmen, und alles. das zu thun, was die Eure: 
paͤer in America, in Oſtindien, auf den. Kuſten von 
Africa und in allen Weltgegenden veruͤbet haben Wenn 
ſie ſich auf unfern Küften mir Site oder Gewalt feſt⸗ 
geſetzet haͤtten; ſo maaßten ſie ſich der Herrſchaft in 
unſern Landen an, ſie ſchloſen alle fremde Schiffe von 
unſern Däfen aus; fie ſchrieben uns vor, daß wir une 
fere Metalle, — Wolle, unſere Salben und an: 
dere unſere Produete an niemand anders als an ſie ge⸗ 
gen einen von ihnen feſtgeſetzten Preis liefern ſollten; 
und wenn wir gegen ihre Befehle im geringſten unge⸗ 
u waren; jo ſchlagen ge unſere Tr 
verfo g⸗ 
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verfolgten uns mit Kriege und — die Europaͤiſchen 
Bölkerfchaften nach und. nach auf, um ihren Colonien. 
Platz zu verihaffen: Wenn, fage ich, die Sinefer 
alles Diefes in Europa verübren, was würden wir. wohl. 
von ihnen urtheilen. Würden wir fie nicht. vor große 
Seeraͤuber und die aͤrgſten Feinde des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts halten, die ohne das geringſte Recht und: Be⸗ 
fugniß bloß ihrer Herrſch⸗ und Habſucht halber unſchul⸗ 
dige Voͤlker in das aͤuſſerſte Ungluͤck ſtuͤrzten? Man: 
mache die Anwendung! Wir ſind es, welche ale Dies. 
ſes thun, und von. welchen die Fabel Aanbeht- 







Man: — auch gar nich ch „Daß uns nicht - 
die von uns unterdruͤckten Völker. vor dasjenige. er: 
Tanne hätten, was, wir; wirklich find... Auch ein ein: 
geſchraͤnkter Verſtand erkennet die ewigen Begriffe des 
Rechts und Unrechts und die Pflichten, welche Voͤlker 
und Menfchen gegen. einander: zu. beobachten, haben. 
Der-Berftand der Menfchen. ift hierinnen deſto ſcharf⸗ 
fichtiger, wenn fie ſelbſt diejenigen ſind welche leiden. 
Ich koͤnnte eine Menge Urtheile anfuͤhren, welche die 

Americaniſchen und andere Voͤlker von den Abſichten 
und Unternehmungen der Europaͤer gegen ihre Laͤnder 

gefaͤllet haben. Ich will mich aber ——— hier nur 
ein le beyzubringen. | 


Als der Spaniſche Generel Ste hm ‚großen: 
zu in Florida that, und derſelbe in die Provinz 
itachuco einruͤckte, die von drey Bruͤdern beherr⸗ 
nie wurde; fo ergaben ſich ihm die zwey jüngern 
sk Drüs 
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Brüder, welche die Haͤlfte der Provinz befaßen; und ‘ 
auf des Soto Anregen ermahnten fie ihren aͤlteſten 
Bruder, welcher mit der Provinz einerley Namen 
fuͤhrte, daß er ſich gleichfalls den Spaniern ergeben 
moͤchte.Sie lieſſen ihm durch ihre Abgeordnete vorz - 
ftellen, er würde fich vergeblich widerſetzen; die Spa⸗ 

nier wären Kinder der Sonnen und fehbe tapfer. -- 
Vitachuco antwortete endlich denen Abgeordneten 
folgendergeftale *: · | Lie 0 


»Gie follten nur feinen Brüdern fagen, fie hätten 
wie junge Leute gehandelt, die weder Verſtand noch 
„Erfahrung befäßen. Gie ſchrieben ihren Seinden 
„eine erdichtere Herkunft und eingebildete Tugenden 
öl. Die Spanier wären weder Kinder der Son— 
„nen, noch fo tapfer, als fie. es fich beredeten. 
„Seine Brüder wären feige Memmen, daß fie fih 
„in ihre Hände gegeben,  Geitdem fie die Knecht⸗ 
ſchaft der Freyheit vorgejogen; fo redeten fie auch 
„als Sclaven, und lobten Leute, die man nur ders 
„achten ſollte ¶ Sie betrachteten nicht, daß diejeni— 
„gen, deren Verdienſte ſie ſo heraus ſtrichen, eben ſo 
„grauſam waͤren, als die andern von ihrer Nation, 
„die man ſchon in dem Sande geſehen hätte. Sie 
„wären insgefammt Verraͤther, Mörder, Räuber 
„und Erzboͤſewichter; fie entführen die Weiber, raubs 
„ten die Güter, bemächtigten ſich der bewohnten Laͤn⸗ 
En | \ | k »„der, 
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der, und ernaͤhrten ſich niedertraͤchtiger Weiſe von 
der Arbeit andrer Leute. Wenn ſie ſo viel Tugen⸗ 
"den hätten, als man fagte; fo würden fie micht ihr 
"sand verlaſſen, ſondern es vielmehr gebauet haben, 
und ſich nicht den Haß aller Menſchen durch ihre 
Raͤubereyen zuziehen. Man koͤnne ihnen in ſeinem 
„Namen fagen, fie ſollten fein Sand nicht betreten; 
ſonſt wuͤrden ſie niemals wieder hinaus kommen; 
bdenn ev wollte fie alle grauſam verbrennen laſſen 

Ein andrer Cacique, Namens Acnera, hatte ſchon 
vorher diefen Spaniern eben fo nachdruͤcklich Die 
"Wahrheit vorgehalten. Er ließ ihnen fagen, er er⸗ 
kenne fie vor nichts als Sandläufer, die von Rauben 
und Plündern lebten, und diejenigen: umbrächten, 
die ihnen nichts zu Seide thäfen; er wolle mit einer 

ie abſcheulichen Nation weder Friede noch Freund⸗ 

ſchaft haben. — — 
Es wuͤrde ein geringer Vorzug vor uns Europaͤer 

—— Te, — e Ste 

feyn, wenn wie die Unterdruͤckung und Ausrottung 
Io vieler unfchuldigen Völfer unfrer Tapferfeit zuzu⸗ 
ſchreiben hätten: Eine Tapferkeit, die wir auf Ko⸗ 
fie der Gerechtigkeit und Menſchlichkeit ausuͤbten, 
wuͤrde uns zu ſehr wenig Ehre gereichen, und uns 
son der Eigenſchaft der Raͤuber nicht entledigen. 
Allein zum Unglück haben wir unſere Siege gegen alle 
unterdruͤckte Völker in allen Welttheilen gar nicht une 
Serer' Tapferfeit, fondern bloß dem großen Borzuge 
unferer Waffen, dem ungefähren Zufall von Erfin⸗ 
\ Ba. Sanbung 
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dung des Pulvers, und wenn. man alles anführen fol, 

unſerm Vorzuge in der Kriegeskunſt zu danken, _ Die 
‚Völker in America haben überaus große Proben von 
‚Ihren wahren Much ımd Tapferfeit gegeben. Aenn | 
wir die geringften Empfindungen von wahrer Ehre 
und Tapferkeit gehabt haͤtten; ſo haͤtten wir unſere 
Waffen nicht einmal gegen ſolche nackende unbewaff⸗ 
nete Voͤlker gebrauchen ſollen. Was würden wir 
von jemand ſagen, der mit einem ſcharfen Schwerd 
einen Menſchen anfiele und umbraͤchte, der zu ſeiner 
Vertheidigung nichts als einen ſchwachen Stock in der 
Hand hätte? Würden wir ihn nicht ohne Bedenken, 
‚einen verzagten Poltron, und nichtswuͤrdigen und 
niedertraͤchtigen Meuchelmoͤrder nennen ? 


4 


Unſere Sache wird im geringſten nicht beſſer, 
wenn wir auch die Ausbreitung der chriſtlichen Reli⸗ 
gion zum Deckmantel unſerer Ungerechtigkeit gegen die 
Voͤlker gebrauchen. Dieſes iſt ohnedem ein nichtiger 
Vorwand, hinter welchen ſich unſer Geitz und Herrſch⸗ 
ſucht verbirget; und wenn er wahr wäre, wo hat ung 
Gott befohlen das Chriſtenthum mit den Waffen in 
der Hand auszubreiten? Ueberhaupt jolleen wir wohl 
ſo viel gefunde Vernunft haben, von felbft einzufehen, 
daß die Religion in dns Betragen ber. Wölfe gegen 
einander nicht den geringften Einfluß haben, und nicht 
das mindeſte Recht geben Fann, ‚Denn wenn ein je- 
des Volk, indem ſie alle ihre Religion vor die wahre 
anſehen, ſich beſtreben wollte, die andern Nationen 
mit 
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ie Guͤte oder Gewalt zu der ſeinigen zu bekehren, 
was vor Verwirrung, Unheil und Jammer wuͤrde 
nicht auf dem Erdboden entſtehen? Was würden wir 
wohl denken, wenn der große Lama Miffionarien zu , 


‚uns fhiekte, die ung zu der Meligion des Fo befebren, 


und uns den Koth des gro en Lama als ein unfehlbe 
res Mittel wider alle Krankheiten verkaufen ſollten; 
oder damit wir eine weniger laͤcherliche Religion zum 
Boyſpiele nehnen, wenn uns der Sineſiſche Kaiſer 
Miſſionarien ſchickte, die uns zu der Religion des 
Coufucius bekehren follten. Würden wir nicht den 
Kaifer mit famt feinen Miffionarien vor fehr große 
Narren halten? Unterdeſſen follten. wir leicht einſe⸗ 
ben, daß ein jedes Volk von feiner Religion eben fo 
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gut überzeuget ift, als wir von ber unftigen. — 


Kurz, das Betragen der Europaͤer, in Anſehung 
der Commercien iſt eben ſo ungerecht, als es denen € 
ungezweifelten Grundfägen der wahren gefunden Ber 

nunft gerade widerſtreitet. Wir haben bie Commer⸗ 

cien zu einer Duelle des Ungluͤcks vor unzählige Voͤl⸗ 

fer des Erdbodens gemacht; und da ungerechte Hands 
lungen durch ihre natuͤrlichen Folgen ihre Beſtrafung 
in ſich ſelbſt mie ſich führen; fo ſind ſie auch eine 

Quelle unſers eignen Ungluͤcks geworden. Der 

Neid, die Eiferſucht und der Haß, der unter bes 
nen Europäifhen Nationen der Commercien halber 

entftehet, iſt ſeit hundert Jahren ber erffe Funke 

aller Kriege, die unſern Welttheil erſchuͤttert haben; 
ee a 5 und 
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und der jesige unglüdkliche Krieg entftand haupt⸗ 
ſaͤchlich aus dieſer Quelle. Können wir ung wun⸗ 
dern, wenn die gerechte Vorſehung wegen fo vieler 

in allen drey Welttheilen ausgeuͤbten Ungerechtigkei⸗ 
ai und Unmenſchlichkeiten Europa züchtiger; und 
wenn fie wegen fo vieler unferdrücten und ausge⸗ 
rotteten Voͤlker an uns eine vollkommene Rache 
ausuͤben wollte; großer Gott! was vor ein Sun— 
denregifter würden wir Ri — zu verbuͤßen 
hr 
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RI: rt daß ich unter allen Den ſchwachen und bau: 
fälligen Gebäuden der bürgerlichen Berfaffungen, wel⸗ 
che die Menſchen errichten, die uneingeſchraͤnkte Monar⸗ 
chie allen andern Regierungsformen vorziehe; daß 
‚aber die Buͤrger, wenn ſie nicht hoͤchſt unbeſonnen 
und thoͤricht ‚Verfahren. wollen, ihrem Alleinherrſcher 
Triebfedern und Bewegungsgruͤnde an die Hand geben 
muͤſſen, gut und weislich zu regieren, und die Gluͤck⸗ 
fe ligkeit feines Volkes allen andern Betrachtungen 
vorzuziehen. Man muß hinzuſetzen, daß ſie die 
Grundverfaſſung der Monarchie ſolchergeſtalt einrich⸗ 


ten muͤſſen, daß der Alleinherrſcher nicht allein den 


Willen hat, wohl zu regieren, ſondern auch die erfor⸗ 
derliche Erkenntniß, Faͤhigkeit und Geſchicklichkeit dar⸗ 
zu beſitzet. Dieſes muß nun hauptſaͤchlich durch ſeine 


Erziehung’ geihehen; und die Erziehung der Erbprin· — 
zen iſt demnach ein ſo wichtiger Punct, daß wir nicht 


unterlaffen Dürfen, eine. eigene Betrachtung darüber 

che Bin und wieder etwas davon erwehnet haben 
Ka.» R A { & 

Be In 
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Kurth 9 ch habe mich ſchon oben im erſten Buche erklaͤh⸗ 
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In der Monarchie kommt alles auf einen einzigen 
an. Ein einziger. iſt es, "der alle Gewalt in Händen 
hat, und von deſſen Willen, ja! fo gar von deſſen 
Wink das Schickſal von Millionen Menſchen abhängt. 
Ein einziger ift es, welcher das ganze Volk zu feiner 
Gluͤckſeeligkeit leiten foll; und deſſen Fehler und Ge- 
brechen mithin das Unglück und Elend von unzähligen 
Menſchen verurfachen Finnen: : Kurz, alle Hofnung 
des Volfes ift auf Diefem einzigen gegründet; und von. 
ihm hänge lediglich ihr Wehl und Weh ab. Wenn 
man. alfo nicht davor ſorget, daß dieſer einzige mie 
denen vortrefflichften Gemüchseigenfchaften verſehen iſt, 
Daß er den beſten Willen, das beſte Herz und die zaͤrt⸗ 
lichſten Neigungen gegen fein Volk hat, daß vr zu: 
‚gleich mit der vollfommenften Erkenntniß und der 
hoͤchſten Klugheit und: Weisheit erfuͤllet iſt, um die 
rechten Mittel und Maaßregeln zu erwählen, fein Volk 
glücklich zu machen; fo kann keine Regierungsform fo 
undefonnen ſeyn, als die uneingeſchraͤnkte Monarchie. 
Sie hat alödenn gar nichts an ſich, was denkenden | 
und vernünftigen Wefen ähnlich ausſiehet. Sie find 
noch weit unbefonnener , als wem fie ihr Wohl und 
Ach auf den ungewiffen Zufall und auf dem Kall der 
Würfel ianfommen liegen Denn diefer- ungefähre 
Zufall würde doch wenigftensnach ihrer eigenen’ Aus: 
legung erklaͤhret werden koͤnnen; dahingegen’fiein der 
Monarchie ihr Wohl und Weh der Willkuͤhr und dent 
Eigenfinn eines’ einzigen uͤberlaſſen, der ſie auf das 
Aufferfte unglücklich machen kann, ohne daß fie fich in 
geringſten widerſetzen koͤnnen. Plinius erzählen, daß 
gewiſſe Voͤlker in Africa einen Hund zu ihrem nee 
| ! gehabt 
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gehabt 8 ben, deſſen Bewegungen, fie nach gewiſſen 
Regeln auslegten, und ſich darnach richteten. Dieſe 
Voͤlker thaten im Grunde ‚nichts anders, als; daß ſie ſich 
von dem Zufall, vegieren ließen.; Unterdeſſen war, die 
Auslegung der Handlungen ihres Hundekoͤniges alle⸗ 
mal in ihrer Gewalt; und fie werden die Auslegungs⸗ 
regeln gewiß nicht ſo aboefaſſet —— daß Daraus He 

| — a ul Me } 





en Br Monarchen dns Yefte, ad " den — 
Billen und die vortrefflichſten Gemühseigenichaften 
erlangen follen ;; fo. muß ihr Herz: in ihrer. zarten Ju⸗ 
gend, folchergejtalt gebildet werden; und. eben, ſo wenig 
koͤnnen fie! mit, Erkenntniß und Weisheit erfuͤllet ſeyn, 
wenn. ‚fie, nicht, in. ‚ihrer, Jugend den. vollkommenſten 
Unterricht genießen Daß ein M onarch durch eine 
ſchlechte Erziehung und mittelmaͤßigen Unterricht, guͤ⸗ 
tig, tugenbhaftigr gerecht; Elug und weiſe würde; 
das würde einer, ber feltenften Zufälle ſeyn, Die fich je 
in,der Melt, ereignen koͤnnen. Wenigftens kann man 
vernünftiger, Zeile das Schickſal der Voͤlker nicht auf 
dieſen hoͤchſt ſeltenen Zufall ankommen laſſen. Folglich 
iſt es keinem Zweifel unterworfen, daß das Wohl und 
| eh der. Völker, Die einer erblichen Monarchie unterz 
worfen find, hauptſaͤchlich von der Ernehung der 
| DI ihrer Dionacchen, abhängt. , 


\ Die, Erziehung. der — und. Ale Prinzen, 
| — die Erbfolge zum Throne berufet, ſoll demnach 
die allervortrefflichſte ſeyn, welche die menſchliche Weis⸗ 
ei zu erfinden vachdamt iſt; und wenn die Voͤlker, 
n | welche 
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ten Volkes unterworfen jeyn. © 


Die älteften Reiche des Erdbodens haben ſchon ein: 
geſehen, wie nothwendig eine folche vortreffliche, in den 
Grundgeſetzen des Staats’ feftgefegte ‚> und von dem 
bloßen Willen der Monarchen unabhaͤngliche Erzie: 
hung der Prinzen ift. Ich Babe ſchon oben in dem 
eriten Buche angeführee, daß die Negnptier nicht vor 
gut befunden hatten, die Gewalt ihrer Könige einzu⸗ 
ſchraͤnken/ daß aber die Grundgeſetze des Reichs die 
allervorſichtigſte und weiſeſte Erziehung der Pringen 
verordnet hatten, in welcher die Könige nichts aͤndern 
durften. Eben dergleichen Grundgefege finden wir 
bey den Perfern. Mach’venm Zeugnig des’ Plato 
wurde der Kronprinz niemals Weibesperfoßnen anver— 
trauer; ſondern von feiner Geburt an don den fügen: 
haftigften Berfchnirtenen erzogen. Wenn er Hierzchn 
Jahre alt war; fo untergab man ihn denen vier vor: | 
trefflichſten Männern im ganzen Bolfe, nämlich dem 
Weifeften, dem Gerechteften, dem Maͤßigſten und 
dem Tapferften, die ihm vollends ausbilden, und da⸗ 
von ihm der erſte die Neligion und Wiſſenſchaften, 

der 





ich Bier einrucken will: 
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der andere gerecht zu werden, der dritte die Bezwin⸗ 
gung und Maͤßigung feiner Leidenſchaften, und ber 


‚vierte die Tapferkeit und fich vor michts zu fürcheen 
NE RO 666 Ni 
Die aͤlteſten Sineſiſchen Monarchen haben die al⸗ 
lergroͤßte 
ger begeiget. Die Art und Weiſe wie dieſes geſchehen 
if, ſiehet man aus einer Vorſtellung des Kia = H,eines. 

der vortrefflichſten Miniſter des Kaiſers Benzti, die 


Zu 


Sorgfalt vor die Erziehung ihrer Thronfol⸗ 


Die drey erſten Dynaſtien zahlen viele Generatio⸗ 


nen und Geſchlechter, die nach einander den Thron be⸗ 
ſeſſen. Die Dynaſtie Tfin aber, ſo zunaͤchſt darauf 
gefolget, bat ihrer nur jwey, Die von fehr Furzer 
Dauer gewefen. Gewiß, wenn man nur Die native 
Uchen Eigenfchaften und Neigungen betrachtet, fo iſt 


Eaum ein Menfch von andern fo weit unterjchieden, 


Woher kommts, daß die drey Familien Hia, Chang 


und Tcheou eine ſo lange und gluͤckſelige Regierung 
genoſſen? Dahingegen die Dynaſtie Dſin unter lauter 
Zerruͤttungen ihren Anfang und ihr Ende ſo nahe bey⸗ 


ſammen geſehen? Folgende Urſache iſt eine von den 


bornehmften und erheblichften. · Hatten auch unfere 


I Du Halde Befegreibung von Sina 2 Theil, ©, 482. u. f. 
| ey — 


Vorfahren das Recht der Erſtgebuhrt eingefuͤhret, 


oder ihren Thron erblich gemachet? Nein, ſie er⸗ 
klaͤhrten einen aufs feyerlichſte zu ihrem. Nachfolger. 


Man ernannte hierauf eine angeſehene Standesperfohn; 
die den erwählten nad) dem im Mittage liegenven Orte 
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Kiao führen, und ihn daſelbſt dem Himmel vorftellen 
‚mufte. Alle Großen des Hofs folgten ihm dahin nach. 
Daſelbſt ſtellten fie fich in den gewöhnlichen Ceremo⸗ 
nienkleidern vor den erwählten Regenten, und erkann— 
ten ihn öffentlich für den Erben der Krone. Wenn 
er. aber auch gleich zum Nachfolger war erklähret wor: 
den, unterſtund er ſich auch vor dem Pallafte feines 
Vaters vorbey zu reiten, oder zu fahren? Mein! er 
flieg von feinem Pferde oder Wagen ab. Stieß er 
etwa auf einer Reiſe auf den Pallaſt feiner Vorfah— 
ven, fo verdoppelte er feine Schritte. Durch diefe 
Eeremonien erbiele man ihn im Gehorfam und Ehrer- 
biethung gegen feine Vorfahren; fo wie man fich be= 
muͤhet hafte, denfelben von feiner erſten Kindheit an 
dazu anzubalten. Thing vang * Fonnte kaum allein 
‚gehen, fo gab man ihm fchon den Tchao kong als einen 
Tai pao oder als einen Hofmeifter zur Geite; den 
Tcheou kong als einen Tai fou und den Tai kong 
als einen Tai fe. Der erſte unter dieſen dreyen hatte - 
die Aufficht über feine Perfohn; Der andere war fein 
Gouverneur; der dritte aber fein Sehrmeifter. Alle 
dieſe Perfohnen, die man zur Erziehung diefes Prin- 
zen ernennet hatte, waren ihrer Tugend halber überall . 
‚befannt, und im Stande, ihm die heilſamſten Lehren 
zu ertheilen. Sie thaten diefes.auch wirklich und fehr 
oft. Inſonderheit gaben fie genau Acht aufalles, was 
er vebete; Daß er mit niemand etwas. redete als mie 
weohlgeſitteten Leuten, auch nie etwas unanftändiges 
ICh zu 

* Thing vang gehoͤret zu den Kaiſern aus der Dyna— 
ſtie Tcheou; es iſt von ihm der erſte Theil dieſer 

Ueberſetzung S. 287 faq, nachzuleſen. 
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zu fehen bekam. Alle feine Bebienten mußten tugend⸗ 
hafte, gelehtte, ernſthafte, zugleich auch witzige teure 
fen; um ihn bey aller Gelegenheit auf eine gute Art 
ze unferweifen. Ein Menſch, der in ber Provinz 


Zſi und Thou erzogen worden, der wird ohnfehlbar 





in feiner Sprache denſelben Accent annehmen. Konnte 
es daher. einem. Prinzen, der auf die befagte Weiſe 
erzogen worden, an guten Eigenſchaften fehlen? Con⸗ 
fucius ſagts und es iſt auch wahr, daß die Aufer⸗ 
ziehung des Menfchen andere Natur ſey, und daß 
man dasjenige als etwas natürliches tue, wozu ‚man 
von Jugend auf angehalten worden. ee 


MB dieſer Erbprinz zu männlichen Jahren gekom⸗ 
men war; ſo ließ man ihn durch ſechs beſondere Zim⸗ 
mer durchführen, die gleichſam lauter Schulen für ihn 
waren, In dem erften gegen Morgen angelegten 
Zimmer unterwieß man ihn umftändlich in den Ge⸗ 
braͤuchen, und infonderheit in denen, die gegen die 
Anverwandten "feines Haufes zu beobachten waren. 
Daſelbſt Ternte er die nähern Anverwandten den weit: 
- Yäuftigern Freunden vorzuziehen, denſelben auf eine 
guͤtige Art zu begegnen, ſie in genauer Vereinigung 
zu erhalten, und einen jeden nad) feinem Nang zu uns 
terſcheiden. Von daraus ward er in die Mittagszime 
mer gebracht; und hier unterwieß man ihn, den vers 
ſchiedenen Altern der Menfchen auf eine anſtaͤndige 
Nee zu begegnen; den jungen Leuten Ehrerbierung 
gegen! die Alten beyzubringen; Treue und Aufrichtige 
keit unter ihnen zu befördern; und allen Mißhelligkei⸗ 
ten und Proceſſen vorzubeugen. Darauf kam er in 
u... Yo | die 
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die Schule gegen. Abend. ı Hier wieß man ihn an, 


wie er unter ſeinen Bedienten eine gute Wahl treffen 
ſollte. Die Maximen, ſo man ihm desfalls beybrachte, 
waren dieſe, daß er die wahre Weisheit allen andern 
Gaben vorziehen; diejenigen, ſo ſich durch Tugend 
bon andern unterſcheideten, am meiſten ehren; und 
endlich die wichtigften Bedienungen Feinen andern als 
folchen auftragen follfe, die Eeine ‚gemeine Tugenden 
und Fähigkeiten befäßen, und die im Stande wären; 
alles anzugeben und auszuführen, wodurch das Reich 


in Aufnahme gebracht werden koͤnnte. Von dieſer 


Schule auf der Abendſeite ward er in die nordliche 
gebracht, woſelbſt man ihn lehrete, die Staͤnde in 
einem Staate gehoͤrig zu unterſcheiden, und was ein 
Regent gegen diejenigen fuͤr Achtung bezeigen muͤſſe, 
die ihrer Aemter und Wuͤrden halber weit uͤber andere 


erhaben waͤren, um dadurch die Ordnung unter den 


Staͤnden des Reichs, und einen jeglichen Stand in ſei⸗ 


nen — Schranken zu erhalten. Da er nun: - 


durch dieſe vier Schulen durchgefuͤhret worden; fo 
Fam er zu der fünften, die höher war als die vorher⸗ 


gehenden. Daſelbſt lernere er unter ver Anführung 


der geſchickteſten Männer die tiefften ımd weit gehen: 
den Lehren der Weisheit, und fobald ihm eine davon 
war vorgetragen worden; fo begab er fich mit feinem 
Tai fou oder Gouverneur in ein befonderes Zimmer, 


der ihn denn weiter unterrichten mußte, Hatte er den 


Vortrag nicht recht gefaſſet; "fo mußte ihm diefer zur 
vechte helfen. Inſonderheit aber unterwieß ihn diefer 


in den ſchwehreſten Puneten, und machte ſie ihm fo bes 


greiflich, ald es möglich war. Auf dieſe Weife ward 





— 
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fein Verſtand und Herz allmaͤhlich gebildet; fo ward 
er zugleich geſchickt und tugendhaft ſo kam er in den. 

Sliand gluͤcklich zu regen. ar 

eh RR NER LEN ERSTES - 

Als er nun auf’ diefe Weiſe war gebildet worden; 

ſo wurden ihm ſtatt der vorigen Bedienten andere bey⸗ 

" gegeben, die zwar weniger Auctoritaͤt uͤber ihn hatten, 

aber die auch alle feine Handlungen mit deſto größerer 

Wachſamkeit bemerften. Er hatte guförderft einen 

Mann’ bey ſich, der in den Geſchichten der vorigen: 

Zeiten ſehr bewandert war, der mußte ein Verzeich⸗ 

niß ſeiner taͤglichen Handlungen führen. Ein anderer 

beobachtete feine Auffuͤhrung bey der Mahlzeit, und 

- erinnerte ihn augenblicklich, wenn’ er eine Unanſtaͤn⸗ 

digkeit bemerkte. Ja, was noch. mehr, es war an 

einem Öffentlichen Orte ein Tuch ausgehaͤnget, daran 
ein jeder die noͤthigen Erinnerungen an eigen Eonnte; 

' Auf einer andern Seite Bing eine undefehtiebene Tafel, 
woran ein jeglicher bemerken Fonnte, was er zu erin⸗ 
nern hatte Oder wer auch nur ſonſt was anbringen 
wollte) der durfte ur eine gewiſſe Feen ausgeſtellte 
rommel beeiigren; fo ward er augenblicklich gehoͤret 
Doeeſes alles war dem ganen Staat zutraͤglich, ohne 

dem Prinzen allzu peinlich zu feyn. Denn da er von 
Jaugend auf zur Weisheit und Tugend war angehal- 
ten worden; ſo hatte man ihm nichts laſterhaftes 
vorurucken Da er, von den erſten Jahren at; 

Sie "gefimdeften und ſicherſten Grundregeln einge⸗ 

ſogen hatte; ſo erwaͤhlte er "auch ganz üngezivungen 
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Ueberdieß waren. die Ceremonien, die zu gewiſſen 


Jahreszeiten und an gewiſſen Tagen feſtgeſetzet waren, 
und davon unter den drey erſten Dynaſtien kein einzi⸗ 


ger freygeſprochen werben konnte, ſowohl ihm als dem 
Reiche uͤberaus nutzbar. Einige unterwieſen ihn in 
der Ehrerbietung, die er dem hoͤchſten Landesherrn 
ſchuldig war; andere fuͤhreten ihn zum Gehorſam und 
Ergebenheit gegen die Aeltern und Anverwandten an; 
andere lehrten ihn Ernſthaftigkeit und Wohlanſtaͤndig⸗ 
keit zu beobachten. Ja! es waren nicht die geringſten 
Umſtaͤnde zu beobachten; die nicht einen guten Zweck 
hätten haben follen. Es war, zum Exempel, eine &e- 
wohnheit, daß ein, Prinz dasjenige hier nicht: £od lie: 
gen fehen durfte, welches lebendig um ihn: gemefen ; 
Daß er nichts von Kleifch desjenigen Thieres eſſen durfte, 
welches er-unter dem Abfchlachten fehrenen hören; und 
daß er zu eben dem Zwecke fich niemals der Kuͤche naͤhern 


durfte. Der Zweck von dem allen gieng dahin, daß 
ein ſolcher Prinz gegen jedermann liebreich und gnaͤdig 


geſinnet bleiben ſollte. Stage man nun, wie es zuge— 
gangen, daß eine jede von dieſen dreyen Dynaftien fo 
lange beftanden.?. fo antworte ich, Daß es durch die 


befagren Mittel gefchehen, infonderheic ‚aber duch eine 


Torgfälcige Auferziehung des Thronfolgers, 


Das Gegentheil von dem. allen geſchahe unter der 
Dynaſtie Tfin, , Höflichkeit und Beſcheidenheit wur⸗ 
den zu ganz unbekannten Tugenden. Denjenigen ehrte 
man am allermeiften,: der am trotzigſten war, der die 
allermeiften Schmähtworte ausſtoßen, und. der den 
erften den allermeiften Tore thun Eonnte. Die Regie⸗ 
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rung derſelbigen Zeiten achtete keiner Gebraͤuche, und 
ehrete Feine Tugend. Man redete nur von Strafen 
und Hinrichtungen alfo, daß auch der Gouverneur des 
Prinzen Hou⸗hai ſich mit dieſem ſonſt von nichts 
unterredete. Heute hörefe man von abgefchlagenen 
Köpfen, und morgen von ausgerotteten Samilien, 


Aber was erfolgte denn darauf? Hou⸗hai ward kaum 


einen Tag. auf dem. Thron geweſen, fo ermordete er 
ſchon des fo genden Tages einen ſeiner Unterthanen mit 
eigener Hand. Die beiten und ehrerbiethigſten Bor: 
ſtellungen, wurden als ein ‚feindfeliger Aufruhr aus⸗ 
" geleget. Der heilſamſte und erheblichfte Rathſchlag 
hieß eine nichtswuͤrdige Kleinigkeit. Es war dem Re⸗ 
genten ſo gleichguͤltig Menſchenkoͤpfe abzuſchlagen, als 
Gebuͤſche abzuhauen. Soll man dieſe vielen Grauſam⸗ 
keiten blos dem wilden Naturel dieſes Herrn zurechnen? 
Nicht alfo; ſondern die elende Auferziehung hatte den 
meiſten Theil daran. Man hat zwey bekannte Spruͤch⸗ 
woͤrter. Das erſte heißer: Habt ihr in gewiſſen 
Dingen keine eigene Erfahrung, ſo folgt denen 
nad. welchen «8 gelungen. Das. andere lautet 
fo: Wo der erſte Fuhrmann umgeworfen hat, da 
hat der nachfolgende Urſache auf ſeiner Hut 


Unſere drey erſten Dynaſtien haben lange Zeit be⸗ 
ſtanden; und wir wiſſen die Urſache ihrer gluͤcklichen 
rn Dance 


—— ift dieſes der. Sohn des oben mehr gedachten Kat⸗ 
ers Chi hoang, dem dieſer felbft den Namen Eul⸗ 


Chi beylegte, als ex ibn zu feinem, Nachfolger 


— 


erklaͤhrte. 
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Dauer. Es kommt alſo blos-darauf an, daß wir 
ihnen nachfolgen. Die Dynaſtien Tſin iſt dagegen 
in kurzer Zeit zu Grunde gegangen. Die Gottloſig⸗ 
keiten, die fie ausgeübet, und die Wege, auf welchen 
ſie ihr Verderben befoͤrdert, ſind uns gleichfalls bekannt. 
Die Spuhren davon ſind ſehr merklich. Wollen wir 
denn dieſelben nicht vermeiden? das wuͤrde ja eben fo 
gut fegn, wie die Dynaſtie Tfin, untergehen vollen, 
fo man ihre Wege wählere. Ich habe ſchon geſagt, 
und wiederhole es, daß das Schickſal des Reichß von 
der Erziehung des Erbprinzen abbange. Aber, wos 
von hanget denn die glückliche Folge dieſer Erziehung - 
ab? Born zwey wefenelichen Stücken, Das erfte ift 
diefes, Daß der Anfang dazu ben Zeiten gemacher; das 
andere, daß die geſchickteſten Perſonen dazu gewaͤhlet 
werden müflen: Wenn man mit einer vernünftigen 
Erziehung bey Zeiten den Anfang machet ‚ ehe das 
Herz. eines folchen Prinzen verderbet wird; fo iſt es 
fähig viele gure Eindrücke zu empfahen. Daber kommt 
nun das meifte darauf an, dag man demfelben ſolche 
Leute zuordne, die Weisheit und Aufrichtigkeit beſitzen. 


Verſaͤumt man nun die beſte Zeit, und laͤßt einen 
ſolchen Herrn erſt vergiftet, und die boͤſen Gewohn⸗ 
heiten eingewurzelt werden; ſo mag man ihm immer 
die beſten Leute zur Seite geben, die ihn begleiten, 
ihn beobachten und Zeugen ſeiner Fehler ſind; es wird 
ſehr felten etwas gutes heraus Fommen. Die Leute 
son Ou und Nue werden alle mit einerley Neigungen 
gebohren ; fie find einander von Kindheit an fo gleich, 
auch bis auf den Accent in der Sprache. Sind fie 

num 





en rforaeke WED... 0 oma san 
* Bermutblich hat Hier der Rya?y feine Klagen aus- 


womit die älteften Sineſiſch 


pathie und Widrigfeit, daß fie einander, nicht leiten 


Ay, 


 guffen Dpnaftien, ie eine fo lange Rethe der beſten 


und vortrefflichften Monarchen hervorgebracht haben, 


ihre Kronpeinzen nad) dem Geſchmacke und der einfäls 
tigen Unſchuld dev damaligen Zeiten, Haben erziehen 

laſſen; fondern fie traͤget auch mit einer edlen Einfalt 
alles vor, was zu einer vortrefflichen Erziehung der 


geſchuͤttet, daß die Erziehung des damaligen Erbprin- 
zen fo fehr verfäumet tworden; welches aber der. Ge⸗ 
ſchichtſchreiber weggelaffen hat. Wenigftens zeiget 
das nachfolgende, Da er von einer andern Materie zu 


reden anfange, 
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Nichts ift fo gewiß, als daß die allererfte Kindheit 
ben diefer Erziehung von überaus großer Wichtigkeit 
iſt; und wenn dieſe verfäumer wird; fo ift fehr viel 
verlohren: Die Prinzen, wie alle andere Menſchen, 
bringen nichts mit ſich auf die Welt, als Die Faͤhig⸗ 
keit zum Denken. Ihr Herz iſt ein reines: ungebilde⸗ 
tes Wachs; das noch gar Feine Form hat, das aber 
im Begriffift, alle Eindrücke anzunehmen. Dieſes 
Herz Fann nicht zeitig genug gebildet werden; und je 
mehr es vor böfen und lafterhaftigen Eindrücen be⸗ 
wahret wird, defto ftandhafriger wird es feine ganze 
Lebenszeit zur Tugend und Nechtichaffenheit neigen. 


Meines Erachtens ſollten demnach bie Prinzen gar 
niemals ‚denen Händen des Frauenzimmers überlaffen 
‚werden, in welchen fie fich doch gemeiniglich Die erſten 
6 bis 7 Jahre über befinden. Diejenigen Frauen⸗ 
zimmer, welche Die Kunſt verſtehen, die Herzen der 

Kinder zu bilden ‚ und. alle bofe Eindrücfe von ihnen 
abzuwenden, Fönnen nicht anders als fehr felten feyn ; 
da fie vielleicht unter den Männern und Gelebrren ſchon 
ziemlich rahr find. Die ſe Seltenheit wird um ſo 
wahrſcheinlicher, wenn man die Wege betrachtet, wo⸗ 
durch dergleichen Stellen gefüchet werden. Der wei⸗ 
ſeſte Monarch kann hier ſchwehrlich ſelbſt waͤhlen; 
ſondern er muß ſich auf die Wahl ſeiner Gemahlinn, 
und dieſe, welche die vorgeſchlagenen Frauenzimmer 
gemeiniglich eben fo wenig ſelbſt kennet, auf die Em- 
pfehlung.ihrer Hofdamen verlaſſen. 


Es iſt vielleicht nicht zu vermeiden, Bent der Erzie⸗ 
Hung der Prinzen in ihrer erften Kindheit Frauenzim⸗ 
ALICE 





der Erbpyrinzen ——— 


mer zu —— Allein fie muͤſſen nur nicht uͤdilich 


ihren Haͤnden uͤberlaſſen ſeyn. Von ihren halben 
Jahre an, ſollten um die jungen Prinzen zwey weiſe 
und. rechtſchaffene Maͤnner ſich befinden, welche das 


menſchliche Herz vollkommen kenneten, und deſſen Bile 
Hung, verſtuͤnden 32 Dieſe follten abwechfelnd den jun⸗ 
gen Primen memals verlaſſen, und verhindern, daß 


feine Amme und Waͤrterinnen ihn nicht mit ihren ges 


woͤhnlichen Taͤndeleyen und N arrenspoſſen verderben, 
und ihm alles, —— Serben Ha — 


EEE ' 
Auf die Wahl Keen Männer rofl, ale feiner 


nachfolgenden Hof und Lhrmeiſter kommt in der That 


alles an; und man kann hierinnen niemals vorſichtig 


genug. —* "Die ‚ganze Welt foll fie als wirdig 
h Tonnen, zu dem. Unterricht des Prinzen gebraucht zu 
werden; und ſo bald ſich die Welt wundert, wie ein 
Mann von unbekannten Namen und Fähigfeiten zu 
einen ſolchen Poſten gekommen iſt; ſo hat man gewiß 
eine ſchlechte Wahl getroffen. Wahre Verdienſte und 
große Gaben und erde a ber | 


nie nie lange unbefannt. 


Man finder in din ——— Berfpiee, daß ‚bie 


Monarchen eine fehr große Sorgfalt bewiefen haben, 
wuͤrdige und. berühmte Männer zu !ehrmeiftern ihrer 
Prinzʒen auszufuchen. Alexander der Große war kaum 
— gebohren, als ſein Vater Philipp an den damaligen 


beruͤhmteſten Weltweiſen Ariſtoteles ſchrieb, ihn die 
Gebuhrt feines Sohnes bekannt machte, und ihn im 


| voraus King) fin gehrmeifter au werden, | 


Ä | Reife 
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Weiſe Monarchen ſollen nie unterlaſſen, ihre Mach⸗ 
folger in denen Regentenpflichten zugleich ſelbſt zu un⸗ 
terrichten, und dadurch ihrer Erziehung die Vollkom⸗ 
menheit st geben. Auch hierinnen haben verſchiedene 

Sine ſeſche Haiſer andern Monarchen vortreffliche Bey⸗ 
Fe gegeben. Der weile Kaiſer Tay⸗ tſong, den 
wir ſchon in dem erſten Buche als ein’ großes Regen⸗ 
tenmufter aufgefuhrer haben, fchrieb ein Buch zum 
Unterricht feines Sohnes, wovon man bey dem dir 
KHalde die folgende Nachricht finder, welche Bier zur 
als meinen . nicht migfälig feyn wird, 


Bun das. Ende Sabre ‚ die man —— koan 
nennet, verfertigte eben dieſer Kaiſer Tay-tfong ein 
Buch zur Unterweiſung feines. Erbprinzen, welches 
den Titel fuͤhrete: Die Regel der Regenten. Es be⸗ 
ſtund aus zwoͤlf Capiteln. Das erſte handelte von der 
Perſon eines Regenten; das andre von der Erhebung 
ſeiner Anverwandten; das dritte von feiner Sorgfalt 
ac) weiſen Männern; Das vierte von der Wahl fei- 
ner Diener ; das fünfte. don, Annehmung, guter Erin- 
nerungen und Nachrichten; Das fechfte, von der Ber: 
bannung aller Verleumdung und Laͤſterung; das fie: 
bende von der Vermeidung des Stolzes; das achte 
vonder Flugen Sparſamkeit eines Regenten; das neunte 
von Beftrafungen und Belohnungen; das zehnte von 
fleiſſiger Beforgung nes Ackerbaues; das eilfte von der 
einem Negenten nöthigen Rriegstöiffehfheftr" das 
zwoͤlfte an der BR ee — ein a nn 

‚heit 
ex Seſchte dung von eTheu, &. Br 





heie gegen Wiſſenſchaften und Geleheſambeit ſolblicken 
Saffen. Alle dieſe Materien waren fo abgehandelt, 


daß ein Prinz daraus ſo wohl zur Tugend, als quch 


Jur Regierungskunſt angewieſen werden Eönnte. Als 


un Tay-tfong diefes Buch feinem Erbprinzen übergad, 


fo feste er demfelben folgende Vorrede vor. 


Dieſe ʒwoͤlf Capitel find zwar Fury, aber fie enthal⸗ 


ten die wichtigften Negeln unferer.alten und weiſen Koͤ— 
nige, und die Pflichten guter Regenten. Von Dies 
ſem hanget die, Verwirrung oder Ruhe, das Gluͤck 
und Unglück eines Landes ab. Es iſt leicht, derglei⸗ 
chen Regeln zu lernen, und ‚feine Pflichten Daraus zu 
- erkennen. Die Hauptiache kommt darauf an, daß 
‚man denfelben: auch nachlebe, und. fie in Ausübung 
bringe. Und das iſt ſo leicht nicht; vielweniger iſt 
das leicht, daß man es beſtaͤndig beobachte; und bis 


ang Ende des Lebens ſich feloft in feinen Handlungen 


{ niemals ungleich werde, ter. Sn 


Man muß ſich ja nicht vorftellen, als ob jene gott: 


loſe Fürften, deren Name noch immer verabfcheuet | 


wird, keinen andern Weg als den Laſterweg gewußt; 


"und daß unfern weifen ‚und tugendhaften Negenten, 


deren Andenken noch im Segen iſt, Fein anderer als 


der Tugendweg bekannt geweſen. Beyde haben gar 
wohl verſchiedene Wege gewußt; allein der eine davon 
gehet abwaͤrts, und iſt bequem; der andere aber gehet 


in die Höhe, und iſt beſchwehrlich zu beſteigen. Nies 


dertraͤchtige Gemuͤther, Die auf andere Menſchen nicht 


Bi: | | fehen 
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fehen, erwählen ven leichteften Weg, der fie ins Berz 
derben führer. Großmüthige Seelen aber laffen fich 
duch Die vorhandenen Schwiürigfeiten nicht. ſchrecken, 
ſondern betreten muthig den beſchwehrlichen Weg 
Und ſie werden bald inne, daß ihr Much von Gluͤck 
und Wohlergehen Begleiter wird. Es rührer alfo von 
dem verfchiedenen Verhalten der Mienfchen Her, went 
ſie entroeder glücklich oder unglücklich find. Was ei: 
nige von verfchiedenen Pforten des Glücks oder Un⸗ 
glücks gefchrieben,, Das ift entweder eben das, was ih 
jage, oder es ift eine bloße Erfindung. ' | 


Wolle ihr, mein Sohn, regieren, wie ſichs gebuͤhret; 
fo wandelt auf dem Wege großer Seelen. Stellet 
euch unfere größten Kaiſer zum Muſter und Vorbilde 
vor. Begnuͤget euch nicht mit dem, was ich thue. 
Der fich auch die allergroͤßten Regenten zum Muſter 
vorſtellet, der bleibe doch noch weit hinter ihnen zuruͤcke. 
Der fic) nur was mittelmäfliges vorſtellet, der hat 
nicht einmal Luft, nur fo weit zu kommen. Dein! 
nur eine Tugend vom erften Nange muß euer Vorbild 
fen. Was mich betrifft, fo habe ich, feitdem ich auf 
dem Thron bin, viele Fehler begangen. Ich habe an 

ſchoͤnen Stoffen, an geſtickten Kleidern, an Perlen 
und koſtbaren Cdelgefteinen einen Gefallen gehabt. 
Per fi) dieſer Dinge'ordentlich bedienet, wie ic) ges 
than habe, der ſtehet gegen feine Leidenſchaften ſchlecht 
auf der Hut. Ich babe meine Gebäude mit aller 
Hand Schnitzwerk ausgezieret; ich habe verſchiedene 
Zeraffe aufwerfen laſſen. Diefes alles iſt nicht ohne 

| Unko⸗ 





oo Erbprinzen. Be 


Untoften heſchehen; und man ſiehet daraus, daß ich 
eine kluge Sparſamkeit nicht hoch genug geachtet habe. 
Ich habe mir Hunde, ‚Pferde, Jagdvoͤgel gehalten, 
und. dieſelben aus fernen Landen herbeybringen laſſen. 
Das iſt eine Eitelkeit, die der Uneigennuͤtzigkeit und 
der vollkommenen Maͤßigkeit Schaden zufuͤget. Ich 
habe endlich verſchiedene Luſtreiſen angeſtelet· Haben 
viele Leute Ungelegenheit gehabt haben. Das heiſſet 
alles ſo viel, als fich ſelbſt nicht zu uͤberwinden wenn 
und are Neuſchen wenis on | 


——— euch, iq nicht al mein ae Ich ſe⸗ 
he dieſes alles als Fehler an, die gefaͤhrliche Folgen 
nach ſich ziehen koͤnnen; doch haben ſie dieſelben nicht 
gehabt... Warum nicht? Weil man auf der andern 
Seite ſahe, daß ich Ruhe und Frieden im Reiche wie⸗ 
der hergeſtellet hatte. Habe ich jemanden meiner Linz 
_ terthanen einen Verdruß erwieſen; fo habe ich ihnen 
Dagegen öfter in ihren Noͤthen bengeitanden, und dar 

* für geforgee, daß fie Leberfluß gehabt. Die Vor⸗ 
theile, fo fie von meinen Siegen, von meiner vaͤterli⸗ | 
den. Borforge, von meiner Gütigfeit gehabt, haben 
fie an meine Fehler nicht gedenken laſſen, oder fie. has 
ben fie och ohne Murren überfehen. Ja! fie Toben 
id, und preifen meine Thaten. Man mag aber von 
meiner Regierung fagen was man will, ſo erkenne ich 

meine Sehler am beiten, und ic kann ohne Schaan 
und Reue nicht daran, gedenken. Wuͤrdet ihr nun 
meinen. Sehlern nachahmen;. was wuͤrdet ihr nicht zu 

— haben? Mm den das Reich noch nichts zu 
danken 
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danken hat, ſondern der ihr vielmehr den Thron dem 
Gluͤck eurer DE Bu muͤſſet 


Wenn ihr * ſolche ———— ——— die 


eurem hohen Stande gemaͤß ſind, und wenn ihr die 


Tugend ins Aufnehmen bringet; wenn ihr nichts un⸗ 
ternehmet, das nicht von derſelben unterſtuͤtzet wird; 
fo wird euer Leben ruhig, und eure Regierung ruͤhm— 
lich ſeyn. Ueberlaſſet ihr euch aber euren Affecten und 


Eigenſinn, ſo werdet ihr euch ſamt eurem Staat ins 


Verderben ſtuͤrzen. Es gehoͤrt viel Zeit dazu, ein 
Reich in die gehoͤrige Hronung und Berfaffung zu ſe⸗ 
fen; aber deſto weniger Zeit, daffelbe in Verwirrung 


zu ffürzen. Es iſt nicht Teiche die Ehre des Throns 


durch fein Verdienſt zu erlangen; aber dagegen ift es 
fehr leicht denfelben zu verlichren. Kann nun wohl 
ein Souberain wachſam genug ſeyn? | | 


Diefer Unterricht des Kaifers Taitfong, an jeinen 
Kronprinzen, und das edle Geſtaͤndniß feiner eignen 
Sehler, da er doch einer der beften und weijeiten Re⸗ 
genten geweſen, wird Diefen Monarchen in den Augen 
aller vernünftigen Menfchen bis zu den fpateften Zeiten 


‚allemal verehrungswärdig machen. Wollte Gore! 


daß alle Reiche der Erden von nichts als Zaitſonge 


a würden. 


Ich For —— auf die Europäifihe Ene⸗ 
hung der Erbprinzen; und man muß geſtehen, daß 


es unſerm Welttheile nicht ganz an lobenswuͤrdigen 
Bey⸗ 





a: 


der Erbprinzʒen 353 


Beyſpielen guter Erxrziehungen der Prinzen mangelt. 
Allein fie ſind doch allemal uͤberaus ſelten; und ob ein 
> einziges vorhanden iſt, daß man die beſten und meifer 
ſen Maaßregeln erwaͤhlet bat, Das Herg eines “Prinz 
"zen zu, bilden, um einen wahrhaftig ‚guten Regenten 
daraus zu machen; das getraue ich, mir nicht zu be⸗ 
haupten „Man iſt auch auſſer Stande daruͤher zuver⸗ 
aßlg zw urtheilen, da von der. Art und Weiſe, wie 
ein Prinz erzogen und unterrichtet wird, wenig ober 
nichts in der Welt bekannt wird. un 0. Mn 
re — in 


$ BA ie 
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Vielleicht follte diefes aber: nicht alfo fegnz fondern 
das ganze BolE follte die Erziehungsart ihres Prinzen 
auf das allerumſtaͤndlichſte wiſſen · Ihr Troſt, Die 
Ausſicht in die Zukunft und Die Hoffnung ihrer kuͤnf⸗ 
tigen Gluͤckſeeligkeit, beruhet lediglich darauf. Da 
Europaer unter Diejenigen unbeſonnenen Voͤlker 
gehoͤren, welche in den Grundverfaſſungen der Staa— 
ten uͤber die Erziehung der Prinzen nichts verordnet . 
haben; ſo ſollten Die: Regierungen von ſelbſt geneigt 
ſeyn, ihren Völkern ‚den gegenwärtigen Zuſtand, der 
in denen am beften beherrfchten Europäischen Staaten, 
ohngeachtet des Geſchreyes, das einige kriechende Zei⸗ 
N tungsſchreiber und andere ſpeichelleckeriſche Schriftſtel⸗ 
ler von der Gluͤckſeeligkeit ihres Volkes machen, uͤber⸗ 
aus mittelmaͤßig, wo nicht gar ziemlich elend iſt, da⸗ 
| durch zu verſuͤßen, daß ſie ihre Hoffnung durch die 
Ausſicht in die kuͤnftige Regierung belebten.  Diefe 
Erziehung ift fo uͤberaus wichtig vor das Volk, daß 
man barinnen nie vorſichtig genug fern kann. Man 
A >. in I  Jollte 








354 Don der Erziehung 


follee bey der Einrichtung dieſer Erziehung, die gelehr⸗ 
tejten, weifeften und tugendhaftigften Männer des 
ganzen Reiches zu Rathe ziehen; man ſollte ſich ihre 
Bedenken ſchriftlich geben laſſen und aus dem allen 
die Erziehungsart der Prinzen feſt ſetzen. Man ſollte 
dieſe Bedenken und dieſe feſtgeſetzte Erziehungsart auf 
das ausfuͤhrlichſte durch den Druck bekannt machen, 
uud alle vernuͤnftige Unterthanen im Staate einladen, 
ihre Erinnerungen einzuſenden, was etwan noch dar⸗ 
an verbeſſert werden koͤnnte. Alsdenn wuͤrde man zu 
erkennen geben, daß man die Wohlfahrt des Volkes 

wahrhaftig zu Herzen nehme, a: MEN 


Wenn man von ohngefaͤhr won der Erziehung dies 
jes oder jenes Kron? und Erbprinzen etwas zuverlaͤßi— 
ges erfaͤhret; fo finder die geſunde Vernunft niche fel- 
‚ten ſehr viel dabey zu erinnern; und von der rechten 
Bildung eines Negenten Herzen erblicket man fat 
ganz und gar nichts. In Der zarten jugend Desjegi- | 
gen Königes von Frankreich wurde ein Knabe geinei- 
nen Standes, der als ein Hufar gekleidet gieng, mie 
ihm erzogen, den ber Fleine König überaus lieb Hatte. 
Wenn der junge König etwas verbrach; fo wurde fein 
siebling der kleine Hufar, in feiner Gegenwart prav 
Davor gezuͤchtiget. Vielleicht werden Menſchen von 
wahrer Vernunft bier ein ganz chriſt⸗ erbauliches Bey⸗ 
fpiel von der Zurechnung und Büßung fremder Sin: 
den, aber Fein wirffames Mircel zu Bildung des Herz 
zens eines wahrhaftig guten Koͤniges finden, 


| Die 
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Di Wahl der Hof und sehemeifter der Prinzen 
‚gefchiefet in Europa gar nicht mit Derjenigen großen | 
Sorgfalt; welche diefer allerwichtigſte Buner, wor⸗ 
auf das Heil und die Wohahrt der Völker fo fehr an⸗ 
kommt, erforderte. Man ſiehet in ſolchen Poſten 
Leute, deren Gelehrſamkeit, Weisheit, Tugenden und 
Verdienſte der Welt bis auf den Augenblick, da ſie in 
ihren Poſten ſteigen, ziemlich unbekannt geblieben 
ſind Gemeiniglich iſt dieſe Wahl die Wirkung der 
| Hofgunſt und der Intriguen und Cabalen, keineswe⸗ 
ges aber der allgemeinen Stimme des Volkes, dem fo 
feltene Fähigkeiten und Verdienſte, als zu dieſen Po⸗ 
ſten allemal erfordert werden, niemals unbekannt ſeyn 
kodunten Man darf ſich hierüber gar nicht wundern. 
Die Monarchen und Regenten in Europa kennen die 
gelehrteſten, weiſeſten und tugendhaftigſten Leute ihres 
Staats nur in fo fern, als ihnen ſolche ihre Hofbe⸗ 
dienten und Buͤnſtlinge en — wollen 

CE I 
Die nolcbigfie. Wäßt eines Seßtmeifteie det eins 
se, welche die Gefchichte von Europa aufzumeifen 
bar, ift ohne Zweifel in der Perfohn des Senelon, 
| nachherigen Erʒbiſchofs von Cambray, zum Lehrmei⸗ 
ſter des Herzogs von Burgund geſchehen. Allein vie 
allervortrefflichſte Wahl, die Ludwig XIV jemals ge⸗ 





than hat, war vielleicht diejenige, mit welcher er her⸗ 


nach am übelften zufrieden war. Der Herzog von 
Burgund durfte den wuͤrdigſten unter allen Lehrmei⸗ 
& ſtern hernach nicht einmal eines Blickes wuͤrdigen, 
—3 aus en feinen Großvater zu en Die Ur⸗ 
* 32 | ſache 
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fache des Mißvergnügens Ludwig Bes KIV auf den 
Senelon war, ‚weil er erfannte, daß das Bild ei: 
nes ‚guten Monarchen, das Fenelon in dem Tele: 
mad) entworfen EHE, dem, ſanigen * nicht aͤhn⸗ 
lich waͤre. VE 


& find fo — — die Cabalen und 
Intriguen nicht allein, welche Denen Eurspäifchen 
Prinzen nicht felsen fehlechre, oder doch ſehr mittel: 
mäßige Hof: und Lehrmeifter geben. * Zuweilen iſt 
es fo gar ein böfer und verfluchenswirdiger Vorſatz 
eines Guͤnſtlings oder oberſten Minifters des re 
gierenden Herrn, daß fie in’ aller: möglichen: Lin: 
wifjenheit und in dam aͤuſſerſten Verderben nee 
Luͤſte erzogen werden follen, Damit fie dereinſt de 
ſto unfaͤhiger fenn follen, ſelbſt zu regieren, ſich 
um die Wohlfarth ihres Volkes zu bekuͤmmern 
und Der Bereicherungsbegierde und der Ungerech— 
tigkeit des Guͤnſtlings oder Miniſters und ſeiner 
Familie Ziel und Maaß zu ſetzen. Die ſchwaͤr⸗ 
zeſte Bosheit aus der Hoͤlle kaun Fein abſcheuli— 
cheres und eines tauſendfachen Todes wuͤrdigeres 
Verbrechen begehen, welches doch nach aller Wahr: 
fcheinlichfeit Mazarin und — andere en 
niſter ausgeuber haben. 


Die Hof: und Lehrmeiſter felbſt Gaben. ae 
ſelten eben fo verfluchenswirdige Adfichten. Es 
liegt ihnen zuweilen nicht eben fo viel daran, ei⸗ 
nen guten, weifen und vollfommenen Regenten zu 
bilden, 
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bilden, als ſich in ſeiner Gunſt Fefk-zu fesen, 
deſſen Herz vollkommen nach ihren Abſichten zu 
leuken, und ſich bey ihm unentbehrlich zu machen, 
Denn es finden ſich vielleicht nur wenige in fols 
Hen Poſten, die nicht ihren Endzweck darauf 
richten, dereinſt unter dem Namen ihres jungen 
Prinzen zu regieren. Dem Cardinal Fleury 
"und andern Lehr⸗ und Hofmeiſtern haben Diefe 
Abſichten ſehr wohl gelungen. Arme, unglüskjee 
lige Völker! Wie fpielet man nicht mit euch, und 
wie ſehr iſt nicht der verruchte Eigennutz beſchaͤf⸗ 
riget, ſeinen ſtinkenden Vortheil auf Koſten eurer 
Wohlfahrt zu baum! mn N 
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Gemahltiinen: und Mairefen 
| der Monarchen und deren . 
Anverwandten. 


De in der Mionarebie das Wohl und Weh der 
Voͤlker lediglich von einem einzigen abhaͤngt; 
ſo iſt Teiche zu erachten, daß alle Umſtaͤnde und Hand: 
lungen dieſes einzigen, man mag. ihn als Regenten, 
oder als Menfchen betrachten, ein Verhaͤltniß zu der 
Wohlfarch feiner Unterthanen haben. Diefes ift alfo 
auch von feinen Familien und häuslichen Angelegenhei: 
ten wahr; und infonderheie hat die Wahl feiner Ge: 
mahlinnen oder Geliebten, das Betragen, das er 
gegen dieſelben und deren Anverwandten beobachtet, 
und das Anfehn und Einfluß, die er ihnen bey der Re⸗ 
sierung geſtattet, einen fehr großen Zufanmenhang 
mit der ——— des Volkes. 


Wir duͤrfen ne diefen Gegenſtand in unfern 
dermaligen Betrachtungen nicht auffer Acht laſſen; 
und wenn wir ihn nach allen Arten des Einfluffes be 
frachten wollten, den er in das Wohl des Staats und 
des Volfes hat; fo würden wir hier hberflüßigen Stof 
zu einer fehr weitläuftigen Abhandlung finden. Allein, 
wir wollen uns begnügen nur das wichtigfte Davon 
— 


Sollen | 
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die Wohlfährt der Völker von nicht geringer Wichtige 


Im 
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Verachtung, daß unter ber ganzen Nation Feine ‚eine 
zige iſt, welche wuͤrdig waͤre, die Ehre der Gemah— 
Kinn hres Regenten zu genießen. Sie ſlechten bas 
 Spntereffe des Staats fo wenig in das Intereſſe eineh 
fremden Volkes ein, als. fie. Gelegenheit geben, daß 


’ e 5 


ſch andere Mächte in die Angelegenfeiten des Staats 
einmiſchen, und durch Die Berheirathungen der Regen⸗ 
ten Familien verſchiedener Völker mit der Zeit Anſpruͤche 
erlangen, welche dem Staate allemal nachtheilig find, 
unnd ihn öfters zur Provinz eines andern Staats: mas 

chen. Sie feßen endlich ihr Volk nicht der Gefahr 
aus, daß eine fremde Prinzeffinn Bediente ihres Vol⸗ 
kes mit in das Land bringet, Die ihre Günftlinge find, 
ſich durch ihren Vorſchub in Anſehn ſetzen, an der Re⸗ 
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Hierung Antheil nehmen, und dem Lande: ‚gerneiniglich 


wenig vorfheilhaftig fi nen — ſie ſehr —* * ver 
daffelbe haben. 


Auf der andern Seife, wenn Die ie Monatrchen * 
Prinzeſſinnen zu ihren Gemahlinnen erwaͤhlen; fo Bat 
der Staat nicht zu befürchten, daß Familien in Sande 
durch die Erhebung ihrer Töchter auf den Thron ein 
der oberſten Gewalt nachrheiliges Anfehen erlangen, 
und ihren Einfluß in die Regierungsangelegenheiten 
zu Ungerechtigkeiten mißbrauchen. ie koͤnnen fich 
dadurch voreheilhaftige Buͤndniſſe verfchaffen, zuwei⸗ 
len wenig nachfheiligere Frieden fchlieffen, die Grän: 
zen des Staats vergroͤßern oder eine ‚beträchtliche Aus⸗ 


Alle dieſe Gründe auf —— Seiten N nd nicht —* 
Gegengruͤnde; und es iſt faſt Fein einziger darunter, 
wider welchen ſich nicht ſehr erhebliche Einwuͤrfe ma⸗ 
chen laſſen, die deſſen ganze Kraft zernichten. Das 
meiſte kommt auf die Umſtaͤnde und auf die Weisheit 
des jedesmaligen Regenten an. Iſt ver Monarch 

wahrhaftig weiſe, hat er große Einſichten. Kebet er 
fein Volk rechtſchaffen und zaͤrtlich; fo wird er fo we: 
nig eine fremde als einheimifche Gemahlinn feinen Un: 
terehanen zum Nachtheil gereichen Iaffen. Er wird 
mit ſtarker Hand felbft regieren, und indem er alle 
feine Maaßregeln auf das Beſte feines Volkes richtet; 
fo wird er weder in dem einen, noch in dem andern 
Salle folche Folgen —— laſſen, welche der Wohl⸗ 

fahrt 
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fahrt ſeiner Unterthanen nachtheilig find." Das Un: 
gluͤck iſt nur daß dergleichen Monarchen ſehr ſelten 
find, und bey ſchwachen Prinzen Fann fo wohl die eine 
b die andere Art der Vermaͤhlungen gleich nachthei⸗ 
ige Folgen haben. — so 
ur BI RB) BE ner TE a EREPIBSNT 7 u 
In den großen Neichen von Alien gefchicher es ſel⸗ 
een oder niemals, daß die Monarchen fremde Prinzef 
ſinnen zu ihren Gemahlinnen erwählen. Sie erfüllen 
ihre Serails entweder mit den Töchtern ihrer Unter⸗ 
thanen, ober mit erfauften Sclavinnen; und wenige 
ftens haben fie den Vortheil davon gehabt, daß ihre 
Reiche nie wegen Anfprüche, die aus Bermählungen 
entitanden find, in ‚Krieg verwickelt worden find. Es 
Haben fich daſelbſt nie Prinzen gefunden, die wegen 
ihrer muͤtterlichen Abkunft auf fremde Reiche Anſpruch 
gemacht haͤtten Ueberhaupt ſcheinet die Art, womit 
die Mfiatifchen Monarchen die deidenſchaft der Liebe ver⸗ 
gnuͤgen, diejenige zu ſeyn / welche am menigften ſchaͤd⸗ 
lichen Einfluß auf die Wohlfahrt des Staats baf. 
Allein, wenn die Monarchen ſchwach find ; fo find alle 
Einrichtungen vergeblich. Die Geliebte des Sultans, 
ober des Schach, mitten in ihren verſchloßnen und vor 
allen Umgang verfperrten Serail, behervfcher das Neid) 


und ihren Königl. Sclaven nicht weniger unumfchränft, 


als eine zärtlich geliebte Gemahlinn oder Maitreſſe ein 
nes fehmachen Fuͤrſten in Europa. i 


In Europa pflegen die Monarchen fich faft niemals 
mit den Toͤchtern ihrer Untertanen, fondern faft al- 
lezeit mit fremden Prinzeflinnen zu vermählen; und 
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man ift fo gar geneigt, es einem Monarchen als ein 

Dergehen anzurechnen, wenn er der Liebe, gegen eine‘ 
von feinen Unterthaninnen fo viel Raum giebt, fie in 
‚fein Ehebette zu erheben. . Die Geſchichte hat auch 
verſchiedene Beyſpiele, daß dergleichen Fuͤrſten ben ih⸗ 
ren Unterthanen in Verachtung gerathen ſind, und ſich 
gefaͤhrliche Unruhen zugezogen haben. So wenig Ach⸗ 
tung ſcheinet eine jede Be Nation. gegen li 
ſelbſt zu haben. 


Unterdeſſen leget die Geſchichte von — eine 
Kette von Ungluͤckſeeligkeiten vor Augen, welche vor 
alle Voͤlker in Europa aus denen Vermaͤhlungen ihrer 
Monarchen mit fremden Prinzeflinnen entſtanden ſind. 
Es iſt kein Reich in unſerm Welttheile, welches nicht 
durch erſchreckliche und mehr als einmal ſich ereignende 
Erbfolgskriege, in welchen fremde Prinzen vermoͤge 
ihrer muͤtterlichen Abkunft auf die Krone Anſpruch ge⸗ 
macht haben, in langwieriges Ungluͤck und Elend 
geſtuͤrze worden iſt. Viele find durch dergleichen 
Erbfolge mit andern Reichen vereiniget worden, die 
ihnen nie anders als eroberten Provinzen, das ift alle- 
mal auf eine ihrer Wohlfahrt nachtheilige Art, bes 
gegnet haben. - In andern Neichen haben die fremden 
Prinzeſſinnen Neligionsveränderungen und. innerliche 

Unruhen nach fich gezogen. Wenn fie Vormünderinn 
und Megentinn ihrer unmuͤndigen Prinzen geworden 
ſind; ſo haben ſie uͤberaus ſelten den Nutzen des Rei— 
di, in welches fie geheirathet haben, fondern faft 
allemal desjenigen, aus welchen fie entſproſſen find, zum 
Bauptfächlichften Augenmerk gehabt; und wenn zwi: 

fchen 
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ſchen beyden Reichen ein Krieg entſtanden iſt, denn 
dns Band der Heirath iſt gegen dns Staatsintereſſe 
"ind die Herrſchſucht ſelten ſtark genug geweſen; fe. 
find ſie gar öfters Verraͤtherinnen des Reiches gewe⸗ 
fen, ünnwelches ſie durch ihre Vermaͤhlung gelanget 
nd; und gemeiniglich haben ſich ihre mitgebrachten 
fremden, Bedienten auf Koſten des dandes zu berei⸗ 
han selber, 2 ein 


au Wenn eitt vernünftiges und geſittetes Volk heute 
zu Tage eine unumſchraͤnkte Monarchie aus freyer 
Mahl errichten, und zu dem Ende weiſe, der. Befoͤr⸗ 
derung feiner Gluͤckſeeligkeit gemäße Reichsgrundgeſetze 
abfaſſen ſollte; ſo glaube ich wuͤrde es in feinen Grund⸗ 
verfaſſungen feſt ſetzen, daß ſeine Monarchen ihre Ge⸗ 
mahlinnen aus ihrem Volke erwaͤhlen, und ſich nie: 
mals mit. fremden Prinzeſſinnen vermaͤhlen ſollten. 
Wenn man aber ja ! denen Monarchen ihre vollkom⸗ 
mene Freyheit laſſen wollte; ſo wuͤrde man wenigſtens 
davor ſorgen, die Quelle ſo unzaͤhliger Kriege zu ver⸗ 
ſtopfen , die alle Länder von Europa mit Menſchenblut 
bberſtroͤhmet hat. Man würde in den Reichsgrund⸗ 
deſetzen auf das unverbruͤchlichſte verordnen, daß weder 
ihre Monarchen ihrer fremden Gemahlinnen und Muͤt⸗ 
ter halber an andre Staaten Anſpruch machen, noch 
die an auswaͤrtige Prinzen vermaͤhlten Prinzeſſinnen 
Sand deren Nachkommen jemals das geringfte Erbrecht 
an die Monarchie haben ſollten. | | 


- Y Nichts beleidiget die gefunde, Vernunft ſo ſehr, als 
ieſes Erbrecht der auſſer Jandes verheyratheten Prin 
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zeffinnen. in ganzes Volk ift Feine Hufe Landes, 
das zur Mitgift dienen, oder als ein anderes: Eigenz 

thum an alle Arten von Erben gelangen kann; fie moͤ⸗ 
gen der Wohlfahrt des Volkes vortheilhaftig feyn, oder 


nicht. Wenn der männliche: Stamm ihrer Monar: 


chen ausſtirbt; fo muß nach allen gefimden Begriffen 
einem jeden Volke das Recht zuftehen, eine neue Ka: 
milie aus ihren Mitteln auf den Thron zu fegen, ben 
welcher fie nicht in Gefahr ftehen, daß ihr Staat die 
Provinz eines andern Reiches wird, oder daß ein frem⸗ 
der Prinz ſeine urſpruͤngliche Nation mehr liebet, wie 


davon die Geſchichte voller Zeugniße wimmelt. 


Ich komme nunmehr auf eine —* Frage. 
len die Fuͤrſten ihren Gemahlinnen oder Maitreſſen 


einen Einfluß bey der Regierung geſtatten ? Dieſe 


Frage ift weit weniger Schwierigkeiten unterworfen, 
als die vorhergehende. Ein Fürft kann niemals vor 
weiſe geachtet werden, wenn er nicht felbft regieret; 
er wird alfo denen Bitten und Vorſtellungen feiner 
Gemahlinn oder Geliebten auf Feine andere Art Raum 
laſſen, als in fo fern fie der Gerechtigkeit und Billig: 
feit und der Wohlfahrt des Staats auf das genauefte 
gemäß find. Das kann man aber. Feinen’ Einfluß 
bey der Negierung nennen. Er thut alsdenn weiter 
nichts, als was er einen jeden zu erweilen fchuldig 
iſt. Die Pegel ſelbſt iſt * gar keinem Zweifel 
unferworfen. 


Allein ich beforge gar fehr, daß die Welt in allen 
Jahrhunderten der bekannten Geſchichte keinen Fürs 
— 
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sten aufzuweifen hat, der in dieſem Betracht weile zu 
dennen wäre, wenn man nämlich: vorausſetzet, daß er 
zugleich ſehr verliebt iſt. Heinrich IV in Frankreich, 
der in der That mehr ſelbſt regierte, ‚als. irgendein 
Monarch des Erdbodens, ſagte zwar einer feiner. Öer 
Yiebden in das Geſichte, daß ſie ſich ſehr irrete, ‚wenn 
fie glaubte, daß er ihr einen treuen Minifter aufopfern 
urde, und daß er eher zehen Geliebte, als einen ſol⸗ 
hen Miniſter aufgeben wuͤrde Allein das geſchah in 
einer Liebe, die zu erkalten anfieng;, welches ben die⸗ 
fem zur Veränderung in der ‚Liebe ‚geneigten Prinzen 
fich öfters eveignete. Bon eben diefem Heinrich IV 
Eonnten feine Geliebten, fo lange er in dem Feuer der 
Lidenſchaft war, alles erhalten, was fie nur wollten. 
Ren ordner m ie wa 
Vielleicht war niemand mehr von der Grundregel 
uͤberzeugt, daß man ſeiner Geliebten ‚feinen: Einfluß 
bey der Negierung geftattenmüffe, al der Herzog von 
Orleans Regent von Frankreich. "Er führete feine 
Maitreſſe vor den Spiegel und fagte ihr, daß dieſer 
Kopyf ganʒ vor Die Siebe, Aber nicht vor Die, Staatsge⸗ 
ſchaͤfte gebildet waͤre. Wir leſen in denen geheimen 
MNachrichten des Lord Bollingbroke, daß ev ihm ge⸗ 
nugſam zu erkennen gegeben, wie er diejenigen ſehr 
verachtete / bie ſich an feine Maitreſſen wenderen; und 
dennoch Fonnten feine Geliebten alles von ihm auswirs 
Een, Ein Liebhaber ift allemal: fchwach. Wenn er 
noch in Dem Feuer ift und nicht brechen will; jo muß 
er fich alles; was man will, wider feinen eignen Wil⸗ 
en und Einficht abpreſſen lofen DE 
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Es ſcheinet ein natuͤrlicher Erfolg zu fern, daß die 
Menſchen fich allemal von dem gegenfeitigen Geſchlechte 
beherrſchen laſſen, ſo lange fie zaͤrtlich Tieben. +; Es hat 
dannenhero witzige ‚Köpfe: gegeben, welche geglaubt 
haben / daß die Voͤlker beſſer thun würden; allemal 
Prinzeßinnen auf ven Thron zuſetzen. Denn vermöge 
der: gegenfeitigen Unterwuͤrfigkeit beyder Geſchlechter 
wuͤrden die R—oͤniginnen ſich von Männern: regieren 
laſſen/ und esiwürde alles viel beſſer gehen; dahinge⸗ 
gen ſich die Koͤnige gemeiniglich von dem weiblichen 
Geſchlechte regieren ließen, und der Regierungszuſtand 
waͤre rate —— —— J— — w 

_. | 


Allein * — äh daß * — —* 
eben ſehr der Schwachheit unterworfen iſt, ſich von 
den Maͤnnern regieren zu laſſen. Die Natur ſcheinet 
Hier einen. Irrthum begangen, und die männlichen 
Seelen dem weiblichen Geſchlechte gegeben zn Haben. 
Denn die zärtlichfte. Liebe macht fie nie ſehr zu Sela⸗ 
vinnen ihres Geliebten Won‘ dee Schaͤferhuͤtte an 
bis auf den Thron vermindert die Liebe nie ihre Mei⸗ 
gung zur Herrfchaft.’{jch habe in der ganzen Ge 
ſchichte Fein einziges ftarfes Beyſpiel finden Fönnen; 
daß eine Regentinn, die in ihren eignen Namen, und: 


vermöge ihres Gebuhrtsrechts geherrſchet hat, fich von; 
ihrem ‚geliebten Gemahl oder Liebhaber "vollfommen 


hätte beherrfchen Taffen. 1" Es find ftarfe Zeugniße vorz 
handen, daß die Königinn Unna von Gngelland ihren 
Gemahl fehr zärtlich liebte; und dieſer geliebte Gemahl 
hatte doch bey der Negierung ſehr wenig zu fagen. Die 
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Nadivele wird von den’ Zeiten nah ibe meh Ra 
Km Bee! ‚anflien Bade a Silk 
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Was siefen * anbetrift/ fo * — * Arie 
* Monarchen denen Europaiſchen nicht viel vorzu⸗ 
werfen. Die maͤnnliche Schwachheit gegen die ge⸗ 
liebte Perſohn zeiget ſich in allen Himmelsſtrichen. — 
Die geliebte Sultanian , oder. Sclavinn, herrſchet in, 
Aſi en mitten m ihrem verſchloſſenen Haram, uͤber den 
Monarchen, den Hofı und das Neich mit eben ſolchen 
Nachdruck als ene Europaſche Koͤnigl. Maitreſſe, 
welche oͤffentlich die Ande ung des Koͤniges/ des Hofes 
und des Heſammten Staats empfängt. „Vielleicht giebt, 
es im Orient mehr Beyſpiele daß ihr Einfluß bey der 
Regeruns geringer ft „Unter der ‚Menge, der. Schoͤ⸗ 
nen eines Serails iſt die Zertuchteit eines Monarchen 
ſelten ganz allein. auf eine einzige: Perſohn gerichtet; 
> und. das verfchloffene Serail hindert doch in etwas ihre 
freye Einmifchung in alle Angelegenheiten. Allein in 
der Europaifchen Geſchichte kenne ich" keine einige 
—— a: * * — — re 
ie 

Es * — Umftände —* De ng * 
— ———— woruͤber ſich die ungluͤcklichen Nationen nicht 
einmal mehr einfallen laſſen zu ſeufzen, weil ſie bey 
dem verderbten Zuſtand faſt aller Regiexungen ganz 
natuͤrliche und unvermeidliche Erbfolge zu ſeyn ſcheinen. 
Dahin gehoͤret inſonderheit nicht allein der unermeß⸗ 
liche Aufwand, den die Monarchen an ihre Geliebten 
verſchwenden, fondeen auch Die Erhebung und Berei⸗ 
Eins * alle a 2 die ihren Anverwandten 
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widerfaͤhret. Das Volk ſoll nicht allein vor die regie⸗ 
rende Familie feine Wohlfahrt, Gut und Blut auf 
opfern, ſondern es ſoll eben dieſes vor diejenige Familie 
thun, welche eine Perſohn in ſich hat, welche das 
oͤfters ſehr unverdiente Gluͤck geriet. bon, h ben Si | 
den 2* zu werden. 


Es ſey Gemahlinn oder Mäiiefe, ſo en Diele 
Monarchen vorauszufegen, das Volk fen nur vorhan⸗ 
den, ſich dor die Familie derfelben aufzuopfern. Ha⸗ 
ben wir nicht einen Koͤnig einen blutigen Krieg anfan⸗ 
gen ſehen, um ſeinen Schwiegervater einen Thron 
verſchaffen; umd dergleichen Benfpiele, daß die Ne: 
genten ihrer Gemahlinn oder. Geliebten Anverwand- 
ten zu Gefallen das Gut und Blut ihrer Untertha⸗ 
nen verſchwendet haben, find unzäßfige ir in Bi Ge 
— vorhanden, 


Wenn die Cinite bedaͤchten, daß fie weiter nichts 
als Haushälter ihres Staats wären, und daß fie in 
ihren Gewiſſen Gott und ihrem Volke von jedem un: 
nuͤtze verſchwendeten Thaler, gefchweige von unnütze 
verſchwendeten Blute, Nechenfchaft zu geben hätten; 
fo wuͤrden fie hierinnen ganz andere Grundſaͤtze anneh⸗ 
men. Nour-Eddin machte diefe Ueberlegung, wie“ 


"man aus der oben im zweyten Buche feiner Gemahlinn 


gegebenen Antwort erfehen kann. Mlein Nour⸗Ed⸗ 
Din dachte fehr edel; undrich habe in der ganzen Ger 
fehichte fehr wenig Nour⸗ Eddins gefunden. 


| Daß 
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Daß ſich aber eine Fuͤrſtinn ſelbſt der unmaͤßigen 
Erhebung ihrer Anverwandten widerſetzet haͤtte, das 
ifb ein noch ſelteneres Beyſpiel. Dieſes vielleicht einzige 
Beyſpiel hat ſich in Sina ereignet; und es iſt zu ſchoͤn, 
als daß ich nicht die Nachricht davon aus dem duͤ 
Halde bier woͤrtlich einruͤcken folltes 05 za i 
ort Tchang⸗ti folgte ſeinem Vater Mingti in der ’ 
+. Megierung. on Im zweyten Sahre feiner Pegierung 
fiel eine außerordentliche Dürre ein. Diejenigen 
bie verpflichtet waren, dem Kaiſer die noͤthigen 
Erinnerungen zu uͤberreichen, machten dieſes zur 
Urſache des Ungluͤcks, weil man bisher Die Anver⸗ 
wandien der Kaiſerinn nicht gehörig erhoben hätte. 
Alsbald übergab man dem Kaifer ven Borfchlag, 
daß er Diefe Anverwandten zu wichtigen. Ehren: 
sr ämtern befördern möchte, Die Mutter bes Kai⸗ 
fers aber widerſetzte ſich dieſem Antrag, und ließ 
folgende Schrift ausgehen: sie BU Ang 


4 


Diejenigen Schwaͤtzer, welche Die bisherige große 
Doͤrre der Urſache 'zufchreiben, daß meine Anverz 
wandte ohne merfliche Erhebung. geblieben,‘ Die reden 
fo, entweder mir eine Schmeichelen vorzufagen , oder 
fie werden fonft durch geheimes Intereſſe dagu beies 
get! Was fie aber. vorgeben it ohne allen Grund. 
Fuͤnf Bruͤder einer einzigen Kaiſerinn wurden an einem | 


Tage zu Heou ober zinßbaren Reichsfuͤrſten gemacher, 
Deswegen erfolgte doch nicht der geringfte Niegen. Ein 
y wi Hi CAR 2; Pe N wi WR x TH RENT jeder. 
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jeder weiß was unfer andern Regierungen durch die 
Unverwandten der Kaiferinnen für Unheil und Zere 
ruͤttungen angefangen werden. - Diefem und dergleis 
chen Unheil vorzubeugen, habe ich mit dem verſtorbe— 
nen Kaifer meinem Gemahl für gut befunden,“ daß 
meine Anverwandten zu Feinen Regierungsgeſchaͤften 
gezogen werden folleen. Ich bin deswegen oft von 
meinem jetzt regierenden Sohn erinnert worden. 
Nichts deſtoweniger fängt man aufs neue an, daß die 
Ma (oder Anverwandten der Kaiſerinn) auf den Fuß 


Der Yu geſetzet werben ſollen. Iſt dns auch ver⸗ 


nuͤnftig? Ich habe die Ehre die Kaiſerinn, das iſt 


Koue⸗mou oder Mutter des Reichs zu ſeyn. Die 
Kleider die ich trage ſind von Seide, aber ſchlecht und 


ohne Gold und Silber. Meine Tafel iſt weder praͤch⸗ 
tig noch delicat. Meine Bedienten find ganz ſchlecht 
in den gemeinften Stoff gefleidet, und ich treibe we⸗ 
der mit den Putze noch mit dem Rauchwerk eine Uep⸗ 
pigfeit. Meine Hauptabſicht gehet dahin, daß ich 
allen meinen Anverwandten ein gutes Erempel gehen, 
und fie veizen möge, demfelben nachzufolgen, Allein, 
an ſtatt daß fie dieſes haͤtten hun ſollen; fo haben fie 
mic meinem Exempel ihren Spott getrieben, und ha: 
Sen meinen eingezogenen Staat als einen unflätigen 
Geiz befrachter. Ich ging vor einiger Zeit durch die 
Pforte Yo⸗long; dafeldft traf icheinige meiner An- 


verwandten an. Als ich mich einen Augenblick auf⸗ 


‚gehalten hatte, um mich ihres Zuſtandes zu erkundi⸗ 
gen; fo ſahe ich auf einmal eine unendliche Reihe Wa: 
gen, und eine unbejchreibliche Menge Neiter, darun= 
fer ein jeber einen fliegenden Drachen vorftellete. Die 

nu gering: 
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geringſten unter‘ ihren Bedienten waren prächtig ges 
£leider. As ihre Bedienten mit den meinigen zuſam⸗ 


— 


men waren, wollte ich mic nicht ärgern, und ihnen 
einen Öffentlichen Verweis Darüber ertheilen Um 
aber doch ihnen eine Anleitung zu geben, daß fie ſich 
ſelbſt koͤnnten erkennen fernen; fo gab. ich Befehl, daß 
ihnen ihr Gehalt auf ein Jahr eingezogen werden ſoll⸗ 
te. Ich ſehe aber deswegen nicht, daß fie ſich beſ⸗ 
fern, oder bey gegenwaͤrtigen oͤffentlichen Verhaͤngniſ⸗ 
ſen nur einige Empfindlichkeit ſpuͤhren liefen. Wer 
kennet die Unterthanen beffer, fagt man gemeiniglich, 
als der Regent? Und ich kenne gewiß meine Leute und 
Anverwandten befier, als fie ‚andere fennen, ‚Nein, man 
mag fagen was man will, fo werde ich nie Die Maaß⸗ 
regeln des verſtorbenen Kaiſers auſſer Augen ſetzen, 
ober in der Tugend meines Vaters aus der Art ſchla⸗ 
gen. Ich will dasjenige durchaus nicht erneuern was 
unter der Dynaſtie Han einmal abgeſchaffet und bes 
1 Dh and. ne in 
Als der Kaiſer Tchang⸗ ti die Erflährung dr 
Kaiſerinn, feiner Mutter, unter vielen Seufzern 
durchgeleſen; fo that er eine neue Borftellung bey der⸗ 
ſelben, und ſagte zu ihr: Es iſt ſeit langen Zeiten ge⸗ 
braͤuchlich geweſen, die Soͤhne der Kaiſer zu Vang 
oder Koͤnigen, die Brüder der Kaiſerinn aber zu Heou 
oder Fuͤrſten zu machen. Das eine iſt ſo feſtgeſetzet, 
als das andere. Ihre Beſcheidenheit und Uneigen⸗ 
nuͤtzigkeit machet Ihnen zwar Ehre; Aber warum wol⸗ 
len Sie mich verhindern, daß ich nicht eben ſo gutthaͤtig 
und freygebig ſeyn ſoll, als meine Vorfahren? Don 
Ar en DEE 
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drey Vettern mürterlicher Seite, die ich gern zu 
Reichsfuͤrſten machen wollte, ift einer fchon fehr alt, 
der andere ſchon ſehr ſchwach. Was ift denn davon 
nachtheiliges zu beforgen? Wo Gie hierinn nicht 
nachgeben, fo wird mirs zu. einem großen Ver—⸗ 
druß gereichen? Ich bitte "Sie daher, daß Gie in 
„mein Vorhaben ohne weitern Widerſpruch wi | 
Vsen. 


Auf dieſes abermalige Anhalten des Raifers.h ante - 
wortete deſſen Mutter folgendergeſtalt: Ich habe 
meine bereits gegebene Erklaͤhrung nicht leichtſinnig, 
und ohne reife Ueberlegung aller Umſtaͤnde abgefaffer. 
Meine Beſcheidenheit fol ihrer Freygebigkeit durchs 
aus nicht zum Nachtheil geveichen. Meine wahre 
Abſicht iſt auf das Beſte und wefentlichen Vortheil 
beyder Häufer gerichtet. Chemals chat die Kaiſerinn 
aus dem Haufe Teou den Vorfehlag, daß der ältere 
Bruder der Raiferinn aus dem Haufe Ouang zu eis 
nem Reichsfürften erklährer werden möchte. Kao⸗tſou, 


= dee fich dieſem Antrag widerfeßte, machte die Einrich⸗ 


tung, daß Feine andere Perſohnen zu diefee Würde 
erhoben werben follten, als die entweder unmittelbar 
zur regierenden Familie gehöreten, oder Doch mit zu 
einem folchen Haufe zu rechnen wären, das fich um 
das Reich und Kaiferlihe Haus hochverdient gemachee 
hätte. Was haben denn aber Die Seufe von meiner 
Familie für Verdienfte, daß fie denen Miu gleich ges 
machet werden follen? Ueberdieß ergehet es gemei« 


niglich mit ſolchen Familien, die man in kurzer Zeit, 


und gleichſam mit Gewalt, groß und reich machen will, 
wie 
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wie mif geroiffen Bäumen, die man duch die Kunft 
foweit bringet, daß fie des Jahrs zwenmal Fruͤchte 
tragen; es hat Eeinenkangen Beftand. Av“ 
Endlich fehe ich nicht mehr als zwo Lirfachen, um 
derentwillen man. wuͤnſchen kann, eine Familie reich 
amd groß zu machen. Einmal um der Ehre ihrer 
Vorfahren willen, und daß fie im Stande fenn möchte,- 
denſelben die ſchuldige Hochachtung und Ceremonien zu er⸗ 
weiſen; hernach, daß ſie im Stande ſey, bequem und 
Standesmäßig zu leben. Meine Brüder aber haben: 
fhon mehr Wohlthaten genoſſen, als.fie hierzu benoͤ⸗ 
thiger find; was ift denn nöthia, daß man ihnen eige⸗ 
ne Domainen: anweiſe? Ich ſage es. nocheinmal, ich 
habe alles wohl uͤberleget. Laſſen ſie nur allen Ver⸗ 
dacht und Beunruhigung fahren. Das deutlichſte 
Merkmal meiner Ergebenheit gegen meine Vorfahren 
ift dieſes, wenn ich das Gluͤck meiner Bruͤder beforge, 
und verhindere, daß fie nicht zu hoch wachen? Wir 
leben jego ohnedem in gefährlichen Zeiten. Es ift _ 
alles aufferordentlich theuer. Das arme Volk ſeufzet 
unter mancherley Noth und Elend. Daruͤber bekuͤm⸗ 
mere ich mich Tag und Nacht. Coll ic nun. bey 
folchen betruͤbten Umſtaͤnden an Die Erhebung meiner. 
Freunde Hand anlegen, und ihnen dasjenige opfern, 


was ich dem Reich, als. deffen Mutter, fehuldig bin?" 
Nein; davon muß man gegen mich weiter Fein Wort 
‚erwähnen. Man Fenner mein Maturell; ich bin in 
meinen Entfhlieffungen unveraͤnderlich; und es iſt 
ganz vergeblich, daß man ſich dem einmal gefaßten 
Entſchluß hartnaͤckig widerſetzet. Erleben wir etwan 
BR; ER, Mae, wieder 
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wieder glückliche Zeiten, darinn Friede und Ueberfluß 
herrſchet; fo will ich alsdann alle meine Sorge aufdie 
Erziehung meiner Enfel richten, und mir mie Negies 
rungsſachen nichts zu fehaffen machen. Mein Sohn 


mag alsdenn thun was er will, 


Anmerkung des Kaiſers Changhi* hieruͤber. 


Die Abſichten, Weisheit und Standhaftigkeit dieſer 
Pringeffinn find nicht genug zu loben. Sie lebete hier⸗ 
innen nach der Linterweifung und nach dem Erempel 
ihres Vaters. Ihre Aufmerkſamkeit und Eifer Fann 
ein Mufter und Benfpiel aller Kaiferinnen in den fol 
genden Zeiten feyn. 


Dis bierher gehet dasjenige, was und Du Halde 
von diefer nie genug zu erhebenden Kaiferinn mirge- 
theiler hat. Ich glaube nicht, daß ich einen einzigen 
Lefer babe, der nicht von der wahrhaftig edlen und 
weiſen Gedenfensart verfelben auf das lebhaftigfte ge 
ruͤhret wird. Wenn alle Negentenfamilien alſo 
daͤchten; was vor Gluͤckſeeligkeit wuͤrden nicht die Voͤl⸗ 
ker auf unſrer Erdkugel genießen. | 


Wir dürfen gar nicht erwarten, daß ein Beyſpiel, 
welches vielleicht in Gina das einzige in feiner Art iſt, in 
- Europa fich häufig ereignen wird. Die uropäifchen 
Voͤlker würden auch nicht einmal verlangen, daß eine Ge⸗ 
liebte eines Monarchen fih der Erhebung ihrer eignen 

Unver: 

* Eines der letztern Kaifer in Sina, der noch in diefem 
Jahrhundert gelebet, und über die vortrefflichen 
Benfpiele in der Sinefifchen Gefehichte weiſe Anmer⸗ 
kungen gemacht hat. 
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Anverwandten widerſetzen ſollte; wenn ſie nur nicht ge⸗ 


einiglich alle böfe Kuͤnſte anwendeten, ihre Familie zum 


auſſerſten Nachtheil der Unterthanen zu maͤſten und 


milien ein wenig überzählet, die durch eine fo ftinfende Ge⸗ 
Yegenheit unermäßliche Reichthuͤmer zufammen geſchar⸗ 


groß zu machen. 
In der That, went man die Geſchichte don Europa 


ein wenig durchläuft, und in einem jeben Reiche die Fa⸗ 


ret haben; ſo kann man nicht anders aͤls das Schickſal 


der Nationen beſeufzen, daß ſie gleichſam denen Luͤſten 
ihrer Fuͤrſten zum Opfer dienen, und dergleichen Blut⸗ 


— 


ſaugen fett und dicke machen muͤſſen, die aus einer ſo ver⸗ 


aͤchtlichen Quelle entftehen. Gewiſſermaßen aber ſind 
die Europaͤiſchen Voͤlker ſelbſt daran ſchuld, weil ſie den 


Reichthum allemal verehren; wo ſie ihn finden, er mag 
auch entſtanden ſeyn, auf was Art er will. Man ver⸗ 


achte nur ſolche Familien von ‚ganzen Herzen, die ſich 
durch ſolche ſtinkende Quellen groß und reich gemacht ha⸗ 
‚ben; man zeige mit Fingern auf ſie, und fage einem jeden, 


wer es hören will, daß es nur ein fehandbarer menſchli⸗ 


her Theil gewefen ift, der ihr dieſen Reichthum zumer 


I 


‚ge gebracht hat; man kann gewiß verfichert feyn, Daß 


ůberaus wenig Familien ſich kuͤnftig finden werden, die 
ſo niedertraͤchtig denken, daß ſie ſich auf dieſe Art groß 


zu machen begehren. 


TR En R ® 


vertragen wenn dieſe ſtinkenden Ausfluͤße der Koͤniglichen 
Gnade ſich allemal uͤber wuͤrdige und verdiente Familien 


ergoͤſſen. Aber wenn der Sohn eines Fleiſchhauers, der 


leicht Eönnten es die Volker mit weniger lUnwillen 


zugleich ein einfaͤltiger und doch ſehr eingebildeter Tropf 
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ft, nothwendig zum Marquis gemacht, mit Reichthuͤ⸗ 
mern, Ehren und Wuͤrden uͤberhaͤufet, und vielleicht gar 
zum Beſchuͤtzer der Kuͤnſte gemacht werden muß, weil 
ſeine Schweſter einem Monarchen auf verſchiedene Art 
ſich gefällig zumachen weiß; da muß die Vernunft über 
die Berachtung, welche dadurch dem Fürften, dem Volke 
und den Künften zugezogen wird, tiefe Geufjer aus— 
Soßen. — 


Meines Erachtens iſt es das geringſte Nachtheil 
des Volkes, daß ſein Vermoͤgen aus ſo veraͤchtlichen Ur⸗ 
ſachen ſolchen nichtswuͤrdigen Familien zufließer. Aber 
die Art und Weiſe, wie dergleichen Reichthum zuſammen 
gebracht wird, hat tauſendmal ſchaͤdlichere Folgen vor die 
Wohlfahrt des Staats. Ulnwuͤrdige und ungeſchickte 
Leute fchleichen ſich durch die Gefchenfe ‚die fie einer folchen 
in Gunft ſtehenden Familie machen, in die Bedienungen 
des Staatsein; ungerechte Proceffe werden durch das 
Anfehn einer folchen Familie, die man durch Geſchenke 
auf ſeine Seite gebracht hat, durchgetrieben; und die 
Ehre und das wahre Intereſſe des Staats werden oßne 
Bedenken aufgeopfert, wenn auswaͤrtige Machte eine ſol⸗ 
che Familie gewonnen haben; tauſend anderer nachthei⸗ 
liger Folgen zugeſchweigen. Das iſt einer von denen be⸗ 
truͤbteſten Umſtaͤnden der Voͤlker, welcher die edle Na⸗ 
tur denkender Weſen ſehr tief beuget, und welcher die 
wahre Vernunft faſt zweifelhaftig macht, ob die Men⸗ 
ſchen uͤberhaupt geſchickt ſind in buͤrgerlichen Verfaſ⸗ 
ſungen zu leben. Denn leider! man erblicket wider 
alles dieſes kein Huͤlfsmittel. 
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Von denen nachgebohrnen Bruͤdern 
Es De SMOHSEDEN. net 


Dreier was in denen Republiken der Bienen 
| 7 mie denen Königlichen Stämmen vorgehet, 
Kann fo-wohl dem Naturforſcher, als dem Weltweiſen 
zu vielerley Betrachtungen Anlaß geben. Die Bier 
nen opfern ohne Bedenken alle Prinjeffinnen des Kö: 
niglichen Haufe, denn meines Erachtens Fann man 
nicht weiter zweifeln, daß die Monarchen ver Bienen 
nicht weiblichen Geſchlechts find ; alle Prinzeflinnen, 
fage ich, Die überfläffig find, und vielleicht zu bürger- 
fihen Kriegen Anlaß geben Fönnten, der Nuhe des. 
Staats auf. Wenn fie vor die Colonien, die bald 
ausgefendee werden follen, Die Königinnen bey der 
. Hand haben; fo merden alle übrige Prinzeffinnen, die 
erwachfen find, ohne Barmherzigkeit umgebracht; 
und wenh wir dem großen Staatskundigen der Bie⸗ 
nen in Engelland glauben Dürfen , welcher denen Bie⸗ 
nen fo ſtaatskluge Reden in Mund leget; fo muß 
zuweilen eine Pringeffinn, die ſchon zur Krone beſtimmt 
ift, wenn fie allzuviel Begierde blicken läßt, ihre Mer, in. 
gierung anzutreten, und ihre Colonie auszuführen, ihre 
herrſchſuͤchtige Ungedult mit Der Todesſtrafe buͤßen. 
In denen buͤrgerlichen Verfaſſungen der Menſchen 
haben die ehrgeizigen Uneinigkeiten der Koͤniglichen 
— Aa5 Fami⸗ 
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Familien unausfprechliches Unglück angerichtet. Die. 
herrſchſuͤchtige Begierde, die viele Söhne eines ver⸗ 
ftorbenen Monarchen gehabt haben, ven erledigten 
Thron zu befleigen,. die Unruhen, welche die nachge= 
bohrnen oder von der Nachfolge ausgefchloffenen Bruͤ⸗ 
der des Monarchen angefangen haben, die Streitig⸗ 
keiten uͤber die Erbfolge unter den Prinzen und Anver— « 
wandten des Königlichen Haufes haben das Menfchen: 
blue in Ströhmen vergoffen, und fat allen Völkern 
des Erdbodens unausfprechliches Ungluͤck, Elend und 
Jammer zugezogen. — 


Jedoch man darf die Haupturſache jo vieles Ungluͤcks 
nicht allein in dem Ehrgeitz der nachgebohrnen Prinzen 
ſuchen. Es entſpringet eigentlich aus derjenigen 
Hauptquelle, woraus alles Boͤſe und Elend in den 
buͤrgerlichen Verfaſſungen flieſſet, naͤmlich, daß die 
Menſchen nicht das gemeinſchaftliche Beſte, wie es 
doch die Natur und der Endzweck der buͤrgerlichen 
Verfaſſungen erfordert, ſondern nichts als ihren ver⸗ 
dammlichen Eigennutz zur Abſicht aller ihrer Handlun- 
gen haben. Dieſes iſt Die einzige Urſache, warum 
es einem nachgebohrnen Prinzen, der nach dem erle- 
digen Throne ſtrebt, oder einem jüngern Bruder, der 
wider feinen Altern auf den Thron fißenden Bruder. 
Unruhen anfangen will, niemals an Anhängern fehler. 
Ein jeder von folhen Anhängern hoffet feinen ſtinken⸗ 
den Eigennutz auf Koften des gemeinfchaftlichen Be- 
ften zu befördern. — V— 

Es hat ſehr wenig Wahrſcheinlichkeit, daß die Bie⸗ 
nen die überflüffigen Prinzeſſinnen ihres Königlichen 

Hau: 
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Hauſes deshalb aufopfern, weil ſie buͤrgerliche Kriege 


und innerliche Unruhen von ihnen befürchten. Die 
Bienen Fennen die große Duelle alles Ungluͤcks in den 
"bürgerlichen Gefellfhaften der Menfchen, den vers 
dammlichen Eigennutz, ganz und gar nicht. Sie le⸗ 
ben und arbeiten bloß zum gemeinichaftlichen Heften, 
„Dan fiehet alfo nicht den geringften Bemegungsgrund, 
wodurch fich eine herrſchſuͤchtige Prinzeflinn , die wider 
Recht ven Thron einzunehmen fuchte, Anhänger vers 
ſchaffen koͤnnte. N 
Wahrſcheinlich haben die Bienen zweyerley Urſa⸗ 
chen, warum fie die uͤberfluͤſſigen Prinzeffinnen tödten. 
Da fie ihrer Koͤniginn mit einer aufferovdentlihen Erz 
gebenheif und Unterthänigfeit folgen, wenn fie ein ai 
Feind, oder andrer Zufall und Urſache aus ihrer Woh⸗ 
nung treibt; fo wollen fie dadurch dem Irrthum vor⸗ 
beugen, ber eine Zerſtreuung ihres Volkes veranlaflen 
fönnte, wenn mehrere Prinzeffinnen von eben ber 
Größe, als die tegierende Königinn vorhanden wären; 
indem der Irrthum alsdenn viele Bienen veranlaffen 
wuͤrde, Biefen Prinzeſſinnen zu folgen, und ſich von 
ihrem Hauptvolke zu zerſtreuen. Die zweyte Urſache 
iſt wohl ohne Zweifel, daß ſie glauben es gereiche 
dem Staate zur Laſt, eine große Menge Prinzeſſinnen 
zu ernähren, die nicht arbeiten. Die allzu deonomi⸗ 
ſchen Dienen, melde die Männer der regierenden 
Königin umbringen, nachdem fie ihre Dienfte gelei- 
ftet haben, um fie nicht ohne Mutzen mit großer Laſt 
des gemeinen Wefens zu füttern, werben vermuthlich 
aus eben biefer Urſache Die uͤberfluͤſſigen Prinzeffinnen 
u 5). — Be 
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des Königlichen Hauſes aufopfern. Vermuthlich find 
die Bienen in Erklaͤrung des Grundſatzes, daß das 
Koͤnigliche Haus um des Volkes willen vorhanden iſt, 
ein wenig zu weit gegangen. Wenigſtens ſind ſie nach 
ihren Thaten zu urtheilen, ſehr weit entfernt zu glau⸗ 
ben, daß das Volk lediglich vorhanden iſt, um die 
Gluͤckſeeligkeit des Königlichen Hauſes zu befoͤrdern. 


Es giebt viele Monarchien auf unſrer Erdkugel, in 
welchen man das Beyſpiel der Bienen nachahmet, und 
die nachgebohrnen Bruͤder und Bruders Soͤhne des 
regierenden Monarchen feiner Sicherheit aufopfert. 
Die Unterthanen in folchen Neichen find an ein folches 
Verfahren fo gewöhnt, daß fie ſolches mit eben ver 
Gfeichgültigkeit ausüben fehen, als die Bienen Die übers 
flüffigen Prinzeffinnen des Königlichen Haufes tödten. - 
Vermuchlich Iaffen fie fich nicht einmal einfallen, daß 
‚bierinnen eine Ungerechtigkeit und Graufamkeit vor 


gehe. 


Vielleicht würde dieſe Gleichguͤltigkeit weniger zu 
verwundern feyn, wenn diefe Yufopferung wirklich des 
gemeinen Veftens halber gefchähe. Allein in diefen 
unglücklichen Reichen fällt genen Negierenden nie eine 
fehwache und leicht verfliegende Gedanke ein, welche 
auf das gemeinfchaftliche Beſte gerichree ware. Die 
nachgebohrnen Brüder werden alſo bloß der Sicher— 
heit des regierenden Monarchen aufgeopfert, Damit er 
in deſto mehrerer Ruhe und ohne alle Befürchtung fich 
alten ſchaͤndlichen Wollüften überlaffen kann 


Man 
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Man meiß, daß es ſeit ver ſchiedenen Jahrhunder⸗ 


gen ein ſtandhaftiger Grundſatz der Ottomanniſchen 


Monarchen iſt daß fie ihre, Bruͤder und Bruders 
‚Söhne ihrer Sicherheit Halber hinrichten Taffen. Man 
pflegt nur, fo lange der vegierende Sultan nicht mit 


vielen männlichen Erben’ verfehen iſt, die naͤchſten 


Prinzen zum Thron zu verſchonen, und ſie in einer har⸗ 


ten Gefangenſchaft zu erhalten. 


Im Ich weiß nicht, ob man ſagen kann, daß das Ver⸗ 
fahren der Perſiſchen Monarchen gelinder it. Man 


hat zwar die Prinzen des Koͤniglichen Hauſes daſelbſt 


nie getoͤdtet; aber man hat ihnen auf eine grauſame 


Art die Augen ausgeriſſen. Es ‚wird meinen Leſern 
nicht mißfallen, wenn ich ihnen das ungluͤckliche Schick⸗ 


ſal ver nachgebohrnen Perfifchen Prinzen bier aus dem 


Sortfeger des Nollins * vor Augen lege Die Mache 
vicht davon lautet folgenbergeftalt : see inf 


0 Diefe Prinzen (die Könige von Perſien) haben kei⸗ 
nen Staatsrath, große Sachen zu entſcheiden. Alles 
wird durch fie, oder den Athemat doulet (Großvezier) 
upd oͤfters durch einige Weiber aus dem Haran abge⸗ 
han , deren liſtige Streiche einen ſolchen Einfluß auf 
die Regierung haben, ‚daß Fein Minifter, noch ans 
 fehnlicher Here iſt, der nicht gezwungen waͤre, vor ih⸗ 


ver Macht zu kriechen. Zu dieſem Grade der Knecht⸗ 


ſchaft haben Die Sofis in den legten Zeiten ihre Unter⸗ 
thanen gebracht; und wie Plato diefem Geiſte ber 
e der Chineſer x Sapaner ic. Ster 


| 


Reuere Gefchicht 
R Theil, S. 296. 
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Knechtſchaft den Verfall der alten Perfifchen Monar—⸗ 
ehie zufchreibt; * fo Eönnen wir mit eben fo viel Recht 
alles neuere Ungluͤck dieſes Volks a * —* 
beymeflen. 


Die‘ Sinne ift erblich, und — in ae * 
von maͤnnlichen Erben, ſo lange ſie beſtehet, mit 
Ausſchlieſſung der Nebenlinien. Die Geſetze beſtim⸗ 
men den aͤlteſten Sohn des regierenden Prinzen zum 
Throne. Diefe Einrichtung aber wird oftmals ges 
Andert, weil der Monarch, der die Gewalt über das 
Leben und den. Tod feiner Kinder bat, wie über die 
Unterthanen, oft die — vorziehet, und die Altes 
ſten blenden läßt. 


Geit dem Abbas I, haben Die meiſten Sofis die 
grauſame Staatsklugheit gehabt, ihren Bruͤdern und 
Bruders Soͤhnen die Augen ausſtechen zu laſſen, um 
ſich von der Furcht zu befreyen, welche ihnen der Ehr⸗ 
geiß diefer Prinzen verurfachen Eonnte *.  Ehemals 
fuhr man ihnen mit einem glüenden Eifen über die 
Augen, als man aber den Abbas II. hinterbrachte, 
daß feine Brüder , welche man auf diefe Art geblendet 
harte, des Abende den Schein der Fackeln unterfchie: 
den, und fich fo gar ruͤhmten, Daß fie zuweilen ohne 
Stock gehen koͤnnten, ließ er ihnen Die Augen ausreiſ⸗ 
fen; welches hernach allemal gefchehen if, 


Der 


*Plato Buch TIL. de legibus. 


““ Bonehin; Geſchichte der Veraͤnderuuo von Perſien. 
ap. 25 
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Der Miniſter dem dieſe grauſame Vertichtung auf⸗ 
getragen wird, begiebt fi) an bie Thuͤre des Haram, 
mit einem Befehle von dem Könige, welchen er. ben. 
Verſchnittenen von ber erften Wache übergiebr. Sie 
bringen den jungen Prinzen zu ihm, und während vaß 
fie ihn halten, | macht er mit einer Hand das Augen⸗ 
lied auf, und mit der andern: trennet er mit der. Spitze 
eines Meſſers das Auge aus ſeiner Holung, und loͤſet 
es alſo ganz ab. Die Verſchnittenen führen den ar⸗ 
men Prinz in das Serail zuruck, und verbinden feine 
Wunden mit beiſſenden Sachen. Wenn die Opera⸗ 
tion und Verbindung mit Geſchicklichkeit geſchiehet, ſo 
laufen die Holungen nicht; ſonſt entſtehet darinne eine 
Fiſtel, welche beſtaͤndig ſchwuͤret, und dieſe Prinzen 
we „oftmal des Tages eine andere Binde zu neh⸗ 
| So barbariſch Diele: Staatsklugheit iſt, ſchei⸗ 
| u w e den Morgmländern nicht fo hart, als der tuͤr⸗ 
kiſchen Kaiſer re, welche ihre Brüder und Bruders 
Sohne ohne Mitleiden ‚umbringen. Die Perſer fin: 
den einen Vortheil darinne, naͤmlich, daß ſie nicht be⸗ 
fuͤrchten duͤrfen, daß das regierende Haus ausſterbe, 
ein — womit⸗ die Tuͤrken oft Brabus win J 
\ — neh 

Die — — Gebluͤten en in 
| dom Haram erzogen, wo ein jeder ein Zimmer zum 
 Gefängniße hat. Man erlaubet ihnen aber zu gewiſ⸗ 
fen Stunden heraus zu gehen, damit fie fi mir. Yo: 


genfchieffen, mit Spießwerfen und andern Lebingen 


des Leibes befchäftigen Eönnen. Sie haben Verſchnit⸗ 
tene zu en ? welche ihnen leſen, 
‚und 
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and den Mleoran lehren. Es feheinet, daß die Lehrer, 
welche fie unterrichten müffen, ſich bemühen, ihnen 
große Empfindungen zu der Froͤmmigkeit beyzubringens 
Denn verichiedene von diefen Prinzen befchäftigen ſich 
den größten Theil des Tages mit Beten und 2efen ihrer 
heiligen Bücher *. Einige vertreiben fich Die Zeit mit 
Drechfeln oder mit Zeichnen. Ihre Nahrung ift fehe 
maͤßig. Ihre Kleider find von gemeinem Zeuge, wel⸗ 
che man des Winters mit Snmmsfellen fuͤttert. 


Man bar im Gebrauche ſie im — safe | 
zu verheivarhen. Die Prinzen, welche. von dem 
Throne entfernet find, haben nur eine Tran, welche 
man befonders in einen Haram einfchlieffer “und von 
einem Verſchnittenen bewachen laͤßt, ohne deſſen Erz 
laubniß ver Mann nicht zu ihr kommen kann. Man 
träge Sorge fie unfruchtbar zur maden, indem man 
ihr gewiſſe Gerränfe giebt, damit man die allzugroße 
Bermehrung der Prinzen vom Geblüte verhindern 
möge. "Die nähern Erben der Krone bekommen zu= 
weilen zwey und drey Weiber. ie wohnen mit ih⸗ 
nen in einem geräumlichen Haufe, das von den andern 
Wohnungen des Harams abgefondert iſt. Ihre Mut⸗ 
ter wohnet in eben dem Pallafte, und fie haben eine 
große Menge a zu ihrem — 


An ſtatt daß ſie an dir Henlerung Teil nehmen _ 
folleen, find fie in einer riefen Llnwifjenbeie alles des= - 
jenigen, was in dem Koͤnigreiche vorgehet. Man 

19 „2 verbir⸗ 


Geſchichte der letzten Veraͤnderung von Perſien, 
Theil LE, 12. u.f. 
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Ä verbirget ihnen fo gar ihren Stand, und ber. ältefte 
Prinz weiß nicht, Daß er der vermurhliche Erbe des 
Throns iſt. Abbas J. fuͤhrte die Gewohnheit ein, die 


Königlichen Kinder in den Haram einzufchlieffen, ohne 
ihnen zu erlauben, ‚bey Lebzeiten ihres Vaters heraus 
zugehen... Er. fagte hierbey, daß Prinzen eben fo 
fehr über ihr Anſehen, als über ihr Vergnuͤgen hal⸗ 
ten muͤßten, und daß fie zur Erhaltung einer Krone 
eben die Vorſicht haben Fünnten, die fie, anwenden, 
ſich der Treue ihrer Weiber zu verfihern. ni 


Die Prinzefinen von Koͤniglichem Öeblüte haben 
ein wenig mehr Freyheit. Ob ſie gleich unter der Auf⸗ 
ſicht ſchwarzer Verſchnittenen ſtehen, welche beſtaͤndig 
auf ihrer Aufführung Acht haben; fo verjchaffe man 
ihnen dennoch "allen Zeitvertreib: und Annehmlichkeit, 
die fie wünschen Einnen.s She gewoͤhnliches Schickfal 
iſt, daß fie an die vornehmſten «Werten des Koͤnig⸗ 
reichs verheirathet werden, und beſonders an die Mol⸗ 
lahs des Pallaſts. Diejenigen, welche ſie heirathen, 
koͤnnen Feine andere Weiber haben, und ſind ſo gar ge⸗ 
noͤthiget, alle ihre, Beyſchlaͤferinnen abzufhaffen. 


Alle Reiſende kommen darinnen uͤberein, daß ſie 
uns den vortheilhafteſten Begriff von den Schoͤnheiten 
machen, die in dem. Königlichen, Haram wohne 
| In jeder Provinz fuchen die Stadthalter ſorgfaͤltig alle 
. Mägbchen auf, die ſich durch ihre Unnehmlichfeiren 
unterſcheiden. Es iſt kein Vater der ſich nicht eine 
Ehre daraus mache / daß man die Augen auf ſeine Su: 
el 3 — 
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In der That, fo bald eine junge Perfohn in das 
ho des Sefi aufgenommen wird, erhalten alle ihre 
Anverwandten " jährlih eine anſehnliche Summe. 
Diefe Gnadengelder werden vermehret, wenn fie das, 
Glü har, ihn verliebt zu machen ; und wenn fie mit 
einem Prinzen niederfommt, wird ihre Familie zu den 
vornehmſten Bedienungen des Reichs erhoben. Da 
im ganzen Driente Eeine Gegend ft, wo es fchönere 
Zeufe giebt, als in Eircaffien und Georgien; fo wird 
‚aus, diefen beyden Provinzen der größte Theil der Sul⸗ 
faninnen genommen. Wenn der König Feine Erben hat, - 
beſtreben fie ſich alle Mutter zu werden , weil die Er⸗ 
bebung ihrer Familie davon abhängt. Henn er aber 
ſchon verſchiedene Prinzen hat, ftehen fie in Furcht, 
die Anzahl derfelben zu vermehren ; “weil das Schickfal 
der Testen iſt, daß fie umgebracht oder geblender wer: 
den: daher kommt es, daß verfchiedene von diefen Wei: 
bern ſich entſchlieſſen, ihre Frucht abzurreiben. 


So weit der Fortſetzer des Rollins. Was vor ab⸗ 
ſcheuliche Geſchoͤpfe koͤnnen die Menſchen nicht werden? 
Wie ſehr verlaͤugnen dieſe unmenſchlichen Monarchen 
nicht die Menſchheit, da fie mit einer groͤßern Grau⸗ 
ſamkeit als die Tieger gegen ihr eignes unfchuldiges Ges 
bluͤth wuͤten; und zu was vor Endzweck; damit fie 
defto unbeforgter fich in. allen ſchaͤndlichen Wolluͤſten 
Herummelzen, ımdihrenarmeniinterthanen ebenfograu: 
ſam begegnen Eönnen, als ihrer eignen Familie. . Denn 
wenn fie: weife: und guͤtig herrſchten; fo wuͤrden fie 
diefe unmenfchlichen | Graufamkeiten — * | 
haben. 


Alein 





— 
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4 Allein die verfluchenswuͤrdige Deſpoterey macht dieſe 
Grauſamkeiten gleichſam notbwendig. In dem Kai⸗ 


ſerthum Indoſtan, wo die Söhne der Mogols weder 


‚in einem Haran eingeſchloſſen find, noch von ihrem 


Mater dem Thronfolger zum Beſten aufgeopfert, ſon⸗ 
dern als Stadrhalter in die Provinzen gefender werben, es 
ft ſeit dreyhundert Jahren faft keinmal der Thron er⸗ 
lediget worden, daß ſich nicht die Soͤhne des verſtor⸗ 
benen Monarchen mit den Waffen in der Hand die 
Thtonfolge ftreitig gemacht hätten. Diejenigen Bruͤ⸗ 
der, welchen das Gluͤck nicht guͤnſtig geweſen ift, den 
Thron zu beiteigen, find allemal umgefommen; aber“ 
mit den Waffen in der Hand, und mithin mit deſto 
groͤßern Ungluck der Unterthanen und innerlichen Blut⸗ | 
dergieſſen. Diefes ſcheinet die Grauſamkeiten der 
Tuaͤrkiſchen und Perſiſchen Kaiſer zu rechtfertigen; und 
- in der That iſt die abſcheuliche Defpoterey weber vor 
ihren eigenen Gebluͤth, noch vor ihren Unterthanen 
„einen Augenblick ſicher. Die Unterchanen find alle 
Augenblicke zu. einer Veränderung geneigt, weil fie 
ſich dadurch eine Linderung ihres Elendes verſprechen. 
Die Selbfterhaltung noͤthiget alfo die Deſpoten zu fol 
den unmenſchlichen Grauſamkeiten. Aber, wig ver— 
fluchenswuͤrdig iſt nicht der Stamm, der. ſolche 
Fruͤchte traͤgt! — TE N 
Ein weifer und guͤtiger Monarch hat weder von.fei- 
nen Unterthanen noch von feiner Familie etwas zu 
befürchten. Seine Guͤte verfichert. ihn Die Herzen 
feiner Unterthanen; fie gehorchen der Hand mit Der: 
gnuͤgen, die fie zu ihrer Wohlfahrt leidet. Seine. 
2 — 388, ep 
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Weisheit aber, welche alle Theile des Staatskorpers 
in vortrefflicher Otdnung erhält, leget der Bosheit 


und dem Ehrgeitz einen Zaum an, und macht es ihnen 


unmoͤglich, ſi ſich wider die Regierung aufzulehnen 





” 


Meines Erachtens ift es einer der ſtaͤrkſten Beweife, 


daß Gina Feine deſpotiſche Regierung iſt; weil die 
Sineſiſchen Monarchen ihre Bruͤder und Anverwand⸗ 


ten weder in Gefaͤngniſſe einkerkern, noch umbringen | 


laſſen. Sie leben am Hofeund in ten Provinzen ganz 
frey. Man vertcauet ihnen nicht ſelten die oberſten 
Reichsbedienungen und die Befehle. über das Krieges 


heer an; und doch hat fich ſeit vielen. Jahrhunderten 


fein Benfpie ereignet, daß fich ein Bruder, oder Ver: 


wandter, wider den regierenden Kaifer empoͤret hätte, 


Dergleichen Begebenheiten find uͤberhaupt in der Si⸗ 
neſiſchen Geſchichte ſehr ſelten. Sie haben ſich nie er⸗ 
eignet, als unter Dynaſtien, die bel vegieret haben. 


ch finde Bier einen der wefentlichiten Vorzüge vor 


Europa, welcher unfern Welerheil Gina an die Seite 


feßet, und über alle andere Aſiatiſche und andere deſpo⸗ 
tiſche Reiche erheber. Unſere Monarchen haben nicht 


noͤthig ihre Bruͤder und Anverwandten ihrer Sicher⸗ 
heit aufzuopfern. Sie finden an ihnen bie treueſten 


und gehorſamſten von ihren Untertanen; und fo wie 
fie die erften und vornehmften unter ven Gehorchenden 


Gehorfam allen übrigen Unterthanen ein gutes Benfpiel 
zu geben." Wenn uns die Geſchichte beweifer, daß fi ich 
zuweilen Brüder und Verwandten wider ven regieren⸗ 
den Monarchen empoͤret, U *— und innerliche Kriege verur⸗ 

ſach 


‚find, fo find fie allemal geneigt, durch ihren fertigen 
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ſachet haben; fo ift ſolches in denen barbariſchen Zei⸗ 

ten des mittlern Zeitalters geſchehen; und die letztern 

erleuchteten Jahrhunderte haben wenig oder gar kein 
Beyſpiel Davon, wenn man Frankreich ausnimmt wo 
minderjaͤhrige Regierungen und Die Verſchiedenheit der | 
Religion den Saamen des Mißtrauens und der Unei⸗ nr 
nigkeit zwiſchen dem Königlichen Geſchlecht ausge: nr 
ſtreuet hatten. ION U ; 

Es war demnach Ludewig XIV nicht fo fehr zu ver⸗ 
denken, daß er feine ganze Negierung über eine gewifle 
At des Mißtrauens gegen die Prinzen vom Geblürhe 
hat blicken laſſen, und ihnen niemals, oder doch nur _ 

mit fehr großen Vorſichten die Befehle über fein Krie⸗ 
gesheer andertrauete. Die Benfpiele don denen erreg⸗ 

ten innerlichen Unruhen folcher Prinzen, waren noch all⸗ 

zu nein, als daß fie nicht Eindruck hätten machen follen, 


Auſſer dieſen Umſtaͤnden iſt der beſte Gebrauch, den 
man in weiſen und guͤtigen Regierungen, wo Feine Em⸗ 
poͤrungen zu befuͤrchten ſind, von denen nachgebohrnen 
und andern Prinzen des Königlichen Hauſes machen 
kann / daß man ſich ihrer zu Anfuͤhrung der Kriegesheere 
boedienet, nachdem fie ſich durch andere Befehlshaber— 
ſtellen darzu faͤhig gemacht Haben. Won wen koͤnnte 
man wohl mehrere Treue und Tapferfeit vermuthen, da 
ſie mit denen allerengſten Banden an das Intereſſe des 
Kbonigl. Haufes und des Staats gebunden find, und da 
ſie mehr als alle andere Menſchen in den wahren Grund⸗ 


fügen der Ehre erzogen ſeyn muͤſſen? 
9* 


\ 








390 Don der Hofſtatt 


—J 
Von der Hofſtatt und den Guͤnſtlingen 
der Monarchen. 


Si Monarch ift der Mittelpunct feines Staats; 
und alles draͤnget fih zu dieſem Mittelpuncte. 
Er ift, wie ich mic) in dem Wefen und Natur der 
Staaten diefes Gleichniffes Bediener Habe, ein Magnet 
in einem Haufen Feilſpaͤne, der fie alle an ſich ziehet, 
und auch diejenigen von weiten an ſich hält, die fich 
vor dem Gedränge ihm niche nähern koͤnnen. Noch 
natürlicher aber ſehen wir das Bild der Monarchie an 
‚einem Bienenichwarme, der fih an irgend einem 
Daum oder Alt anfeset. Alle Bienen drängen ſich 
die nächjten bey ihrem Weiſer oder Könige zu ſeyn; 
und diejenigen, welche die nachften Stellen fehon beſetzt 
finden, ſetzen fidy über die andern, damit fie bey der 
geringften Defnung, Die entfteher, fich naͤher zu ihm 
dringen fünnen.” / 


Es ift in der Monarchie allemal von Wichtigkeit, 
ſich der Perſohn des Monarchen zu nähern. Ift er 
wahrhaftig weife, gerecht und tugendhaftig; fo iſt die 

Annaͤherung an ſeine Perſohn ein Kennzeichen der Faͤ⸗ 
higkeiten und Verdienſte, und mithin eine wahre Ehre 
und Vorzug. Iſt er hingegen ſchwach an Einſichten 
und Eigenſchaften, oder hat er die entgegengeſetzten 
Beſchaffenheiten; fo iſt dieſe Annaͤherung ein Kennzei⸗ 

chen 





1 { 


| und den Guͤnſtlingen. 


chen der Ehrſucht und der Fähigkeit zu Sfntriguen und 
Eabalen, wo nicht der: Ungerechtigkeit und Bosheit. 

In dem erſten Fall iſt die Annäherung der daraus ent⸗ 

 ftehenden wahren Ehre halber vor alle verdienſtvolle 


Leute wichtig; in dem andern Fall Hingegen ift ſie nur 
vor diejenigen wichtig, die viel Ehrſucht und Berei⸗ 
cherungsbegierde befigen. EM 


Aus dieſer Urſache find die Hofbedienungen der 
“ Monarchen. allemal mic großer Begierde. geſuchet 
worden. Auch die geringſten Bedienungen bey ſeiner 
Hofſtatt find Das Ziel des Ehrgeizes dererjenigen, die 

nach ihrem Stande und Befchaffenheit nach nichts hoͤ⸗ 
heres trachten koͤnnen. Die Erlangung ſolcher Be⸗ 
dienungen ſcheinet voraus zu ſetzen, daß fie die geſchick⸗ 
teſten in ihrer Art find; und wenn ihnen an dieſer 
Ehre nichts liegt; ſo machen ſie ſich wenigſtens die 

Hoffnung, Daß ihnen dieſe Hofbedienungen Gelegen⸗ 
heit ſich zu bereichern geben werden. | 


J— Dieſe Hoffnung ſchlaͤget ihnen auch bey ſchwachen 
Monarchen ſelten fehl. Die oberſten Guͤnſtlinge, in 
deren Händen er ſich vornehmlich befindet, die ihn wie 
ein ſchwaches Kind zu allen ihren Abſichten keiten, und 
unter feinem Namen tauſenderley ngerechtigfeiten be⸗ 
gehen, um ihrer Ehrſucht und Bereicherungsbegierde 
eine Genuͤge zu leiſten, haben Urſache, daß fie es mit 
niemand verderben, der eine Hofbedienung bat, fo 
klein fie auch immer ift. Wenn fie vermoͤge ihrer Des 
dienung fi) der Derfohn des Monarchen nähern dürs 
= fen; ober wenn ihnen Diefer aber jener Zufall diefe Ges 
Pur ZN at, DA. uf legen: 


urn 
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legenheit verſchaffte; fo koͤnnten fie vielleicht denen ober⸗ 
jten Günftlingen üble Dienfte leiften, indem fie dem 
Monarchen über ihre Ungerechtigfeiten und Bereiches 
rungen die Augen zur eröffnen fuchten, Dieſe Lieblinge 
vom erſten Range finden es demnach allemal ihrem 
Vortheil gemaͤß, alle kleine Hofſtellen, deren Beſitzer 
ſich dem Monarchen naͤhern, oder Gelegenheit darzu 
haben, entweder mit ihren Creaturen zu beſetzen, oder 
ſie ſonſt bey guten zu erhalten, und ihnen dannenhero 
nichts abzuſchlagen, wodurch ſie nach ihrem Stande 
reich werden koͤnnen. — 


Es iſt dannenhero an den Hoͤfen ſchwacher Monar⸗ 
chen gar nicht ſelten, daß man Cammerdiener, Leib⸗ 
laqueyen, Leibkutſcher, Leibbarbierer, Heiducken, Laͤu⸗ 
fer und dergleichen Bediente vermoͤgend ſiehet, unwuͤr⸗ 
digen Perſohnen Bedienungen, Titel und Gnadenbe— 
zeigungen auszuwirken, ungerechte Proceffe durchzu— 
treiben, und ſich durch Verkaufung ihres Vorſpruches 
in ſolchen Sachen und durch andere dergleichen unge: 
vechte Wege zu bereichern. Man hat wohl eher ver: 
gleichen Bediente, oder gar die Laqueyen des oberften 
Miniſters um Capitainftellen fpielen ſehen, nicht daß 
ſie ſolche ſelbſt bekleiden wollten, bewahre der Himmel! 
das verlangen ſie nicht; nein, ſondern wer das Recht 
haben ſoll, jemand zu einer erledigten Compagnie zu 
ernennen. Wenigſtens wird von dem Marquis von 
Louvois vor gewiß verſichert, daß er einem jeden von 
feinen Laqueyen erlauber habe, jährlich einen Eapitain 
zu machen; und Teutſchland Kat vielleicht ſelbſt der» 
gleichen Beyſpiele aufzumeifen. | 
a Die 
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Die Voͤlker ſehen diejenigen allemal als ihre Feinde 
an, welche die Guͤte und geringe Einſicht eines ſchwa⸗ 
chen Monarchen zu Ungerechtigkeiten und ihrer Wohl⸗ 
fahre nachtheiligen Handlungen mißbrauhen. Wenn 
fie Feine philofophifchen Begriffe von der. Natur und 
dem Endzweck der bürgerlichen Verfaſſungen haben; 
ſo reicht das natürliche Gefühle auch fo gar ben dem 
einfältigen Pöbel zu, daß fie einfehen, daß fie nicht 
deshalb vorhanden find, um von denen Gänfklingen 
und Hof bedienten mit ihrer Wohlfahrt nach ihrem 
Eigennutz handthieren und gleichjam fpielen zu laffen. 
Die Lieblinge und Hof bedienten ſchwacher Monarchen 
ſtehen demnach fehe felten in der Gunft des Volkes. 
Sie werden als fopiel Harpyen und Blutſeugen anges 
fehen, die ſich von dem Blute des Volkes aufzuſchwel⸗ 


— 


len und zu maͤſten ſuchen. 

Dieſes Gebrechen in der Regierung der Voͤlker iſt 
bey ſchwachen Fuͤrſten eine faſt unvermeidliche Folge. 
Ja es ereignet ſich ganz natuͤrlich auch ben ſolchen 

Monarchen deren Einſicht mehr als mittelmaͤßig ft. 

Sie werfen leicht eine Neigung auf Leute, an die ſie 

ſich ſeit langer Zeit gewoͤhnet haben, und deren Treue 

und Eifer ihre Erkenntlichkeit zu verdienen ſcheinet. 

Da ihnen nun alles, was geſuchet wird, auf der be⸗ 
ſten Seite und mit Verbergung der Wahrheit vorge⸗ 
ſtellet wird; fo glauben fie Feine Urſache zu haben, 

ihnen eine kleine Gefaͤlligkeit abzuſchlagen. 
Diie Peruaner in America , welche fich eine Regie⸗ 

rungsverfaffung blos nach dem Lichte der fich ſelbſt ge- 

Be laſſenen 


Ya! 
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Yaffenen gefunden Vernunft errichtet hatten, ohne von 
denen Muftern und Vorbildern der alten Welt ver: 
führet zu werden, wo die Gewalt, die Leidenſchaften 
und die Ueppigkeit die gefunde Vernunft in Einrich⸗ 
tung der Regierungen gleich in ihrer Geburt erſticket 
Haben, hatten vor ihre Monarchen eine Hofſtatt er 
funden, wodurch diefes Gebrechen glücklich vermieden 
wurde. Die Könige von Peru wurden von ihren 
Unterthanen nach der Neihe bevienes. Die Sache 
verdienet, daß ich die Machricht davon aus denen ale 
gemeinen Neifen * Hier einrücke. Sie lauter folgen - 
vergeftalt : | Ba au r 


In dem Königlichen Haufe ver Yncae fanden ſich 
eben Die Bediente, wie an andern Königlichen Höfen, 
bis auf die geringften Aemter, dergleichen die Stuben: 
kehrer, Waflerträger, Holzhacker und Köche vor die 
Geſindetafel find. Denn für des Ynca Tafel mußten 
nur feine Kebsmeiber die Speifen zubereiten. ° Der 
ganze Unterſchied unter den Bedienten der Yncae und 
andrer Könige beftand darinnen, daß der. erften ihre 
Feine darzu befonders angenommene Perfohnen, fondern 
Einwohner aus zwey bis drey Städten des Königreichs - 
waren, welche gefchiefte und freue Leute ftellen mußten, 
die zu folchen Bedienungen taugten. Diefe Bedien⸗ 
ten wurden, einige alle Zage, andere alle Wochen, und 
noch andere alle Monathe abgelöfee und geändert. Es 
war wie Darftellung derfelben ein Tribut vor diefe 
Staͤdte, welche für die Bedienten ſtehen mußten, welche 

fie 
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fie gaben. Verrichtete auch einer von ſolchen fein Ame 
nachlaͤßig; fo wurden alle Einwohner der Stadt des 


Strafbaren, mehr oder weniger, nad) ver Örößedes 


Fehlers, deswegen beftrafet. Ale Bedienungen am 
Hofe aber, fie mochten aud) noch fo Flein feyn, waren 
doch fehr ruͤhmlich; weil diejenigen, fo fie verfahen, 
die Ehre Hatten, ſich dem Könige zu näßern, und man 

ihnen nicht nur das Haus des HYncae, fondern auch 
feine Perſohn anvertrauete welches fie für die hoͤchſte 
Gnade achteten, die fie nur erhalten Eonnten. Dies 
‚jenigen Städte, welche die Hausbedienten des Ynca 


ſtelleten, waren die naͤchſten an Euzeo, und nur ſechs 


oder fieben Meilen davon entfernet, folglich) die erften, 

welche der UInca Manco Capac von denen Wilden 
bevbblkern laffen, die er fich zinßbar gemacht harte, und 
denen er das Vorrecht zugeftanden, ſich Yncae zu nenz 


nen, nad) feiner Art zu Eleiden , aud) eine Kopfbinde 


a a 


In Weil ſich der Koͤnig niemals anders, als in einem 
Lehnſtuhl von dichten Golde öffentlich ſehen ließ; ſo 


ſtelleten zwey benachbarte Provinzen die Leute, welche = 


+ ihn auf ihren Schultern fragen mußten. ine ders 
 felben nennete man Rucana, und die andere Hatun 
Rucana, groß Rucana. Sie hatten beyde über 

15000 Einmohner, Iauter farfe, mohlgebauete Leute, 
und faſt von einerley Groͤße. Wenn ſie das fuͤnf und 
wanzigſte Jahr erreichet hatten; fo uͤbten fie ſich, den 


Stuhl zu fragen, ohne im geringſten dabey zu ſtrau⸗ 
cheln, wenn es moͤglich waͤre, und noch weniger dabey 


u fallen, Denn derjenige „ welcher dieſes Ungluͤck 
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hatte, 
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hatte, wurde auf der Stelle deswegen mit der Schande 
beſtrafet, die ihm fein Meifter, welcher der. Oberträs 
ger hieß, Öffentlich anthat, und eben fo viel war, als > 
wenn jemand bey ung öffentlich an den Pranger ge⸗ 
ſtellet wird. Diefe Leute dienten dem Ynca Neihe 
herum, welches fie vor eine befondere Gnade hielten, 
weil man fie würdig achtete, den König auf ihren . 
Schultern zu fragen. Es waren ihrer ſtets wohlfünf 
und zwanzig Mann und mehr, welche ihn frugen, 
damit wenn ja einer firauchelte oder fielen ‚man folches - 
Doch nicht merkete. | 


v. 


Diefe und andere Einrichtungen der Peruanifchen 
Regierung, davon ich in der Folge mehr reden werde, 
waren dergeſtalt befchaffen, daß dadurch wiele Fehler 4 
und Gebrechen ver Monarchien in der alteiı Welt, 
welche der Wohlfahrt der Unterthanen fehr nachtheilig 
find, glücklich vermieden wurden. Inſonderheit aber, 
da ſich die Pernanifchen Könige von ihren Untercha- 
nen nach der Reihe bedienen ließen; fo war faſt gar 
nicht zu befürchten, ‚daß Die: Hofbedienten eine Gewalt 
tiber das Gemuͤth eines fehwachen Negenten erlangen, 
und ihr Anfehen zur Tyranney und Bedruͤckung über 

ihre Mitbürger mißbrauchen Eönnten. Und warum 
- follte ein gütiger und weifer Negent, ein wahrer Va⸗ 
ter feiner Unterthanen, fich allen feinen Kindern, 
denen Unterthanen, nicht ohne Unterſchied anver— 
grauen? Was follte er vor Gefahr und Lnbes 
quehmlichFeit davon zu befürchten: haben? Nicht die 
geeingfte wenn er nicht ein Tyrann feines Volkes iſt. 


Die 
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Die Aſiatiſchen und Africaniſchen Monarchen ha⸗ 
ben ſich von denen aͤlteſten Zeiten an der Verſchnitte⸗ 
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nen zu Hof bedienten vor ſich/ ihre Weiber und Bas 
milie bedienet; und die Geſchichte iſt voll von Ungluͤck⸗ 


ſeeligkeiten und Elend, ſo ſie den Voͤlkern zugefüget 
haben. Sie find eine wahre Peft der Monarchien 
 gervefenn; und oͤfters haben fie · ſchwache Monarchen 
felbſt aufgeopfert, oder wenigſtens ihren Thron eve 


ſchuͤttert Selbſt Sina, die am beſten eingerichtete 


# Monarchiein ver Welt, hat an dieſer Peft oͤfters ſehr 
ſtark gelitten. Die Weifen in Sina haben fi) viel 
Mühe gegeben dieſe Höfen. Gefehrotihre nachdrucklich abe 


züfchifdern. | Es wird: meinen: Leſern nicht mißfallen, 


ihre Gedanken hiervon aus dem bit Halde "bier zu 
leſen. Verſchiedene Verfaſſer druͤcken ſich uͤber dieſen 


Gegenſtand folgendergeſtalt aus: 


Die Verſchnittenen, mern fie in großen Anſehen | 


ſtehen / find jederzeit als eine Peft des Staats betrach⸗ 
> fer worden. Sie find noch weit mehr in Demfelben 
u fuͤrchten, als die Weiber; und das ift genug ge⸗ 

fagt. Sie find nachgebend, fiftig und geduldig, Sie 


vi wiſſen ſehr Schlau , in folchen Sachen gewiffe Proben 


Ho Tugenden fehen zu laffen, die ihnen. wicht viel fo: 


„ fen, und wodurch ſie gleichwohl bey dem Prinzen in 
Achtumg Fommen, Sie wiſſen ſich ſehr geſchickt eini⸗ 


ger Gelegenheit zu bedienen, Die zwar im Grunde wei 
nig bedeuten, womit ſie aber ihrem Herrn ‚eine beſon⸗ 
dere Ergebenheie und Treue bezeigen wollen, um fich 
rer in 
„.* Befchreibung von China 2 Theil, &, 618 u. Aula 
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in feinem Vertrauen recht feſte zu ſetzen. Haben fie 
folches einmal erhalten, ſo machen fie ſich gewiß ſchade 
loß; fie leiten dem: Prinzen: nad) ihrem Gefallen, es 
fey durch eine vergebliche Furcht, oder falfch ‚gemachte - 
Hoffnung, die fie ihm einflößen. Der Prinz magan 
feinem Hofe gern geſchickte, fugendhafte und eifrige - 
Seure haben: er betrachtet fie in Vergleihung feiner 
eigenen Verſchnittenen, die täglich in. dem innerften 
feines Pallafts um und neben feiner Perſohn find, als 
Sremde. Bein ganzes Bertrauen har er auf die Ber> 
fchnittenen gefest, fie wiflen ſich auch ſolches wohl zu. 
Muse zu machen, um ſich dadurd) in Aufehen zu brin⸗ 
gen, und die auswärtigen Befehlshaber find nicht län- 
ger in Achtung, als es die Verſchnittenen haben wollen. ” 
Sobald als Leute von Verdienſt fich entfernen, oder 
verftoßen werden, und der arme Prinz allein bleiber, 
fo überläße er fih feinen Verſchnittenen und ihrem 
Gutduͤnken. Dieſe ſchaͤdliche Leute fegen ihn alle Au⸗ 
genblicke in Furcht, und machen ſich nothwendig, ſie 
erhoͤhen ihr Anſehen, oder vielmehr ihre — im⸗ 

mer mehr und mehr. | 


Thut endlich der Prinz feine Augen auf, und fucht 
feine Stüße an den auswaͤrtigen Befehlshabern, ſo 
wiſſen diefe nicht, wie fie.es anfangen follen. Sich in 
die Zeit zuſchicken, und Behutſamkeit zu gebrauchen, 
ift eben fo viel, als das Llebel wachen lafjen. Hinge⸗ 
gen gefehwind und mit Nachdruck die Sache ändern 
wollen, . heißt alles wagen, oder gar alles verlieren; 
der Fuͤrſt befindet fich felbft, wie in einem Ungewitter 


Sind nun die Soden , sur ſoweit ginn ſo 
finden 
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finden auch die helleiten Köpfe ihre Einfichten zu ſchwach 
‚zu ſeyn, es kommt ihnen keine Sache vor Augen, die 
ihnen nicht gefaͤhrlich, ja ſo zu ſagen ohnmoͤglich ſchei⸗ 
net. Wagen und unternehmen fie etwas, ſo bleiben 
fie alle figen, und bringen mit ihnen den Prinz und 
‚den Staat: ins Ungluͤck. Das wenigfte was ihnen 
begegnen kann, iſt, daß fie umfommen, und durch 
ihren Tod irgend einem Ehrgeizigen Öelegenbeit geben, 
ſich folche bedenkliche Umſtaͤnde zu Muse zu machen, 
um einen Anſchlag zu ſchmieden, ſich zum Herrn auf⸗ 
zuwerfen, den Souverain in Die Sache der Ver⸗ 
ſchnittenen zu verwickeln, um dieſe Canaillen auszu⸗ 
ng 






































Die heftige Neigung zum weiblichen Geſchlecht iſt 
bey einem Prinzen fehr gefährlich. Entſchlaͤgt er fich 
nicht derfelben, fo verführt fie ihn, und verwirret den 
Staat; kommt aber der Prinz zu feiner Erkenntniß, 
fo kann dem Uebel noch geholfen werden. Hingegen 
hat er ſich durch ein ſchaͤndliches Vertrauen den Ver⸗ 
ſchnittenen in die Hände geliefert; fo wird er. fich vers 
 geblich bemühen, wieder auf den rechten Weg zukom⸗ 
men, ex kann es nicht mer, ohne ſich ſelbſt zu fchas 
den. Die Gefchichte derer Tang koͤnnen ſolches ehren. 
Eben deswegen habe ich gleich anfangs geſagt, daß die 
in Anfehen ſtehende Verſchnittenen weit fuͤrchterlicher 
find, als die Weiber, Kann man behutſam genug 
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Tang king tchuen führete noch fünf ober ſechs ande⸗ 
28 Erzaͤhlungen uͤber dieſe Sache an, fie befageenabenr 
Be 36 | 
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beynahe faſt eben das. Der Schluß von einer dieſer 
Erzaͤhlungen iſt dieſer, 2 daß man zwar Verſchnittene 
bey Hofe noͤthig habe; daß man von Anfang dieſelben 


gehabt; daß man ſolche nicht entbehren koͤnne; allein, 


daß man ſie muͤſſe im Zaume halten, ihre Fehler ge: 


nau beftrafen, einen vornehmen Minifter auf ihre. 


Aufführung Acht gebenz über das aber ſie nicht den 


geringften Theil an der Negierung des Staats nehmen | 


laffen, noch ‚weniger fie-in Bedienung fegen. Und 
dieß pflege der jetige — * aan genau = 

ri 

ne en 

Einen — * * se Wo —* zu 
bringen wiſſen, ohne daß dabey die Ruhe des Staats 

Schaden leide, iſt ein Meiſterſtuͤck eines eifrigen 
Weiſen Es find ee Zeiten, wenn ein Prinz 
ohne Einfiche fich an Leute hänge, Die Feine’ Tugend 
haben, und ihnen fein "ganzes Anſehen anvertrauet. 
Wenn nun tugendhafte und getreue Dediente, die ſich 
noch im Staat befinden, fehen, daß dieſe Buben 
alles umfehren ; fo wollen fie freylich aus redlichem 
Eifer’ fir den Staat und den Prinzen fie lieber von 
diefer Peſt befreyen. Allein diejenigen, die da gewuͤn⸗ 
ſchet, fie zu ſtuͤrzen, haben ſich ſehr ſorgfaͤltig in Acht 


genommen Der Regent iſt einmal in ihren Stricken, 
und ſie ſind ſicher wegen der Gefahr, die er zu beſor⸗ 


gen hat, wenn er fie angreift, Diejenigen, die es zu 
thun wagen, fehlagen entweder fehl; und fo find’ fie 
ohne wieder aufzukommen verlohren, oder es gluͤcket 
ihnen , und indem es ihnen gluͤckt, fo beleidigen fie 
ihren König ‚und bringen den Staat im Verwirrung, 
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Und in ser That, ſo mag es e | 
noch ſo ſehr ſchmerzen wenn er gewahr wird⸗ daß das 
Anſehen des Prinzen von unwuͤrdigen und laſterhoften 
Perſohnen die ihn uͤbereilet Haben), gemißbraucht 
wird; und er mag noch ſo eifrig ſeyn ſolchem llebel 


NE 
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in dem Tchun⸗tſtou diejenigen als Aufruͤhrer geachtet⸗ 


laſſen, die gleichwohl den Tod verdienen u RA 
300 rer 


* 


8 einen weiſen Mann 


zu ſteuren, worinn neben ihm fo viel andere verwickelt 
ſand· ſo muß er gleichwohl an ſich haltemz. und ehe er 


abmeſſen, daß: der, Prinz und der Staat an ihm ihr 
Weohlgefallen bezeigen "Denn was würde der Erfolg 


fen, und wie koͤnnte ic); mir denſelben verſprechen, 
wenn ich diejenigen Ausrottete⸗ die der Prinz lieber, 
Sie erinicht fürifegutdig.orklähree, und welchen er ſelbſt 


A 


dieRechte des oberſten Beherrſchers zueignen ? Kann 


Dieſe unwuͤrdigen Glimſtlinge ſind beynahe in einem 
Reiche dasjenige ‚was ben einem menſchlichen Körper 
 geteiffe boſe Geſchruͤre find, Die zuweilen an Her Kaͤhle 


he nicht verhaßt werden? Darf ich vor fein Anz 


gefiht treten? Wird er meine Entfchuldigungen hoͤ⸗ 
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. Edmmen! "Go ungemädhlich nun dieſe Geſchwuͤre ſind⸗ 
ſo ſind ſie doch dem Schlunde zu nahe daß fie koͤnnten 


* = 
| 
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| ber ſehr oft ſeinen Untetgang befoͤrdert. Eben ſo ſind 


die ohne Gutheißen des Prinzen, ſolche Leute toͤdten 


das geringſte unternimmt, ſein Unternehmen ſowohl 


ſh fo bebunden erachtet 2 Heißt das nicht, ſich ſelbſt 
ren? Das wäre ein Wunder, fo feines gleichen 
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_ bgefehmiten werben) Will ſie jemand aus Ungerult 
goll = abſchneie 
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abjchnieiden, fo iſt der Tod unvermeidlich ¶ Eben ſo 
war die Ungedult, die da verurſachte, daß die vom 
Haufe Han und. Tang umkamen Seit dem⸗ Kaiſer 
Hoen ⸗ling bis auf den Kaiſer Hien ⸗ti, erhielt ſich 
das Reich, oder kehrete ſich zum Wohlgefallen der 
Werſchnitkenen umis Man ſahe in den Bedienungen 
keine andere als niedrige Seelen, die ihre Creaturen 
waren. Gluͤcklich waren diejenigen, welche Tugend 
und Verdienſte beſaßen, und ſich durch ihre Entziehung 
dor ihren: Streichen bedeifen konnten man verfolgte 
fie uͤberall. Das; ganze Reich ſeufzete daruͤber vor 
Schmerz/ und knirſchte mit den Zähnen aus Verdruß 


Endlich berathſchlagten ſich einige uͤber die. Mittel, die⸗ 


ſein Uebel abzuhelfen, und beſchloſſen, daß da die 
Verſchnittenen Die; Urheber davon waͤren; ſo ſey nichts 
Briten ‚als fie, auszurotten, ſo Habe: alles ein. Ende; 
Teou vou und Hotſin unternahmen dieß / aber ohne 


gluͤcklich darinn fortzukommen: es koſtete ihnen das 


Leben. Mien⸗chao unternahm es Darauf, under kam 
damit zu Stande ; zallein es verurſachte ſo große Un⸗ 
ruhen, daß das ich einen andern Herrn bekam, und: 
— * die Linie Han ihr Ende he 
BETEN, BRNER nie EM? — 

naeh Decgleichen — unter denen Tang Die; 
letzten Kaiſer dieſer Linie hatten ſich ihren Verſchnitte— 
nen uͤberlaſſen, die den Staat uͤbern Haufen warfen. 


NMiemand beſaß ſo wenig Eifer d daß er nicht bey ihm 


auf das kraͤftigſte waͤre rege geworden⸗ Allein Ey⸗ hun 


Tchingtchin, und einige andere, waren Die ungedul⸗ 


digſten und dreuſteſten. Sie verbanden ſich unterein⸗ 
ander, um die Beofömien auszurotten. Allein es 
ſchlug 
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ſchlug ER fest, und fie kamen darlibee um. Zu einer 

andern Zeit machte, der Tſoui⸗ tcheng ſeinen Anſchlag 
beſſer, und es gluͤckte ihm: allein ſein gluͤcklicher Fort⸗ 
gang brachte die vom Hauſe Tang um den ve und 
war. ſolches vor ba Staat kemübe he 


ur 4 30 


sei ind. die ‚Söfen Geſhwlne an einem en der 

fo weſentlich zum Leben gehoͤret, daß ſie nicht ohne 
—99 koͤnnen abgeſchnitten werden. Man ſchnitte 
fi ie. indeß ı ab. Der Tod folgte darauf), oder daß ich 
deutlich rede, indem man dieſe Guͤnſtlinge ohne Gut⸗ 
befinden des Prinzen ausrottete, ſo verletzte man ſein 
oberherrliches Anſehen: und alles was die Sieger ge⸗ 
wannen, war dieſes, daß ſie mit dem Staat zu Grun⸗ 
de giengen, den ſie fich gefchmeichelt hatten zu erhale 
gen. Gewiß dergleichen eifrige und getreue Untertha⸗ 
nen duͤrfen nie dahin kommen. Teou⸗ vou und. 
Ho ⸗ tſin ſchlugen fehl, und verlohren ihr Leben. Man 
beklagte ihr Schickſal ? Was mich anbelangt, urtheile 
9 anders davon. Es war ein Gluͤck vor fie, daß ſie 
unterlagen. Haͤtte es ihnen geglückt, fo waͤren fie zus 
gleich umkommen , und: haͤtten dem Staate weit mehr: 
geſchadet "Habe ich nun nicht Grund gehabt zu ſagen, 
daß einen 5——— wieder zu rechte zu bringen wiſſen, 
ohne daß die Ruhe des Staats brunter leide, ein — 
— eins eifrigen ae ſey? 9 | | 
ss Zufolge — was ih —— yon sieh viſ⸗ 
—— die in Gunſt und Anſehen ſich feſte geſetzet 
haben, erwähnet; ſo kann derjenige, der es unters 
ninnnt / # zu — "gewiß feyn, daß er verlohren 
—— a — gehe⸗ 


t 


— 
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gehe, wenn fein Anſchlag mißlinget: oder gluͤckt ihm 
derſelbe, ſo iſt es zwar que für ihn; allein fo geht 
der Prinz verlohren, und der Staat wird verunruhi⸗ 
get. Auf dieſe Art wird man ſagen, fo mag die Lin? 
ordnung fo groß ſeyn als fie wolle, fo iſt ihm überall 
nicht abzuhelfen; man muß daher diefe Böfewichter 
die Früchte ihrer Bosheit in Frieden genießen laſſen, 
man muß nicht darauf denken, ſie weder zu entfernen, 
noch zu ſtuͤrzen, und ganz — 2 es mie anfchauen, 
wenn Prinz und Staat’ zu Grunde gehen, und jwar 
wegen der Furcht, daß man einen an den ans 
dern aber in Unruh ſetzen moͤchte. | 


Allein auf dieſe Art iſt mein Sinn ich. ah ges 
faſſet. Ich will ihn erklaͤhren. Dan fagt insgemein, 
daß ein Menſch, der unter dem Druck ſtehet, weit ge⸗ 
ſchickter iſt, als wenn er. ſi ch nicht darunter befindet. 
Es iſt dieſes eine Grundregel im Kriege, daß man eine 
Armee nicht der geſtalt drengen und, aufs aufferfte brin⸗ 
gen müfle Daß. gar Fein Weg übrig bleibe, da ſie aus⸗ 
reißen 5— noch auch daß die Trouppen es wagen 
denen Straßenraͤubern nachzulaufen Es gruͤndet 
ſich dieſes darauf, weil man beſorgen muß, daß die Leute, 
die aufs aͤuſſerſte gebracht ‚werben, ihre letzte Kraft 
anſtraͤngen, und ihre Verzweifelung ihnen entweder 
den Bortheil in die Hand fpiele, ‚oder Doch den. Ver⸗ 
luſt gleich mache. 

Du und. Mue-* da fie ſich beyde bey einem Sturm 
auf einer. Barque und in Soſebr befandens tung 

men, 


* Simen, beffändig feindliche, Bölker. Der Berftanb dies 
ſes Sprichtoorts ift, daß die Feinde ſelbſt in gemein- 
ſchaftl her —— ſich unter einander belfen, 
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| mehr Balfen fie doch einander gemeinſchaftlich als 
‚wenn fie die beften Freunde wären. Die unwuͤrdigen 
und boͤſen Unterthanen, die ihr Anſehen und Gunſt 
dergeſtalt mißbrauchen, wiſſens gar wohl, daß man 
" fie haſſet und verabſcheuet. Sie merfens auch wohl, 
daß, wenn der Prinz davon follte unterrichtet werden, 
wie fie ihr Anſehen mißbrauchen, darein er ſie geſetzet, 
daß keine Gnade fuͤr ſie ſeyn würde, Aber eben das 
macht fie beſtaͤndig aufmerkſam, um einem ak trauri⸗ 
gen Sale zuvor zukommen. * 


—— ve andern Seite seh ER fi * die 
Sonte, fo Verdienſte haben, -und diefe unwuͤrdigen 
Guͤnſtlinge, unter welche ſie ſich gleichwohl ſchmiegen 
muͤſſen, bis auf den Tod haſſen, unter einander wider 
fie. Einer ermuntert den andern heimlich, und er 
hitzen ſich fo lange, Bis es an den Tag fomme. Man 
kann alfo wohl mit Wahrheit fagen, daß bie meiften 
Unruhen des Staats urfprünglich von denen erftern 
‚Fommen; ofte genug aber Die legtern, durch ihre Un⸗ 
vorſichtigkeit, die allernähefte Urſache davon ſeyn. 
Jene find in dem innern, und um und neben dem 
Prinzen. Diefe nähern fich ihm nicht viel, und find 
auswärts.’ Man Eann daher die einen mit dem Haus⸗ 
beren, und die andern mit Fremden vergleichen. Der 
Fremde muß folgen, und Fann den Alnternehmungen 
desjenigen, bey dem er ift, nicht zuborfommen. Mur » 
das ift es, woran es denen eifrigflen und gefveuen 
Perſohnen fehle. Die erftern haben uͤberdieß noch 
biejen Vortheil, ba fie im Namen des Prinzen baum 
‚deln, und wenn fie etwas befehlen, fo reden fie frey 
u. | or 3 — und 
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und ohne Zweydeutigkeit. Die gemeinen Leute im 
Volke verehren natürlicher weiſe ven Willen des 
Prinzen. Hingegen hat der Eifer der letztern, ih 
weiß nicht was für eine Ark von Aufruhr an fich, und 
Daß es ihnen nich gelegen, fohin zu gehorchen: Man 
bat aber auch viele zu verfchiedenen Zeiten gefehen, die 
ſich fehe übel Herausgelaffen, die alfobald abgedankt 
worden, und elende umgefommen. 


Diejenigen, die eben fo viel Kluaheit als Eifer be: 
Tisen, folgen eines beffern Weife. So wenig als ihnen 
auch ihre Verdienfte und Rang, in welchen fie fte- 
ben, den Zutritt beym Prinzen verfchaffen; fo bedie- 
nen fie ſich doch deſſen geſchickt, um fich in feine Ge: 
wogenheit einzufchmeicheln, doch, ohne daß viel davon 
Fund oder gefprochen wird. Zu gleicher Zeit, wenn 
fie,den Prinzen zu gewinnen fuchen, hüten fie fich mit 
der größten, Sorgfalt, dem Günftling worinn em: 
pfindlich zu fallen. Cie thun, als merkten fie ihre 
ſchlimmen Streiche nicht: fie beweifen ihnen bey aller. 
Gelegenheit alle Höflichkeit; fie loben fie fo gar, wenn 
es ſich ſchickt, und geben ihnen in ihren Abfichten nach, 
in welchen fie ihnen zu gefallen wiſſen, und die im ger 
ringſten nichts ſchlimmes an fich Haben, Ueberhaupt 
nehmen ſie ſich ſo in Acht, daß ſie ihnen durchaus 
nicht verdaͤchtig werden, und vermeiden es, daß ſie 
ihren Raͤnken und ihrem Zorn nicht ausgefetzet ſeyn. 
Auf diefe Art fahren fie fort, fo lange, bis diefe durch 
ihr Glück verblendere, oder durch eine Leidenſchaft 
gleichſam betrunkene böfe Zeutg, fich felbft an die Spise 
einer fleilen Höhe ftellen; und daß, fo zu fagen, nichts 

a | mehr. 





Me 
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mehr noͤthig ift, als ihnen einen Eleinen Stoß zugeben, 
nf fie gewiß fallen müfen. Ye mehr fie mun die Ge⸗ 
dult haben , ſolche Gelegenheit abzuwarten, je auf⸗ 
merkſamer ſind ſie, ſich ſolcher zu bedienen. Sie thun 
dieſes ohne daß ſie auf eine verdruͤßliche Art duͤrfen 
umkehren; und fie haben dieſen gfücklichen Erfolg der 
Maͤßigung ihres Eifers zu danfen, der fi gewußt: 
hat zu ſchonen, bis ſich eine guͤnſtige Gelegenheit 
np en ji 


Man pfleget zu fagen, daß ein Kluger ohne Eifer: 
und Zorn dasjenige weiß zu Stande zu bringen, was 
er zur Ruhe feines Baterlandes unternimmt; und es 
iſt in der That auch alfo, daß er es fo machen müfle: 
Denn wenn diefe Lafterhaften ein wenig angegriffen 
oder gedruͤcket werben; fo vereinigen fie fi, um ſich 
zu erhalten. Laß fie zufrieden, fo trennen fie fich von 
felbſt. Niemand von ihnen denkt an Treu und Glau⸗ 
ben, entweder ſie verrathen ſich unter einan— 
de, oder fie © drengen fi unter einander. 
Alsdann iſt es Zeit dem Prinzen zu helfen, 
und ihn ‚davon zu befreyen: anders es aber zu 
verſuchen, iſt es gewiß gefaͤhrlich, ſich daben genug in 
hen ee B 


Dieſes find die Gedanken, die einige weile Sineſiſche 
Staatsleute von denen Berfchnittenen und böfen Guͤnſt⸗ 
lingen gehabt haben; und man mußgeftehen, daß fie Diez 
fes peſtilenzialiſche Geſchwuͤhre der Monarchien bis auf - 
Ben Örundeingefehen, und als behurfame Aerzte vorfich® 
SO ee a. 


[ \ 
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tige Mittel darwider vorgeſchlagen Haben, Es iſt wahr, 
die Cur dieſes Uebels ist vor. den Monarchen und den 
Staat, noch mehr aber» vor diejenigen, welche die 
Heilung’ unternehmen, allemal gefährlich ;- und das 
beſte Mittel iſt freylich, wenn weife und tugendhaf⸗ 
tige Maͤnner Gelegenheit haben, ſich dem Monarchen 
zu naͤhern, und demſelben uͤber das Betragen ſeiner 
unwuͤrdigen Guͤnſtlinge die Augen zu oͤfnen. Aber 
wie? wenn dieſe Boͤſewichter gar zu vorſichtig find; 
wenn fie. davor forgen, daß der Fürft mie nichts als 
mir ihnen, und ihren ihnen ähnlichen Creaturen um: 
geben iſt; wenn fie es allen vechtfchaffenen und tugend⸗ 
haftigen Männern: unmöglich machen , ſich dem 
Monarchen zu nähern, ſich in feine Gunſt zu ſetzen, 
und ohne Aufſeher mit ihm zu reden, wie dergleichen 
Beſnyſpiele in der alten und neuern Geſchichte allerdings 
vorhanden ſind; foll denn alsdenn der Staat garfeine _ 
Huͤlfsmittel haben, ſich von’ diefen Blutigeln und 
ſchaͤndlichen Boͤſewichtern zu befreyen? Auf dieſe Are 
waͤren die buͤrgerlichen Verfaſſungen vor vernuͤnftige 
Geſchoͤpfe ganz unwuͤrdige und abſcheuliche Einrich— 
tungen. Die geſunde Vernunft und der Endzweck der 
Staaten muͤſſen ſelbſt wider einen Monarchen Huͤlfs⸗ 
mittel erlauben, der ſich als ein Feind ſeines Volkes 
bezeiget, und ſtatt ihre Gluͤckſeeligkeit zu bewirken, 
nichts als ihr Ungluͤck befoͤrdert: Und wie? man ſollte 
wider einen Boͤſewicht von einem Guͤnſtlinge und ſeine 
abſcheuliche Rotte, die den Monarchen gleichſam ge⸗ 
fangen halten, tauſend Ungerechtigkeiten begehen, 
das Blut und Vermoͤgen der Unterthanen an ſich 

ſaugen, 
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ſaugen/ und Staat unglücklich. machen, feine 
Huͤlfsmittel haben? Wie ſehr müßte man N die 
en — an ' 

Co a if —— rer einen; loben etliche — 
wenn ſie auch die weiſeſten und tugendhaftigſten Maͤn⸗ 
ner waͤren, Fein Recht haben, dieſem Liebel mit Ge⸗ 

walt abzuhelfen. Sie wuͤrden ſich dadurch der Rechte 
der oberſten Gewalt anmaaßen ‚und allemal Verbre⸗ 
cher. feyn. Aber die Reichs⸗ und Sandftände, die Nez 
preſentanten des Volkes, namlich die DVafallen und 
Obrigkeiten, und die Stimme des geſammten Volkes, 
muͤſſen nach allen geſunden Begriffen das Recht haben, 
der Sache allenfalls mit Gewalt abhelfliche Maaße 
zu geben. Wenn fie vereiniget dem Monarchen über 
die boͤſe Negierung feiner Guͤnſtlinge umftändliche 
und ehrerbiethige Vorſtellung, aber vergeblich gethan 
haben; ſo ſind ſie allerdings befugt, ſi ſich dieſer Feinde 
von der Wohlfahrt des Staats zu bemächtigen‘, und 
ihnen felöft den. Proceß zu machen. Dieſe Befugniß 
kann man der Grundgewalt des Volkes nicht abfprea 
| von welcher alle oberſte Gewalt herruͤhret, und 
welche auch in der unumfehränfteften Monarchie fih 
ſo fort thaͤtig beweiſen kann, wenn die oberſte Gewalt 
‚zu wirken verhindert iſt, oder offenen das — 
des Voltes —— | 


Kenn mir an — ig eriflihen Hoͤ⸗ | 
er heute zu Tage im denen Hofbedienungen Feine 


read ſehen; fo, En die Hofbedienten und 
a ’ 





ſchwinder dicke zu faugen, 
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Diejenigen darunter, die ſich bey ſchwachen Monar⸗ 
hen in beſondere Gunſt geſetzet haben, denen Mario: 
nen unſers Welttheiles deshalb nicht weniger Ungluͤck 
verurſachet. Man durchlaufe die Geſchichte eines je: 
den Europäifchen Neiches in Altern und neuen Zei- 
en! Kein einziges ift von diefer wahren Peſt der 
Staaten frey geblieben. Die meiften haben’ diefe 
ftinfenden Geſchwuͤhre in vielen Negierungen hinter 


einander empfunden; und wenn fie juweilen erlebet 


Haben, daß folche Boͤſewichter von Günftlingen zu 
gerechter Strafe gezogen worden find; ſo ifb es nur 
vermoͤge der Cabale eines neuhervorfproffenden Guͤnſt⸗ 


Yinges gefchehen; und die Völker find Dadurch nichts 


gebefjert worden. Dieſe neue annoch hungrige Blut—⸗ 
ſauge hat an dem Vermögen des Staats und der Lin- 
terthanen deſto fehärfer angebiffen, um fi ch deſto ge⸗ 


f 


Man findet bey allen Ginftfingen eine verwun⸗ 
dernswürdige Llebereinftimmung in ihren Handlungen. 
Die Urſache ift, weil fie alle einerley Endzweek haben, - 
nämlich fich auf Koften des Staats und der Untertha⸗ 
nen zu bereichern, und ihre Familien groß zu machen; - 
und darzu erwählen fie gemeiniglich alle einerley Mittel. 
Die Bedienungen des Staats in geheim an unwuͤrdige 
Derfohnen zu verkaufen, oder mit ihren eben.fo un: 
würdigen Speichelleckern und Creaturen zu befegen, 
das Volk mit unerfchwinglichen Abgaben zu bedruͤcken, 
am ihrer Pracht und Bereicherungsbegierde eine Ges 
nüge zu teilten, die Gerechtigkeit durch ihr Anfehn ges 

gen 





\ 


x 


und den Ganſtingen. vr, 


‚gen n Geſhenke zu N verdiente Leute zu verfolgen, 
die Wohlfahrt des Staats an auswärtige Mächte zu 
verfaufen oder ſonſt nach ihren Eigennutz und Ne⸗ 
benabſichten den Staat in unnoͤthige Kriege einzus 
flechten ; das ift die Gefchichte aller Guͤnſtlinge. Der 
Unterfchied bey denen einzeln Perfohnen, kommt. nur 
| 2 * — des — oder en an. - 


| tar ih doc — fügen, daß eine ———— 
die fi in. den Händen der Günftlinge befinder, ihrer 
- Natur nach, nicht anders als verderbe ſeyn, und mit 
aller möglichen Unordnung geführere ‚werden kann. 
Nichts gefchiehet nach ver Wohlfahrt des Staats und 
per Unterthanen, fonderh nach Eigennug und Neben: 
abſichten, wobey fich noch allenthalben die geringe Eins 
ficht ver Guͤnſtlinge mie einmifcher. Denn gemeinig: 
lich find es Hofbebiente, die in ihrer jugend nichts ge⸗ 
lernet haben, welche fich des Herzens eines ſchwachen 
Monarchen bemaͤchtigen. Die Menge von Creaturen, 
die ſie noͤthig haben, und die wieder ihren Schutz und 
Vorſpruch andern verkaufen, verurſachet, daß ſich der 
Eigennutz und die Nebenabſichten in alle Angelegen⸗ 
heiten einmifchen, und daß fie zu allen Unorönungen 
durch die Finger fehen müflen, weil fich nicht leicht eine 
ereignet, woben nicht eine von ihren Erearuren, oder 
eine Creatur ober Schutzgenoſſe von ihren Creaturen 
intereſſiret waͤre. Die geringern Hofbedienten, welche 
den Monarchen bewachen muͤſſen, damit ſich ihm kein 
rechtſchaffener Mann naͤhern kann, nehmen ſich zur 
ze AR nicht wenig heraus. Ich weiß, 
a, DR 
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daß ſich einſtmals ein Hofſchreiber unterſtand, an das 
oberſte Cammercollegium einen Befehl zu ſtellen, mit 
Vermelden, daß dieſes auf beſondern mündlichen Be— 

fehl des Koͤniges geſchehe, ohne daß der Koͤnig etwas 

davon wußte, und der oberſte Guͤnſtling etwas davor“ 
wifjen wollte; und. dem ohngeachtee wiederfuhr dem, 

SHoffchreiber, deflen Bedienung gar nicht anfehnlich 

war, nicht das geringfte Machtheilige. In einer fo 

verderbten Regierung find Cammerbdiener, Leiblaqueyen, 

Saufer und dergleichen, ſehr anfehnliche Perfohnen, 
die große Gönner abgeben und wichtige Sachen durch⸗ 

treiben Fonnen. 
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‚giebt A mo man auf den ilen 
* der Hauptſtadt mic einem mittelmaͤßigen guten 
— in dem benachbarten. Königreiche. die Hähne 

auf‘ dem Miſte ſcharren feben, ‚und. Die Ziegel auf. den 
Dächern. zehlen kann; und ich glaube nicht, daß eine 
ſolche Hauptſtadt eine gute Sage hat, und daß ein ſol⸗ 
ches Reich gegen dieſen N Nachbar ſtark ift. Allein ich 
Fe in andern Betracht gleichfalls nicht, daß — 





U, 


tet a würden. er nn 


J 
— 


Wenn die Mengen‘ etwas Ph als Stoß der ae Becz 
nunft faͤhige Geſchoͤpfe waͤren; wenn ſie in der That 
als vernünftige Weſen gehandelt haͤtten; wenn fie eben 
ſo ihre eigene Stäckferligfeic dur einzigen Richt ſchnur 
ihrer Handlungen genommen hätten, als entferner fie 
geweſen waͤten, das Ungluck ihrer Nebenmenſchen zu 
befordern ſo wuͤrde ein Koͤnigreich ohngefaͤhr aus ei⸗ 
ner einzigen großen Stadt hut den umliegenden kleinen 
Staͤdten, Flecken und Dörfern beftanden haben; und ° 
ein Pferd wuͤrde von der Hauptſtadt bis an die Graͤnze 
des Koͤnigreichs gegen alle vier Weltgegenden zu,bequehm 
in einem Futter Haben laufen koͤnnen. So groß wa⸗ 


ten die Königreiche ohngefaͤhr bey ihrem erſten Ure⸗ 


er ee die —— ſich aufmachte andere 
Voͤl⸗ 


* 


— 
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Voͤlker unter das Joch zu bringen, und che man die 
beſchwehrliche Pflicht die Menſchen gluͤcklich zu machen 
ſo leicht und angenehm fand, daß man ſich darzu mit 
den Waffen in der Hand eindrang. So ſollten auch 
die Koͤnigreiche nach der wahren geſunden Vernunft 
beſchaffen ſeyn. Denn ein Koͤnig ſollte ohne Zweifel 
nicht mehr zu regieren haben, als er von allen Seiten, 
in ſeinem ganzen Zuſammenhange und in allen Umſtaͤn⸗ 
den genugſam uͤberſehen koͤnnte Wenn ich oben mehr⸗ 
‚malen geſagt habe, daß die Macht und Stärke eines 
Staats zu deſſen Gluͤckſeeligkeit erfordert twird; fo iſt 
dieſes kein Widerſpruch mit meinen jetzigen Gedanfen. 
Dort habe ich die Menſchen genommen, wie ſie fi > 
und Bier nehme ich fi ie, ‚ie fie ſeyn ſollten. le 


Plato, Solon, Yeiftotelee und andere Sen und 
Geſetzgeber des Alterthums waren fo ſehr überzeugt, 
daß die ungeheure. Größe eines, Staats Feinesweges 
feine Gluͤckſeeligkeit befoͤrdere, daß ſie ſo gar die An⸗ 
zahl Der Bürger beftimnıten, welche Die Haupeftadt i in 
fich haben: follee. Allein die Staaten, ‚welche dieſe 
Geſetzgeber vorſchlugen ‚oder errichteten, waren ein 
Werk der Weisheit und der. wahren gefunden Bernunft 
Unſere buůͤrgerlichen Berfafju ungen hingegen: — 
der Hertſchnht und des are — — 


Wenn die Königreich e eine, 1 mäßige Sıhhe-bäte 
ten; fo wuͤrden weile nie, alles. elbſt uͤberſehen 1, föns, 
nen, und daher ſehr wenig, Staatsbediente noͤthig 
haben. Sie wuͤrden —— fremper Augen beduͤr⸗ 
fen; ſie würden nur ‚hälfeleitiente — noͤthig ha⸗ 

| “ben, 





FÜ 
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an Stuatsbedientn. ale 


ben, die: ihre Befehle, in Erfuͤllung ſetzten. Alles 
aber wuͤrde von ihrem. eigenen — angenönet 
werben. x * Ka ah RENNER: 
Alnm co — ——— Gebbe d der — Mo⸗ 
iſt der allerweiſeſte Koͤnig unfaͤhig, alles ſelbſt 
5— ‚jubefchfiefen und anzuordnen.‘ Er hat 
demnach eine Menge Staatsbedienten noͤthig/ denen 
er die Geſchafte anderteätten muß. Dieſen muß er 
alſo eine große Gewalt‘ und Anfehn uͤberlaſſen; und 
es iſt nicht einmal möglich, dis er fie übenfehen Fan, 
wie fie in in einzeln Vor faen und" Angelegenheiten ihre 
Gewalt gebrauchen. ° Der weiſeſte König hat ſchon 
ſehr viel. Aufmerkſamkeit noͤthig, wen! er ihr Betra⸗ 
gen allgemein und in ‚ganzen gruͤndlich benstbeilen, unnd 
durch die Floͤhre und Vorhaͤnge hindurch ſehen will, 
die man nur allzuoft ſeinen Augen vorziehet Dieſes 
Betragen der Staatsbedienten iſt demnach ein ſehr 
wichtiger Umſtand in der, d) Nonarchie,. den wir HB 
alla a ige, begehen Rei | 





—— Beh Bat — Blice | 
all diejenigen, denen ſie einen Fheil, ihrer, Made aus⸗ 
zuuben anvertrauen, muͤſſe en ſich demnach ı in eben die⸗ 
fen Geſichtspunct ſetzen, und in, allen ihren Handlun⸗ 
gen und M daaßregeln ſolche roeſtalt verfahren als es 
die Pflicht des Regenten iſt/ ſich gegen ſein Volk zu 
bezeigen Sie handeln an ſtatt und im Namen des 
Monarchen Sie muͤſſen ſich alſo in denen ihnen an⸗ 
vertrauten Angelegenheicen gleichfals als Vaͤter des 
Voltes betragen Ya Alles dieſes iſt der. N atud und 

End⸗ 








machen. " Sie Tauter folgendergeftaltt · 
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Endʒweck der buͤrgerlichen Verfaſſungen und der ge⸗ 
ſunden Vernunft ſo offenbar gemaͤß, daß ſich a 
der gar nichts einwenden laßt. Ri | 


Es iſt demnach die unſtreitige Schuldigkeit aller 


Staatsbedienten, daß ſie ſich als Vaͤter des Volkes 


bezeigen, und ſich aus allen Kraͤften bemuͤhen deſſen 


| —— zu befoͤrdern. Dahin alſo muͤſſe en nicht 


nur alle ihre Pflichten, als auf ihren — ge⸗ 
richtet one ‚sondern. alle Gefege, Berfaflungen und 
Einrichtungen des; Staats muͤſſe n auch dergeſtalt bes 
fchaffen feyn „daß die Staatsbedienten bewogen und. 
angehalten werden, dieſe In Pilsen, in der That 
zu erfüllen. - — er 


Es iſt ein beſondrer Bei ber Sinef fen Mo⸗ 
natchie daß alle ihre Grundfäge, Triebfedern, Ver: 
faſſungen und Einrichtungen den Endzweck haben, 
die Skaatsbedienten oder daſelbſt ſo genannten Man⸗ 
darinen zu bewegen und anzuhalten, daß fi ie-fich in 
allen ihren Handlungen als Vaͤter des Volkes betrach⸗ 
ten, und ſich auf dieſe Art bezeigen. Der Endʒweck 
meines gegenwaͤrtigen Werkes erfordert daß ich das 
Betragen der Sineſi ſchen Mandarinen, ſo wie es die 
Grundverfaſſungen und Gefetze ihnen vorſchreiben / aus 
dem DH Halde hier mittheile Und ob ziar dieſe 


Nachricht etwas weirlauftig iſt; ſo kann ſie doch nach 


dem End ʒweck meines Werkes nicht abgekurget erden; 
und da das große Werk des duͤ Halde nicht in jeder⸗ | 
manns Händen ift; "fo Fann ich fie um fo weniger aus⸗ 
Iafien. Dan Fanıt fie nicht genug in Europa bekannt 


Die 





doer Staatsbedtenten. 417 


Die) Anzahl der im Chineſtſchen Reich hin und her 
een. Mandarinen, beläuft fih auf: dreyzehn 
tauſend und ſechshundert. Jaͤhrlich wird viermal ein 


ſehr genaues Verzʒeichniß gedruckt, darinn ihr. Dame; | 


ihr Titel, ihr Departement, und die Zeit wenn fie 


zum Amt und Ehren gefommen: find; bemerket wirdi 
Von den Kr iegsmandarinen will ich bey anderer. Gele⸗ 


genheit handeln. Die Gouverneurs der Städte, wel⸗ 


ches Mandarinen aus Der niedrigen Ordnungen find, 


thun ordentlicher Weiſe in wichtigen Angelegenheiten 


nichts für ſich ſelbſt, fondern find verbunden, an einen - 


hoͤhern Mandarin Bericht abzuſtatten, das üb, an 
den Pou-tching-fBee, den die Europäer erwan den 
Provincialſchatzmeiſter nennen wuͤrden; und an den 
Fou ⸗yen oder Kaiſerlichen Stadthalter. Dieſe ʒwey 


große Mandarinen erkennen keine Gerichte über fich, \ 


als die hohen Collegia zu Peking. Was den Tfongs 


tou anlanget, der noch über den Kaiferlichen Stadt⸗ 


halten: iſt/ und zwo bis drey Provinzen dirigirt; ſo 


ſtehet derſelbe unter eben dieſen jetzt gedachten Collegiis 


Saine Bedienung aber iſt ſo betraͤchtlich, daß man 


ihn nicht anders ausheben kann, es fen dann daß mon 


ihn zu einem Staatsminiſter, oder zu einem — 
im Bi ——— — — 


Die BE oktinen fi nd unbefehtetbli a wer 


| gen der aͤuſſerlichen Merkmaale ihrer Wuͤrde, dadurch 
ſie nicht nur von dem Poͤbel, ſondern auch von andern 
Gelehrten und geringern Mandarinen unterſchieden 


werden. Dieſes Ehrenzeichen befteher in einem vier⸗ 


 afigten Schde Stof, welches fie auf der Bruſt tra 
R. N | = 


7 


—* 
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gen. Es ift daffelbe von Foftbarer Arbeit, und in der 
Mitte deflelben ift Die Devife befindlich, die des Mans 
darins Stand und Character anzeiget, Einige führen 
einen Drachen mit vier Klauen, andere einen Adler, 
andere das Bild der Sonne, und fo ferner. Was 
die Kriegsmeandarinen betrifft, ſo fragen fie das Zeia 
en von Danthern, Tiegern, Lowen, Baͤren. Gie 
firchen nicht weniger einen Unterſcheid in der An: und 
Weiſe, wie fie ſich gürten. 


Ehe die Chinefer fich auf Tartarifche Art zu kleiden 
anfiengen, bejtunden ihre Gürtel aus zufanımengefügs 
- ten, Fleinen viereckigten Stücken, fo von’ vornen mie 
großen Schnallen beveftigef «wurden, Die aus dem 
Horn dee Püffel, des Rhinoceros, aus Elfenbein, 
aus den Miufcheln der Schnecken, oder aus dem fo gea 
nannten: Adlerholz, aus Gold und: Silber zubereitet, 
und mit Edelgefteinen reich beſetzet waren. Und Diefe 
Art der, Spangen war nach der Verſchiedenheit des 
Standes und der Würden unterſchieden. Mur die 
Colao oder Staatsminiſter durften Ebelgeſtein⸗ auf 
denſelben tragen, und dieſe gab ihnen der Kaiſer als 
ein beſonderes Ehrenzeichen, wenn er ihnen dieſen 
wichtigen Poſten anvertrauete. Jetzo aber iſt es 
—— N daß er einen Gurt von wi | 
Eragen. 


Es ft aber unter Bieten Perſohnen, die den Staat 
reaieren, eine vollfommene Dependenz. Der geringſte 
Mondarin hat in feiner Sphäre und Bezirk eine voll: 
fommene Gewalt; aber er ſtehet dagegen wieder unter 

andern 





— 
l 
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andern Mandarinen, ‚deren Anſchen⸗ ſchon wieder groͤſ⸗ 


ſer iſt. Und dieſe dependiren von den Oberaufſehern 


jeder Provbinz; dieſe letzten ſtehen unter den Kaiſerli⸗ 
chen Oberhofgerichten AUnd die Praͤſidenten der Ober⸗ 
hofgerichte, vor welchen alle Mandarinen zittern und 


beben, ſtehen ihres Orts wieder mit Furcht und Zittern 


unter der Aufſicht des Kaiſers, welcher allein die voll⸗ 
‚Fommene in — a | 


91 


e⸗ Kustheilmg: * Ehatchn * Bedienungen 


folgendergeſtalt beſchaffen: Wenn einer unter den 
drey Stufen der Gelehrſamkeit wenigſtens zwo zuruͤck 
geleget, ſo iſt er faͤhig ein oͤffentliches Amt anzutreten. 


Es heiſſen aber die drey Stufen der Gelehrten Se 


eou⸗ tfai oder Baccalaurei, 2) Ringgit oder Licen⸗ 
tiaten, und 3) Tfing-fgee oder Doetores. Und die 
Namen diefer Stufen werden in das Regiſter des Triz 


bunals Ey ⸗pou einigefehrieben, welches Die Bedienun⸗ 


gen nach Verdienſten austheilet. Wenn nun ihre Zeit 
gekommen und eine Bedienung erledige worden, fo bes 
geben ſie ſich nach Hof; und unter’ venfelben werden 


auch Die Doctores vors erſte gemeiniglich weiter nichts 


als Gouverneurs der — vom. has ober drit⸗ 
— RN Be 


—3 —— nun, — bier — PR zu N 4 


gen wären, fo ertheilt man zufoͤrderſt dem Kaiſer 
Nachricht davon, und läßt die vier erften Candidaten, 


‚bie, auf der Rolle ſtehen, herbey rufen Darauf _ 
H werden in einer horhgeftelleen Büchfe, die man kaum | 


PAR der Bam erreichen kann, vier Zettul gelegt, dar⸗ 
Da | auf 
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auf die Namen der vier Gouvernements geſchrieben 
ſtehen. Ein jeder muß nach ver Ordnung einen greif⸗ 

fen, und wird Gouverneur der Stadt, deren Na— 

men er gegriffen. Auſſer dem gewoͤhnlichen Examen 
wird noch eins inſonderheit angeſtellet, um dadurch zu 

erfahren, zu was für. einem obrigkeitlichen Amte ein 

ſolcher Gelehrter eigentlich rüchtig fig. Lind man. 
ſagt, Daß wenn man gute Sreunde oder Geld habe, die 
Chineſer die Geſchicklichkeit befaßen, das beſte Amt 
demjenigen in ‘Die BORD? zu — dem ſie 
wollen. 


Es iſt recht zu bewundern, wie leicht es einem ein⸗ 
| zigen Mandarin wird, zum Exempel einem Thu⸗ fou, 
ein fo großes Volk zu regieren. Wenn er nur feine. 
Befehle auf ein Blatt Papier fchreiber, fein Siegel 
Darauf drücke, und es an den Ecken der Straßen ans 
ſchlagen laͤſſet; fo gehorcher gleich alles. - Der Grund 
dieſes ſchleunigen Gehorfams, iſt die tiefe Ehrfurcht 
und Unterthaͤnigkeit gegen die Eltern, in welcher die 
Ehinefer- von ihrer Kindheit an auferzogen werden. 
Er rührer aber auch von dem Nefpeet her, den ſich 
ein Mandarin durch fein Verhalten gegen ein Volk ers 
werben kann, das gewohnt ift, ihn als den Kaifer zu 
betrachten, weil er deffen Perfohn vorftellee. Der 
gemeine Mann redet nicht andersials Eniend mir. ihn, 
wenn er Gericht hält. Er erfcheinet. aber. auch feines- 
Orts öffentlich nicht anders als mit einem großen Ger 
folge und majeſtaͤtiſcher Pracht. Seine Kleidung iſt 
prächtig, und feine Miene err ſtlich Bier Männer 
tragen ihn in einer fehr Foftbar en Chaife, Die zur Som⸗ 
| mers⸗ 
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merszeit offen und verguldet, zur Wintersʒeit aber be⸗ 
decket, und mit einem ſeidenen Tuch umgeben iſt. 
Vor ihm her gehen alle unter ſeinem Gerichte ſtehende 
Bedienten, deren Muͤtzen und Kleider von auſſeror⸗ 
dentlicher Geſtalt ‚find. a ‚ir ame a 
| „Seine Bedienten gehen vor ibm auf benden Seiten 
der Straße her. Einige tragen feidene Sonnenfchir- 
| auf ein Kellflingendes 
Fupfornes Becken, und erinnern die Leute, fo oft, fie 


mer , andere ‚fchlagen zuweilen 


mit ihrem Zuge weiter fortkommen, uͤberlaut, daß fie 
Mefpect betoriien follen. Einige unter denfelben find 
‚mir großen Kutteln verforger, andere fehleppen lange 
Stheke oder eiferne Ketten hinter ſich her· Das Ge⸗ 
raͤuſch ſo mancher Inſtrumente und das Sarnen, macht 
ein ohnedem von Natur zaghaftes Volk noch ſchuͤchter⸗ 
ner ‚inpem ſie gar wohl wiffen, ¶daß keiner dev Strafe 
eines Mandarin entgehen würde, fals er defien Der 


* 


fehle öffentlich entgegen handelte. 


So bald er demnnach nur Öffenelich erfäheinet, Tb 
iſt Alles voller Ehrfurcht, nicht dergeſtalt, daß ſie ihn 
uͤßen, oder ſich neigeten z denn das würde'eine ſtraf⸗ 
bare Familiaritaͤt ſeyn ; ſondern ſie kriechen in die Win⸗ 
kel, ſie ſtehen wie Salzſaͤulen, ſie ſchlieſſen die Beine 
feſt an einander, laſſen die Haͤnde auf beyden Seiten 
herabhaͤngen, und bleiben. in dieſer ehrerbiethungsvol- 
len Geſtalt ſtehen, bis der Mandarin vorbey iſt · 
= Wenn ein Mandarin vom fünften Range mit einer 
ſolchen Pracht aufziehet, ſo kann man ſicher glauben, 
J — daß 


N 
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daß es ein Tſong⸗ tou oder Kaiſerlicher Stadthalter ‚fen. 
Er bat zum wenigſten allemal hundere Menſchen zu 


feiner Begleitung, und dieſe lange Reihe die gar nicht 
verwirrt und unordentlich ausſiehet, weil ein jeder ſei⸗ 
nen Platz weiß, nimmt zuweilen eine san — ein. 


Mitten unter dieſer Bedeckungee & heine nun der 
———— ſelbſt in ‚Epreimönienkleibern, ur einer 
großen und verzuldeten Chaife, fie end, Die. von che 
Männern aufden Schultern getragen wird — 
lich erſcheinen zwey Timballier, die auf kupfern⸗ Be⸗ 
cken ſchlagen, und den Zug —— und bekannt ma⸗ 
chene Darauf folgen acht Fahnen von uͤbervernißten 
Holz, darauf der Titel des Viceroi mit großen Buch⸗ 
an Bee ce des — — Kin 


—e 


— Tieger, he, fliese Inde ——— 
amd andere gefluͤgelte Thiere "angetroffen werden. 
Darauf rolgen ſechs Bediente, die ‚eine Tafel in Ge⸗ 
ſtalt einer breiten Schaufel fragen, ‚und ‚hoch in die 
Höhe hangend ‚halten „darauf Bis, befondern Eigen, 
ſchaften diefes Mandavinsiebanfalls mir großen golde⸗ 
nen Buchſtaben geſchrieben ſtehen. Es folgen darauf 
zween andere Bediente, davon der eine einen dreyfach 
uͤberſetzten Sonnenſchirm von gelber Seide) ver an- 
dere aber, das Futteral dazu trägt: ferner zwey Bo⸗ 
genſchuͤtzen zu Pferde, welche die erſte Garde anfuͤh⸗ 
ren; biefe ſind mit ſcharfen und an Vier. Derter mit 

ſeide⸗ 
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ſeidenen Flocken umwundenen Senſen gewaffnet Es 


folgen ihnen zwo andere Reihen gewaffneter Leute; 
einige haben Kolben mit langen Stielen, andere tra⸗ 
gen auf den Kolben "eine Hand mie einer eiſernen 
Schlange; andere tragen große Hammer , noch ‚ans 


dere aber lange Spieſſe, darauf ein halber Mond ftehen 


Ä 


ſchneidige Schwerdfer, andere aber Senſen führen, 
wie die vorigen: Einige andere Soldaten haben drey⸗ 


zackige Hellebarden oder Pfeile, oder auch Spieſſe! 


Zween tragen einen ſehr koſtbaren Coffre, darinn des 


Mandarins Siegel verſchloſſen lieget. Hierauf kom⸗ 


men abermals zween Timballier, die das Volk mit 


ihrem. Inſtrument erinnern, daß der Mandarin nahe 


fen; dieſen treten zween andere Bedienten, Die ein Rohr 


in den Haͤnden tragen, das Volk an die ſchuldige Ehr⸗ 


7 
\ 


. Darauf folget die neuer Öhrde davon einige sone 


Furcht zu erinnern, und haben Huͤthe mie Gaͤnſefedern 
geſchmuͤcket. Man ſiehet hierauf zwey Kolbentraͤger 
mit geſchnitzten verguldeten Drachen. Es kommen 


fovanın die Gerichtsdiener, deren einige ‚mie Stoͤcken 
und Knuͤtteln verfehen find). womit ſie Die unter den 


CEhineſern gewöhnliche, Strafe (bactonnade Rverrich⸗ 


en; andere tragen Ketten, kurze Saͤbel und ſeidene 


ben ift, und hat einen gewiſſen Bedienten zur Seite, 
der einen zroßen Fecher in Geſtalt eines Feuerſchirms 


Echerpen Ü 
RN Az ; 


$ N 


Dieſer ganze Aufzug gehet vor dem Kaiſerlichen 


Stadthalter her der: ſich in einer Chaiſe tragen laͤſſet, 
die mie Pagen und. Laquayen auf allen Seiten umge— 


träger. 2. Ihm folgen verſchiedene Garden, Deren ei⸗ 


Dos: wige 
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nige viereckigte Spieffe, andere aber Saͤbel mit langen 
Heften führen. Nach ihnen kommen viele Faͤhndriche 
und Cornette, nebſt einer großen Menge Hausbedien⸗ 
ten zu Pferde, davon ein jeder Das traͤget⸗ was der 
Mandarin benoͤthiget ſeyn moͤchte, zum Exempel, eine 
andere Muͤtze in einem Futteral, im Fall ihm die Um⸗ 
ſtaͤnde noͤthigten damit abzuwechſeln. | 
IR. Hi . VRR eb ana 
Wenn der Mandavina des Nachts veifer, ſo traͤgt 
man ihm nicht Fackeln vot, wie: in Europa, ſondern 
große und bequehme Laternen, an melchen mic ſehr 
großen Buchftaben der Titel des Mandarin, feine Ci: 
genfchaften und die Ordnung, feines Mandarinats an: - 
geichrieben ſtehet; um dadurch beysseinem jeden Die 
ſchuldige Ehrfurcht zu erwecken, und zumachen, daß 
die voruͤbergehenden ſtille ſtehen, die figenden aber ſich 


N 
wars 


in eigener Perſohn befichtigen, Die entweder in einer 
Schlaͤgerey getoͤdtet worden, oder die fich felbit aus 
Berzweifelung ermordet haben. In einem jeglichem 
Monath muß er den unter ihm ſtehenden Bedienten 
zweymal Audienz ertheilen, und von denenſelben von ak 
lem genaue Nachricht einziehen, was in ihrem Spren⸗ 
gel vorgehet. Er muß den Schiffen und Fahrzeugen 
die noͤthigen Paͤſſe ertheilen, die Beſchwehrden und 

| Ä Kla: 
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zen Fer hören ‚Die: unter einem datzlrehcheu Volt 
faſt unaufhoͤr oͤrlich ſind © Alle Proceſſe muſſen vor ſein 
Tubunal kommen, umd er laͤſſet diejenigen die als 
Verbrecher erfunden werden, tuͤchtig abprügeln.“ Er 
faſſet auch nach Beſchaffenheit der Verbrechen Tode 
urtheile ab / aber ſein Urtheilsſpruch kann fo wenig, 
als der hoͤhern Mandarinen ihrer vollſtrecket werben; 
wo er nicht erſt von Kaiſer bekraͤftiget worden. Se 
chen von weniger Erheblichkeit werden Hort drey ſubal⸗ 
ternen Mandarinen ausgemachet, die eben das vor⸗ 
- ftellen ‚was —* uns die In ra zu 
| ee BO 


So Ka aber A bie Aucroricht der R 
rinen ift, fo Fönnen fie ſich doch bey Verwaltung ihrer 
enter nicht daben erhalten, es ſey denn, daß fie ſich als 
Vaͤter des Volks erweiſen, und für das wahre Beſte 
deſſelben aͤuſſerſt beſorget fi fi 20. . Daher je6 et ein Man⸗ 
darin alle feine Ehre darinn, wenn er bie Merian 
| din ich gemachet hat. So hat, etwa einer von ‚ihnen 

8 feinem Baterlande viele Arbeiter Fommen laſſen, die 
Lute zu unterweiſen wie ſie Seidenwuͤrmer aufziehen, 
| allerhand Arcen Zeuge verferfigen und Die. Stadt, berei- 
chern ſollen; und dodurch hat er ſich die groͤßten 
ſpruche erwecket Man findet etwa weiter einen ans 
| bern, | der zur Zeit eines Sturms nicht allein verbochen, 
uͤber den Fluß zu fesen, ſondern der ſich feloft ans Ufer 

begeben, und einen ganzen Tag da ‚geblieben, um Durch 
feine Gegenwart zu. verhindern, daß nicht ein Wagehals 
durch Gewinnſucht ſich antreiben laſſe den Uebergang 
zu berſuchen, und dabey jaͤmmerlich umzukommen. en 


OEL Ban ? \ Od 5 Ein 
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Ein Mandarin der allzuſtrenge ſeyn/ und bey wel⸗ 
chem man nicht eine vaͤterliche Meigung gegen das ihm 
unterthaͤnige Volk merken wuͤrde, der wuͤrde gewiß 
in dem Bericht angezeichnet werden, den der Kaiſer⸗ 
liche Stadthalter alle drey Jahre an den Hof abſchicket; 
und Darauf wuͤrde die Entſetzung von ſeinem Amte 
unausbleiblich folgen. Wenn ein Gefangener im Ge⸗ 
faͤngniſſe ſtirbet; ſo werden unzaͤhlige Jeugniſſe erforz 
dert, daß der Mandarin nicht geſtimmet geweſen, den⸗ 
ſelben aus der Welt zu ſchaffenʒ daß er ihn dagegen 
ſelbſt beſuchet als er krank geweſen, daß er einen Arzt 
zu ihm | rg und ar Die Mittel rei⸗ 


rw) 


welches die ik 2 Todes alnefen. "Like, —— 
dieſen eingeſchickten Berichten laͤſſet der Kaiſer doch 
wohl eine “aufferordenliche Unterfichung anftellen, 
Inſonderheit kommen ‚gan beſondere Gelegenheiten vor, 
da die Mandarinen fich rechte Muͤhe geben, ihre Zaͤrt⸗ 
uchkeit gegen das Volk zu, beweiſen Wenn man sum 
Ereimpel beforger, daß die. Ernote entweder wegen 
allzugroßer Dürre, ober. ‚allzubänfigen. Regens „oder 
wehen der‘ Heuſchrecken/ die" oft ganze Provinzen 
Hberfähtoennmen, nicht allzugut ausfallen möchte; als- 
denn unferläßt der Mandarin nichts, feine Neigung 
gegen das Volk zu entdecken es ſey nun, Daß es aus 
wahren Micleiven, oder aus Gewohnheit, oder aus 
Cigenfi inn entſtehe. ie h ER 

Die meiſten ee, 06 f ie "gleich Gofofite 
find, und an dem Goͤtzen Fo und Tag einen Abſcheu 
haben, 








N der Staatsbedienten ee’: 


—*— beſuchen in ſolchen Ungluͤcksfaͤllen 7— Tempel 

auf die feyerlichſte Art, und zwar wider ihre Gewohn⸗ 
heit zu Fuß, um den Gdsen entweder um Regen oder 
um gedeihliche Witterung anzurufen. Sobald ver: 
gleichen Ungluͤcksfaͤlle fich nur zutragen, fo laͤſſet der 
M andarin Befehle ‚zu einen allgemeinen: Faſten an⸗ 
ſchlagenEs wird den Fleiſchern und Koͤchen bey 
Naͤrteſter Strafe unterfaget , Fleiſch zu verkaufen: oder 





zu kochen. Ob fie aber ale in ihren Scharnen und a 


Kuͤchen vergleichen nicht öffentlich; verkaufen , ſo gez 
ſchiehet es doch unter ‚der Hand, vermittelt eines 
Stuͤck Geldes, fo fie den‘ ‚Gerihrsdienern, Die über 
den Befehl des Mandarin halten follen, indie Hand 
druͤcken. Der Mandarin gehet alsdenn felbft in den 
Goͤtzentempel zu Fuß und in fehlechrer Kleidung; zus 
weilen träger er nur Socken und Stroh anden Fuͤſſen, 
und hat die meiften der untergeordneten Mandarinen 
bey ſich. Ihn begleiten die Vornehmſten aus der 
Stadt. “Er: zuͤndet zwey oder dreymal Raͤuchwerk 
auf dem Altar an, worauf ſie ſich niederſetzen, “eine 
Taſſe Thee trinken, eine Pfeife Tabak ſchmauchen, 
diſcuriren, und nach Verflieſſung zwoer ee wie⸗ 
H der vach Hauſe — I | 
| * * u u wenn * ie * Sen 
| um gut Werter oder um Regen bitten; und man fie _ 
het daraus gar bald, daß fie mit demſelben ganz Ca⸗ 
voalliermaͤßig umgehen. aͤſſet er ſich ſehr lange bitten, 
ehe er ſie erhoͤret, ſo ſind fie auch wohl fo gut, und 
pruͤgeln ihren Goͤtzen mit großen Knitteln derbe ab; 
; dieſes * ſelten zu geſchehen pfleget. Man 
ee 
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fagt infonderheit ‚daß diefes zu Kiang⸗tcheou in det 
Provinz Cham fogeichehen ſey. Der Goͤtze ward auf 
Befehl des Kaiſerlichen Bedienten mit aller Gewalt 
im Stuͤcken zerſchlagen, weil er bey einer auſſerordent⸗ 
lichen Duͤrre den Regen fo lange zuruͤcke gehalten. 
Uno man giebt vor, daß er waͤhrender Execution al⸗ 
lerhand Loblieder gefungen. Ms’ darauf ein Negen 
erfolget war; fo ließ man ihm reine (andere Starue 
aufrichten; welches eben nicht ſchwehr war, weil Die 
meiſten Goͤtzenbilder nur von Erde ‚oder hoͤchſtens 
von Gips gemachet find. Man führere darauf dieſes 
Bild im’ Triumphe in der Stadt herum; man brachte 
ihm Dpfer, kurz, es wurden ihm alle * eines 
Goͤtzen wieder Be 


Der Raiferliche Stadehalter Site " eben fo mit 
einem Goͤtzen in einer andern Provinz, der gegen alles oft 
wiederholtes Geber unerbittlich blieb. Er ward daruͤ— 
ber. ungeduldig; er ſchickte einen geringen Mandarin 
an den Goͤtzen ab, und ließ ihm ſagen, wenn er nicht 
an den und den Tage Regen verſchaffen wuͤrde, ſo 
ſollte er aus der Stadt verſtoßen und fein Tempel nie⸗ 

dergeriſſen werden. Vermuthlich verſtund der Goͤtze 
dieſe Sprache nicht, * erſchrack doch nicht allzuſehr 
vor dieſen Drohungen; denn der beſtimmte Tag Fam 
herbey, und es regnete nicht. Der Stadthalter ward 
daruͤber entruͤſtet, und dachte auf die Erfuͤllung ſeines 
Wortes. Er verboth dem Volk, ihn nicht mehr Opfer 
zu bringen. Er befahl ſeinen Tempel zu verſchlieſſen, 
und alle Thuͤren zu verſiegeln; welches auch augen⸗ 
vorn geſchah. Da aber einige Tage Darauf ein 
Negen 





A 


Cm dergleichen allgemeinen Drangfalen pfleget ſich 
der Mandarin nach alter Gewohnheit an den. Schuß: 


‚zu verehren · 


—— 


- 
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Regen fiel, ſo verſchwand der Zorn des Keiſerlichen 
- Staothalters, und. es war nad) wie wor. erlauber ‚ihn 


N ae WE | 
HE — 6 


w 


geiſt derſelben Provinz und Stadt zu wenden. RR 


7 bedienet ſich daben folgenden Formular ſtatt eines 


Er 


Gebets 9 * — 


# Schungeifl Ich Bin zwar der Hirte und Re⸗ 
gierer dieſer Stadt, du aber bift es noch mehr 


als ich, ob du gleich unſichtbar biſt. Als ein 


Hirte dieſes Volks muß ich fuͤr alles ſorgen, mas 
demſelben nuͤtzlich iſt und alles vrrhuͤten, was 
ihm ſchaͤdlich iſt ı Bon dir aber empfaͤngt ei⸗ 
gentlich das Volk ſein Gluͤck, du kannſt es vor 


e 


vera Ungluͤck bewahren, Davon «8 bedrohet wird: 


Und 05 du wohl vor unfern Augen unſichtbar 
biſt; fo kannſt du dich doch offenbaren und auf 


gewiſſe Art ſichtbar werden, wenn du unſere 


DSypfer gnaͤdig annimmſt, und unſer Gebet er⸗ 


hoͤreſt. Riefe man dich ganz vergeblich an, ſo 


haͤtte das Herz keinen Antheil an der Ehre, ſo dir 
eewiefe wird. Du wuͤrdeſt zwar das bleiben; 


was du biſt, aber du wuͤrdeſt auch unbekannt 
bleiben, fo gewiß als ich mein Mandarinat zwei— 
felhaft machen wuͤrde, wenn ich nicht als sein 


Mandarin handelte, und mein Volk vertheidigte 
und befihigte., Zur Zeit deviallgemeinen Noth, 
md wenn man fonf Feine Huͤlfe ſiehet, muͤſſen 
” fe 3 1 2er ; ; / 


up. } — wir 
| 
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wir und su Dir menden, und dich um Hülfe bie 
ten. Siehe an den troſtloſen Zuſtand, darinnen 
ſich dein Volk befindet. Seit dem ſechſten Mes 
nath bis zum achten, iſt kein Regen gefallen, 
und man hat noch nichts geerndtet; wenn nun 
alles verdirbet, womit: ſoll denn geſaͤet werden? 
Und das muß ich dir billig zu Gemuͤthe führen, 
Ich habe an verichiedenen Diten Faſttage ange: 
gronet, den Sleifchern iſt unterſaget, Fleiſch zu 
verkaufen; es ſollen weder Fiſche und Fleiſch ge⸗ 
geſſen, noch Wein getrunken werden. Es denket 
ein jeder darauf, daß er ſich prüfe, feine Fehler er⸗ 
kenne und Buße thue. Aber unſere Tugenden 
und Verdienſte ſind nicht vermoͤgend, den Him⸗ 
mel zu bewegen. Du aber unſichtbarer Regie⸗ 
ver und Beſchuͤtzer dieſer Stadt, du trittſt zu ihm: 
du kannſt uns armen Menſchen Gnade bey ihm 
auswirken, und machen, daß unſere Noth rein 
Ende habe. Dadurch wird das Berfangenves 
ganzen Volks erfuͤllet werden; ich ſelbſt werde 
dasjenige mit Freuden ſehen, welches eifrigſt zu 
wuͤnſchen mich mein Amt ganz beſonders ver⸗ 
pflichtet. Die Verehrung deines Weſens wird 
dadurch in dieſer Stadt ſehr wachſen und zuneh⸗ 
men, wenn man erfahren wird, daß du nicht 
umſonſt derſelben Schutzgeiſt ſeyſf. 0 


Gleichwie ein Mandarin zu dem Ende verordnet 
iſt, daß er ein Volk ſchuͤtzen und glücklich ma” en ſoll; 
ſo muß er auch allemal bereit und willig ſeyn, die 
Klagen zu hoͤren, nicht nur zu der Zeit, wenn er die 
I, gewoͤhn⸗ 
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gewoͤhnliche ertheilet ſondern auch in einer 
jeden Stunde des Tages. Iſt es eine dringend: wich 


tige Sache, fo gehet man in feinen Pallaft, thut etlis 


che ſtarke Schläge an ein thönendes Gefäß, das: zu 


Seite des Saals, wo Öericht 'gehalten wird,’ geſtel⸗ 
letiſt; gemeiniglich aber pfleget es auſſerhalb dem Dale 
laſte angehaͤnget zu ſeyn, damit jedermann Tag und 
Macht daran anſchlagen koͤnne. Sobald dieſes Zeichen 


gehoͤret worden, welches aber une in auſſerordentlu 


chen Faͤllen gegeben werden muß; jo muß der Man: 


parin augenblicklich alles ftehn Und Liegen‘ laſſen, und 


demjenigen Gehoͤr ertheilen, der es von ihm verlanget. 
Inzwiſchen hat ſich derjenige eines Puckels voll derbe 


Schlaͤge zu getroͤſten, der um einer Kleinigkeit willen 


dieſen Laͤrmen gemachet, und wenn es keine ſolche Un⸗ 


gerechtigkeit betroffen, ir ae uögubelfen 


geweſen. a oe 


ine Bi er if Se, äh er das 


Sr unterweife.. Denn er vertritt die Stelle des 


Kaifers, der, wie Die Chineſer fagen, nicht blos darum. 
Kaiſer ift fie zu regieren und als Hoherprieſter für fie 
zu opfern; ſondern er ſey auch ihr Lehrer, ſie zu un⸗ 


terweiſen. Daher laͤßt auch der Kaiſer zu gewiſſen 
\ Zeiten, alle Großen des Hofes, alle Mandarinen vom 


eriten Rang nad) Pefing zufammen kommen um ihnen 


allerhand gute Lehren zu ertheilen, Die in den canoni⸗ 


ben Pannen der Chineſer entfalten un 


Auf gleiche Weſſ⸗ Be ärtmlen fi fi & Fer 4% Ge 
darinen ‚am erften und funfzehenden Tage eines jeden 
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Monaths an einem Ort in Ceremonie, woſelbſt ſie 
dem Volk weitlaͤuftigen Unterricht ertheilen. Dieſe 
Gewohnheit hat eine Reichsberordnung zum Grunde 
Der Gouverneur vertritt alsdenn die Stelle eines Ba: 
ters ber feine Kinder unterweiſet. Der Kaiſer ſchrei⸗ 
ber jelbit die Materien vor, wovon fie in ihren Reden 
an das Volk Handeln ſollen. Sie find in ſechzehn 
Kaiſerlichen —— — die ie hieher 
ve will. 


Erd Befehl: an Ds die » findlichen Pflichten | 
forgfältig ausüben, und ‚Die Cihrerbierhung ‚die der 
jüngere Bruder dem aͤltern ſchuldig iſt, beobachten, 
dadurch wird man die Leute gewoͤhnen, die weſentli⸗ 
chen Verbindungen, darinn ein —— — den an⸗ 
dern ſtehet, hoch zu halten.» 


Zweyter Befehl: Man ſoll allezeit, ein in 
Bierhiges Andenken gegen die Vorfahren feiner Familie 
erhalten dadurch wird Liebe, a und Friede 
befördert werden. 


Dritter Befehl⸗ Die Sie: ſoll * * 
Doͤrfern und kleinen Oertern herrſchen; daß iſt das 
beſte M ittel rin und- Streitigkeiten zu verhuͤten 


Vierter Befehl: Der. Bauernftand, dergleichen 
auch die Beſchaftigung Denen, d ie zur Unterhaltung der 
Seidenwuͤrmer, Maulbeerbaͤume pflanzen, ſoll ſon⸗ 
derlich hoch gehalten werden; es wird auf Die Weiſe 
weder an — or an Kann FE 


51 
si 1; 


Fünfter 
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‚tet werde. 
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— Man gewoͤhne ſich bey Zeiten 
einer klugen Wirthſchaft, durch Gnuͤgſamkeit, 

Maͤßigkeit und Zucht, dadurch werden viel unbeſon⸗ 
nene — erſpahret werden koͤnnen. 


Sechſter Kefehl: m an ſoll fuͤr bas Aufnehmen 


| Sffeneliher Schulen alle nöchige Sorge tragen; dar \ 
mit die Jugend bei Seiten zu guten — Sonde TUR a 


249 ir 


kn, 


NER * 


—— Siebenter 2 Befehls ‚Ein jeder Pe fi mit. den 


Gefchäften feines Berufs am meiften zu thun machen, 
das wird das untrüglichite Mittel ſeyn, Verſtand 


| Herz in Ordnung zu — 


* Befehl: Alle Secten und —— ſol⸗ 
* in der erſten Gebuhrt erſticket, dagegen aber die 


wahre und gruͤndliche Lehre rein beybehalten werben. 


Neunter Befehl: Man Kalte dem Volk; die 


Strafen fleißig vor, die einmal und auf ewig feite _ 
geſetzet ſind; die Furcht vor derſelben wird auch un⸗ 
gZelehrige und M in in. ac ie 
| en en 


| 


Wi Zehenter Bofefı: Man foll die Leute von ‚den 


- Pflichten der « Höflichkeit. und Wohlanſt ͤndigkeit 
vollkommen unterweiſen; die guten Gewohnheiten, 


die der Wohlſtand eingefuͤhret, werden auf! die *— | 


undverletzlich ausgeuͤbet werden. 


Eilfter Befehl: Man foll fin aus allen Kräften / 


| angagen Ki jaſſen, die Kinder und jungen Bruͤder 


een? u wohl 
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wohl zu etziehen; es kann dadurch verhuͤtet werden, 
daß fie ſich nicht von den laſterhaften Leidenſchaften in 
einem unordentlichen Leben hinreißen laflen.; 1 1. 


Zwoͤlfter Befehl: : Man enthalte fi J von. «ler 
Verlaͤumdung und Laͤſterſucht; fo wird Die) Pan uld 
und Ginfäktigkeit ine zu befürchten. iuben.., in 


Drepzehenter Befehl: Niemand Acherhe Im 
ſterhafte Menfchen, die um ihrer Schandthaten 
willen unſtaͤt und flüchtig. ſeyn muͤſſenz man wird 
dadurch verhuͤten/ daß man nicht in er * 
Strafe eingeflochten werde: 


Vierzehenter Befehl: Man gebe und uns 
geſaͤumt, was man feinem Regenten zu geben ſchuldig 
iſt; man wird auf die Weiſe den Plackereyen derer 
entgehen, die es mit Gewalt eintreibenn. 


Funfzehenter Befehl: Es ſoll ein — mit den 
— — feines Bezirks, darinn er lebet, in dleber⸗ 
einſtimmung handeln; dadurch wird dem Raub und 
Diebſtahl vorgebeuget, und die Uebelthaͤter leiche 
entdecket werden. | 5 


Sechzehenter Befehl: an laſſe Eo nicht vom 


Zorn uͤbereilen; man wird vieler Gefahr entgehen. 


Das find fo zu reden Die Terte, darüber die Man⸗ 
darinen ihre Predigten halten. ine ſolche Predigt, 
die von einem Mandarin uͤber den dritten Befehl ges 
„halfen worden, wird ein Bild von ber Beihaffenbeie 
—— geben koͤnnen. rg iſt ea re 


Der 
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Der Kaiſer gebiethet euch) die Einigkeit auf allen 
Dörfern benzubehalten, und alle Proceſſe und Strei⸗ 
tigkeiten zu vermeiden. ‚Hörer demnad) die Erflahr 
zung an, die ich euch hieruͤber ertheilen will. Wenn 
ihr an einem Orte bey einander lebet, ihr moͤget num 
| Freunde und Anverwandte: ſeyn oder nicht, daran iſt 
nichts gelegen; ſo werdet ihr fuͤr Einwohner deſſelben 
Orts oder. Fleckens angefehen. Ihr lebet daſelbſt mit 
euren Angehoͤrigen, mit. Perſohnen, die aͤlter ſind an 
Jahren, und mit ſolchen, die mie euch zu gleicher Zeit | 
aufgewachfen. Ihr fönnet einen Schritt aus dem 
Haufe hun, daß ihr auf einander nicht ſehen ſolltet; 
des Morgens, des Abends und zu aller. Zeit, tweffet 
ihr einander an. Dieſe Verſammlung einiger Fami⸗ 
lien an einem einzigen Orte, nenne ich nun ein Dorf. 
Unter denſelben find. einige arm, andere reich, einige 
ſind mehr als ihr, andere: ag Kal * end⸗ 
” eures ah: ! it 


Mene — —— baf ihe eure. — 
nie Dazu brauchen muͤſſet, euch bey andern. fürchterfich 
zumachen, daß ihr euch’Feiner Argliſt, Betrugs und 

Fallſtricke gegen eure Naͤchſten bedienen muͤſſet. Wer 
mit feinen Naͤchſten veraͤchtlich redet, feine ‚eigene: gu⸗ 
ten Eigenſchaften geoßiprecheri ich Heraus ftreichet, und: 
mit dem Schaden anderer Leute reich zu werden tradje 
ter, der thut etwas, welches fehlechterdings von und 
unter euch nicht gefchehen foll. Es hat einer unferer Vor⸗ 
fahren ſehr wohl bemerker, daß wenn an einem Orte 
alte und junge Leute bey einander wohnen, dieſe den) 
a a; — beweiſen follen, und daß ſie 
— ohne 
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ohne Abficht, ob fie gelehrt oder ungelehrt, reich oder 
arm find, auf Die Anzahl der hie ſchen, und ſie 
deswegen ehren REN ö 


Wann ihr bey eurem Boftftande bie Armen ver⸗ 
achter ‚ oder wenn ihr bey eurer Duͤrftigkeit das Gluͤck 
Ser Reichen mit neidiſchen Augen anſehet: So wer—⸗ 
ven ewige Mißhelligkeiten unter euch ſeyn. Was? 
wird jener Stolze und Reiche ſagen, du willſt mir 
nicht weichen? Ich will Dich bald. mit Fuͤſſen rreten. 
Wenn ihr Jandereyen oder Häufer habt; ſo wird er 
ſuchen dieſelben an ſich zu bringen. Er wird alle ſeine 


Raͤnke anwenden, euch ein Bein unterzuſchlagen. Es 


werden weder eure Weiber noch eure Kinder vor dem 
Verderben ſicher ſeyn, das ein ſolcher Glaͤubiger euch 
zubereitet. Wenn ihr nicht im Stande ſeyd zu bezah⸗ 
Yen, ſo wird er euch dieſelben unter dem Schein der 
Wiedererſtattung rauben. Oder er wird ſich vom 
Zorn dergeſtalt uͤbernehmen laſſen, daß er ſeine Och⸗ 


ſen und Pferde auf eure Aecker treibet, die euch eure 
Saat auffreſſen oder zertreten. Oder, wenn er zuviel 


Wein getrunken; ſo wird er die groͤſſeſten Ausſchweif⸗ 
fungen vornehmen. Die redlichen und tugendhaften 
Leute werden vor ſeinem Frevel nicht ſicher ſeyn. Die 
Nachbarn, wenn fie dadurch aufs aͤuſſerſte beleidiget 
worden, werden nicht laͤnger ſtille ſitzen, ſondern wer⸗ 
den Chicanenmacher ſuchen, um durch fie einen foͤrm⸗ 
lichen Proceß anzufangen.  Diefe liſtigen und boshaf— 
tigen Geifter werden fich angelegen ſeyn laffen, Die 
Sache groß und gefährlich vorzuftellen, um ihre Elien» 
ten — tiefer einzuflechten. Aus einem kleinen Sumpf 
werden 
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werden fie ein tobendes Meer machen, deſſen ſchaͤu⸗ 
mende Wellen ſich bis zum Himmel erheben. Eine ’ 
nichtswuͤrdige Kleinigfeit wird zur erheblichſten Se 
gemachet. Die Streitſache wird von einem Gerichte: 
dors andere gebracht, und die damit verbundenen Un⸗ 
koſten werven fich fo hoch belaufen, daß ihr es eure 
Lebetage fühlen. werdet. Seyd ihr auf Reifen, und es 
begegnet euch von ohngefaͤhr einer aus eurem Orte, ihr 
habt ihn kaum an feiner Sprache erkennen lernen; fe - 
entſtehet ein unbefchreibliches Bergnügen daraus. hr 
kehret miteinander in einer Herberge ein, ihr liebet euch 
unter) einander als ob ihr Bruͤder waͤret. Wie 
kommts denn nun, daß ihr, wenn ihr an eurem Orte 
zu Haufe ſeyd, ſtatt des Friedes und guter Ordnung 
lauter Streitigkeit erreget, und in Uneinigkeit lebet? 
Redet nie von andern etwas Boͤſes; ſo werdet ih 
in Ruhe bleiben. Zanket und uͤberwerfet euch‘ nicht 
mie andern/ gebet ‚vielmehr einander nach, beweiſet 
die groͤßte Gedult, wenn euch widerſprochen wird; fo. 
werdet ihr nichts zu beforgen haben, daß man euch 
beleidige Wenn unter zwo Perſohnen ein Streit ent⸗ 
ſtehet, und es ſchluͤgen ſich verſtaͤndige Perſohnen ins 
Mittel, und ſetzten fie bald aus einander; wenn Das’ 
Feuer der Uneinigkeit in einer Tamilie ausbrechen will, 
und die Machharn: eileren bald herzu, folches zu loͤſchen ; 
wenn ein Menſch auf einmal hitzig worden wäre, und“ 
ein anderer fuͤhete ihn bey Seite, redete glimpflich 
mit ihm, und fürchte feinen Zorn zu beſaͤnftigen; ſo 
würde das Sener, das bis an ben Himmel zu lodern 
ſchien, auf einmal unterdruͤcket werden, und die wich⸗ 
vo | Erz tige 











438 Don dem Berragen 


tige Sache, bier man: fehon vor die hohe Obrigkeit 





bringen wollte, würde fo leicht abgethan ſeyn, fo leicht: 


als man ein Stuͤck Eis ſchmelzen, oder. einen Weber— 


faden zerreißen kann; aber wenn ein hitziger Starr⸗ 


kopf dazwiſchen kommt, der gleich einem ſchwehren Stein 
iſt, der alles zerſchmettert, worauf er faͤllt; ſo wird 
er euch durch ſeine gefaͤhrlichen Anſchlaͤge in ſolche Haͤn⸗ 
del und Chicanen verwickeln, me —* ins Verderben 
ftürzen werden. 


Indem ich aber von den betruͤbten Folgen rede, 


darein Die Proceſſe einen Menſchen verwickeln, ſo hoͤ⸗ 
ret aufmerkſam an/ was ich euch noch zu ſagen babe. 


Sobald ein Mandarin die Sache in Unterfuchung ges, 


nommen; fo muß eine von beyden Partheyen verlich- 
ven, entweder ihr, oder eure Öegenparthey. Lieget ihr 
bey dem Proceß unter, und ſeyd gleichwohl nicht ge: 
fonnen nachzugeben; fo werdet ihe allenehalben Stir 
gen und Schuß ſuchen Ihr werdet die Gemogenheit 
derer zu gewinnen trachten, die bey dem Mandarin 


was. gelten, und Diefe Gewogenheit wird euch’ theuer 


zu ftehen Fommen. Ihr werdet auch diejenigen gern! 
auf euver Geite haben wollen, die bey der Lnterfus 


Hung und Audienz gegenwärtig find. Wie. mancher 
Schmauß wird dazu erfordert werden! Habe ihr auch 
das Vermögen dazu? Geriethet ihr nun aber gar einen 
ungerechten Richter in die Hande, der den Schein des 
Rechtes und der Billigkeit liſtig zu brauchen weiß, euch 
zu verderben; fo ift alles umfonft daß ihr diejenigen 
gewonnen habt, die bey ihm fonft Gehör haben; ums 


fonft werden fich die, fo bey der Audienz gegenwärtig 


find, 
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“ind, dieſe gewinnſuͤchtige Seelen, dieſe Blutigel des 
Volkes, umſonſt, ſage ich, werden ſie zu eurem Be⸗ 
ſten reden· Ihr werdet nach gehabten großen Unko⸗ 
ſten / die ihr zur Unterdruͤckung eures Feindes ange 
wendet, und die eure Feinde auch daran gewendet, euch 
zu unferdrüden, weiter nichts, als einen guͤtlichen Ver⸗ 
gleich zum) Vortheil haben. Wegert ihr euch eines 
ſolchen Vergleichs; wollet ihr, wenn ihr vor dem ei⸗ 
"nen Gerichte den Proceß verlohren, denſelben vor einem 
hoͤhern Gerichte weiter fortſetzen; fo werden fich die 
Schriften täglich mehr häufen. Der Proceß wird 
durch Chicanen und lofe Künfte auf viele Jahre ver 
Yängere werden. Die Zeugen werden darunter leiden; 
unfefige Perſohnen werden in euve Handel eingefloch⸗ 
ten, einigeing Gefaͤngniß geleget, und andere zur Ötrafe 
verdammet werden. Und endlich wird das geſprochene 
Urtheil weiter nichts fruchten, als daß mehrere Fa⸗ 
milien an dem Bettelſtab gebracht werden. Schließet 
nun ſelbſt qus dem, was ich jetzo vorgetragen habe, 
daß, wenn ihr auch ein kupfernes Gebirge und Gold⸗ 
bergwerke haͤttet, dieſelben kaum zu den Proceßkoſten 
zureichend ſeyn wuͤrden Lind wenn euer Leib von Stahl 
und Eiſen wäre, fo wuͤrdet ihr bie dabey vorfallenden 
Beſchwehrungen kaum ausſtehen koͤnnen. 


Der Kaiſer, deſſen Mitleiden gegen ſein Volk ohne 
Graͤnzen ift, verbiethet auch alle Proceſſe; und er iſt 
fo gnaͤdig, daß er euch ſelbſt Anweiſung giebt, wie ihr 
alle unter euch entſtehende Streitigkeiten beylegen ſollet. 
Es iſt fein Wille, daß ihr in der vollkommenſten Einig⸗ 
keit leben ſollet. Zu dem Ende ehret das Alter, liebet 
0 — — Sı Ee a ee 
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die Tugend, feyd gegen. die Meichen demuͤthig, um 


gegen die Armen minlenis und gutthaͤtig·. Vermenget 


euch nicht mit ſolchen Dingen, die euch unordentlich zu 
ſeyn vorkommen. Heget ihr gegen jemand. Verdacht, 
daß «er euren guten Namen verlaͤſtert habe, uͤbet des⸗ 
wegen Feine Rache aus. Gind unter euch. wilde und 
freche Menſchen, ermahner fle zur Sittſamkeit und 
zur Beſſerung ihres Lebens mit Glimpf und guten 
Morten. Wenn ihr eure fchuldigen Dienfte öffentlich 


verrichtet, fo lafjet es an der Vehidflichfeit, Die ihr 


gegen einander erweifee, : offenbar — wie groß 
eure Smnitfeie fen. 


Ich gebe euch noch einen andern guten Hari, Sep 
ihr etwan reich; fo fuchtja darinn Feine Ehre, daß ihr 
koſtbar lebet, umd euch prächtig Fleidet. Stehet ihr 
in Ehre und Anſehen, ſo bedienet euch deffen nie zur 
Unterdrückung ſchwacher und hülflofer Menſchen Send 
befcheiden und mäßig bey eurem Glück, und thut ak 
lenthalben euren Pflichten Burtig ein Genuͤge. Das iſt 
eö, was ich euch gebierhe. Daben aber wuͤnſche ich, 
daß ihr. allen Ehrgeiz meiden, mit wenigem zufrieden 
feyn, und allenthalben gute Haushaltung führen moͤ⸗ 
gef. Bedenket die fahre, Die fic) dann und wann 
einzuftellen pflegen, da Krankheiten einreiffen, da eine 
Theurung entſtehet, und große Verwuͤſtungen anrich⸗ 
tet. Alsdenn ifts eure Pflicht, mit euren Mirbüre 
gern Mitleiven zu haben, und ihnen von euren Lieber: 
fluß zu helfen. Diefer Umſtand muß von euch wohl 
beherziger werden. Es betrifft euer wahres Intereſſe. 
Denn auf die Weife werden euch eure Arbeiter treulich 

dienen, 








a 


dienen, eure werden ee bleiz 
ben, eüre Nachbar werden: für euer Beſtes beforget 
ſeyn Euer beſonderes Intereſſe wird der Mutzen des 
ganzen: Volks ſeyn. Ueberdieß wird euch der Himmel 
durch ſolche Mittel und Wege, die euch unbekannt 
vs ſchuͤtzen und mit zeitlichen Guͤthern feegnen. 


Ihr rede noch ein Wort mit den Kuͤnſtlern und al⸗ 
In denen, die Handwerker und mechanifche Profeffio- 
nen treiben. | Denn ob fie ie wohl. nach den unveraͤn⸗ 
berlichen Geſetzen einer hoͤhern Urfache i in Ar mut) und 
Niedrigfeit gebohren fi find; fo haben fie doch darinnen 
ein Gluͤck zu "genieffen, | wenn fie fich nach ihrem Stande | 
richten, fich über ihre Armuch nicht kraͤnken, und den 
Reichen ihren Reichthum nicht mißoonnen Die e 
Moral wird für fie eine Quelle des. Zriedes und Tro⸗ 
ſtes ſeyn. Ein tugendhafter Menſch iſt allemal gluck⸗ 
lich; die Tugend, wenn fie rechter Art ft, kann nicht 

lange verborgen bleiben. Ihr wiſſet alſo den Willen 
des Kaiſers, und es iſt eure Schuldigkeit darnach au 
| Ieben. Thut ihr diefes, als woran ich nicht zweifele 
ſo werdet ihr großen Vortheil davon haben. Ihr 
werdet dem vaͤterlichen Herze des Kaiſers dadurch ge⸗ 
faͤllig werden; man wird keine Mißhelligkeiten unter 
euch finden, ihr werdet die Mandarinen vieler Arbeit, 
Schreibens und Vorſtellungen überheben, ihr ‚werdet 
die Ruhe im ganzen Neiche befördern helfen. Wenn 
ihr alfo wieder nach) Haufe gehet, fo bedenket fleigig 
die nuͤtlichen Lehren ſo euch vorgetragen worden. 


Soo ſieht die Lehrart aus, deren ſich ein jeder M Man: 
— darin monathlich zweymal bedienet, wenn er das Volk 
ER ; — Be, zu 
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zu guten Sitten ermahnet. Es iſt dieſes ſo eim we⸗ 
ſentliches Stuͤck ſeines Amtes, daß er gewiß Rechen⸗ 
ſchaft dafuͤr geben muͤßte, wenn bey Unterlaſſung 
dieſer Ermahnung grobe > ausgeuͤbet werden 
ſollten. u 


Wenn in einer Stadt ein Ditaft oder. ein 
Mord begangen worden; fo muß der Mandarin den 
Dieb oder den Mörder A fonft wird er feines 
Amtes entfeket. Wuͤrde aber eine ganz abſcheuliche 
That ausgeuͤbet zum Exempel, daß ein Sohn feine 
eigene Natur verläugnete, und feinen Vater ermordete; 
fo ift diefe That kaum beym Hofe gemeldet worden, 
da man alle ben. dieſem Departement befindliche Man⸗ 
darinen ihrer Aemter entfeset. Man fagt alsdann, Die 
Schuld fen auf ihrer Seite. Das Unglück würde 
nicht gefchehen feyn , wenn fie auf die guten Sitten der 
reute eine beſſere Aufſicht gehabt haften. Es giebt 
auch auſſerordentliche Faͤlle, da man aus eben der Lir- 


ſache die Aeltern mit ben ftrafbaren Elan am Leben 


ſtrafet. 


Die ſchoͤne — die vermittelſt der Chineſi⸗ 
ſchen Geſetze eingefuͤhret worden, wuͤrde mit nichts 
verglichen werden koͤnnen, wenn alle Mandarinen 
ſtatt ihrer laſterhaften Neigungen, dieſen weiſen Ges 
ſetzen folgten. a man kann ſagen, daß Fein Staat, 
in der Welt glücklicher feyn wuͤrde, als diefer. Da 
aber unter einer folchen Menge allemal fehr viele ange: 
troffen werden, die. ihre Ölückfeeligkeie in die Güter 
des gegenwärtigen Lebens einfchränfen, und was ihnen 


ſonſt 





» 





der Staatsbedien 4 


fonft eine: Zeitlang. angenehm und nuͤtzlich ſeyn kann; 
ſo machen ſich auch viele fein Gewiſſen daraus die ge⸗ 


heiligteſten Geſetze der Vernunft und Religion zu ver⸗ 
laſſen, und fie ihrem Eigennutz aufzuopfern Da iſt 


Feine Liſt und Betruͤgerey zu erſinnen, deren ſich nicht 


die geringeren Mandarinen gegen die vornehmeren be⸗ 


dienen ſollten Und unter dieſen letzteren finden ſich 
manche, die den hoͤchſten Reichsgerichten, ja dem Katz! 
ſer felbft einen blauen Dunſt vorzumachen ſuchen Seo 


wiſſen ihre Leidenſchaften umter lauter demuͤthigen und: 


fhmeichlerifchen Medensarten zu verbergen: pn ven: 
übergebenen Berichten geben: ſie eine ſo große Uneigen⸗ 
nuͤtzigkeit vor, Daß es einem Regenten recht ſchwehr 


werden muß Wwenn € er ai: — der — 
* en en ee mung Koi SHaR: 


"on * * —— Befslinmien: ie 
Sintänglid find, ihren Stolz. und Verſchwendung zu 
unterhalten 5: fo fallen ihnen eben die Ungerechtigkeiten 
nicht ſchwehr, wenn fie nur insgeheim ausgeuͤbet wer⸗ 


den koͤnnen Man har wohl eher erlebet, daß Staats⸗ 


minifter und die oberften Prafidenten der hoͤchſten Ge⸗ 
richte die Kaiſerlichen Stadthalter der Provinzen ran⸗ 
zioniret. Und dieſe, die ſich ihres Schadens an ih⸗ 


ren Subalternen erholen müffen „unterlaffen Feine Ge⸗ 
4 m. Das: — dabey zu —— 


Bar 


le Sefese, — —— ni gar 
st vorher gefehen , und deswegen manche Einfchräns _ 
Eungen gemachet, dadurch Die Mandarinen bey ihren 
Pflichten en bie Unterthanen aber von ihren 
Bi 0 ig 
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Plackereyen bedecket bleiben. Der jetzt regieren 
Kaiſer aber hat. noch weit Fräftigere Mittel zur Errei⸗ 
hung: diefes Endzwerks erfunden. Denn er hat ihnen 
ihre Beſoldung vermehrer, er hat öffentlich befannt 
machen: laſſen, daß er Eeine Geſchenke von ihnen anneh⸗ 
men werde; hat ihnen aber auch ernſtlich verbothen⸗ 
den Unterthanen ſonſt nichts abzufordern, als was ih⸗ 
nen bon. rechtswegen gebuͤhret, und zwar vermittelſt 
eins ſehr harten Strafgeſetzes, des Innhalts, daß 
derjenige Mandarin aut Leben geſtrafet werden follee, 
der überführer werden koͤnnte, daß er über 80 Unzen 
— denen ige — — 1 


VUeberdieß hält es * r) ſchr — * — 
Voier nicht allerhand Bewegungen entſtehen follten, 
wenn es unfer den Erpreffungen der ungerechten Man⸗ 
darinen ſeufzet. Und der geringſte Aufitand, der in 
einer Provinz ausbricht, wird ſo gleich dem Stadthal⸗ 
ter derſelben zugerechnet; und wenn er demſelben nicht 
auf eine gute Art ſtillen und beylegen kann, ſo iſt ſeine 
Charge fo gut. als verlohren. Es verhält ſich, ſagen 
die Ehinefifchen Geſetze, mit einem: Oberſten einer Pros 
vinz wie mit dem Oberhaupt einer Familie Wird 
der Hausfriede geſtoͤhret, jo geſchiehts aus ſeiner 
Schuld. Der Stadthalter einer Provinz muß ſeine 
Subalternen in guter Aufſicht und Ordnung erhalten, 
und alle Unterdruͤckung des Volks verhuͤten. Wenn 
das Joch der Obrigkeit ſanft iſt, ſo traͤgt mans nie mit 
oe he —— > man alla gar abzu⸗ 
pi 


2) Hier 
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ne? iss gebiethen auch die Geſetze baß Kane m 


einzigen Mandarin unter feinem eigenen Volke ein 
Mandarinat gegeben werden ſolle, nicht allein nicht 
einmal in ſeiner Vaterſtadt, ſondern auch nicht einmal 
in der, Provinz daraus er gebuͤrtig iſt Ueberdieß ſo 
verwaltet er auch gemeiniglich ein ſolches Amt nicht 
viele Jahre an einem Orte nach einander; fondern 
man verſetzet oder beſoͤrdert fie weiter Daraus ent⸗ 
ſtehet der Vortheil, daß er mit den Unterthanen des 
andes nicht in allzu genaue: Verbindung treten, oder 
ſich einen Anhang unter denſelben machen kann. Und 
weil ihm beynahe alle Mandarinens;die.mit ihm zu glei: 
eher: Zeit. in derſelben Provinz die obrigkeitlichen Aem⸗ 
ter verwalten, unbekannt geweſen; ſo iſt es was ſehr 
ſeltenes, daß ſie Urſache — ainunder —— 
pa ww — 

Gicht — * eine ———— in einer — 
die an die ſeinige graͤnzet, ſo muß er doch an einen 
Ort verſetzet werden, der von dem vorigen wenigſtens 

50 Meilen entfernet iſt. Die Urſache davon iſt bieſe: 
Ein M andarin muß fuͤr das allgemeine Beſte bekuͤm⸗ 
mert ſeyn. Berwaltete er ein Amt in ſeinem Vater⸗ 
| lande, ſo — er durch die Reizungen feiner Anver⸗ 
" wandten und Freunde: oft in feiner Pflicht geftöhree 
werden, und ed wuͤrde fchwehr halten, daß er nicht 
aus Gewogenheit und Gefaͤlligkeit gegen fie ein und‘ an⸗ 
dere Ungerechtigkeit mit unterlaufen laſſen ſollte, oder 
daß er ſich ſeiner Auctoritaͤt bedienen moͤchte, diejenigen 
aus einer Rachbegierde zu quälen, von denen er ehe⸗ 

. entweder in ſeiner eigenen Perſohn, oder in der 


—9 | | —— 
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Perſohn feiner) Baia ober — waͤre * 
— wordemaio mu ri rc Wire 


| Mamigeheshierinn ſo voeir) — man ee 

a geſtattet/ daß ein Sohn, ein Bruder; ein 
Vetter, ſubalternen Mandarinen zn der andere Bruder 
oder Vetter aber ein hoͤherer Mandarin in derſelben 
Provinz fey. Zum Exempel, dieſer oder: jener: iſt ein 
Tandarin in einer Stade vom dritten Rang, und der 
Kaiſer ſchickte etwa deſſen dam Bruder als Kaiſerli⸗ 
chen Stadthalter in dieſelbe Provinz, ſo muß der juͤn⸗ 
gere Bruder ſolches ſo gleich an den Hof berichten; 
und der Hof ertheilet ihm ſogleich ein anderes Man⸗ 
darinat von eben dem Range, als dasjenige in der Pro: 
vinz ift, Darüber fein Bruder Stadthalter worden. - 
Die Urfache folches Verhaltens ift diefe: weil man bes 
forget, der ältere Bruder möchte dem jüngeren durch 
die Kiriger ſehen, und feine Fehler verfchweigen ; oder 
der ſuͤngere moͤchte ſich auf den Credit ſeines ältern 
Bruders was zu gute thun, und fein At mit weni⸗ 
ger Aufrichtigkeit und Gerechtigkeit verwalten. Ueber⸗ 
dieß wuͤrde es auch einem Bruder hart fallen, wenn 
er. gegen ſeinen leiblichen Bruder Klagen führen follte; 
Diefen Ilngelegenheiten nun zu entgehen, geſtattet 
mean nicht, Daß Diejenigen in einer Bedienung ftehen, 
die unter fich ſelbſt in einem folchen Berhaltniffe ſtehen. 
Und’ was ich von einem Vater, von einem Bruder 
oder Vetter gefaget, das muß auch vom Sohn, Bruz 
der und Vetter eines höhern Mandarin gegen seinen 
Vater, Bruder und Vetter, der ein geringeres Mans - 

darinat verwaltet, verſtanden werden, ind 
Al⸗ | 





‚de Staatsbedienten. et 


Alle be Jahte wird: eine Generalrevuͤe uͤber alle 
Mandarinen im ganzen Reiche angefteller dabey man 
die guten und boͤſen Eigenſchafften der obrigkeitlichen 
Perſohnen genau unter ſuchet. Ein jeder Oberman⸗ 
darin unterſuchet die Conduite ſeiner Subalternen, ent⸗ 
weder ſeit der Zeit der letten M uſterung, oder ſeit dem 
ſie im Amte gewefen. Einem jeden‘ leget er gewiſſe 
Merkmaale an, die entweder Zeichen eines Lobes oder 
einer Beſtrafung find. Zum Exempel der erſte Man⸗ 
darin einer Stadt vom dritten Range hat drey oder 
vier Feine Mandarinen unter ſich Er giebt denſel⸗ 
ben fein Merfmaal, und ſchicket fie damit zu dem 
Mandarin einer Stadt vom zweyten Range, unter 
—— er ſtehet we ber mehrere Dandarinen 


fie 


Aal hat, fo u er eine Merkmaale ln u 
ſchicket ſein Ver eichniß an das Prodinzialeollegium ein, 
das in der Hauptſtadt der Provinz befindlich Mt 
Dieſe Sifte gehet durch ihre Haͤnde in die Hand des 
Kaiſerlichen Stadthalters, ‚ der, wenn er fie nebft 
den ihm BE bier Generalimandarinen unterfuz 
chet bat, fie mie feinen befondern "Anmerkungen bey 
Hofe einfchicket, damit das erfte Oberhofgericht von 
alten Mandarinen im ganzen Reiche genaue Nachricht 
bekommen, und’biejenigen, fo es verdienet, a 
die Baer REN j aaa könne, 5 lb 
| Dan 
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Man belohnet aber einen Mandarin, wenn man 
ihn entweder eine: Stufe erhoͤhet, ‚oder ein größeres 
Departement feiner Aufficht uͤbergiebet. Dan ber 
ſtraft ihn aber, wenn man ihn entweder tiefer herab⸗ 
ſetzet, oder ihn gar ſeines Amts entſetzet. Binnen 
zweyen Monathen, als ſo lange dieſe Revuͤe waͤhret, 
ſpricht der Stadthalter niemanden, er nimmt keinen 
Beſuch an, er erbricht auch keinen Brief, der aus ſei⸗ 
nem Gouvernement an ihn einlaͤuft. Und das muß 
er deswegen fo halten, Damit feine Unpartheylichkeit 
unverleglich bleibe, und er auf weiter — als * 
vn Verdienſte fehe. 


- Mit den Zeichen, dadurch das Berkagen des Man: 
darins angedeutet wird, haf es folgende Bewandniß 
Unter ihren Namen und Titeln, den ſie ihres Man⸗ 
darinats halber fuͤhren, ſchreibet man ohngefaͤhr fol⸗ 
gendes: Dieß iſt ein geldgeiziger Mann; er iſt in ſei⸗ | 
nen Strafen allzuffrenge ; er gehet mit den Untertha⸗ 
nen hart um. Oder: Er iſt allzu alt, und kann daher 
ſeinem Amte nicht mehr gehoͤrig vorſtehn. Oder: Er 
iſt trotzig, ſeltſam, eigenſinnig, und ſehr veraͤnderlich. 
Hber: Er ift ftolz, hochmuͤthig, und fein ſelbſt nicht 
recht mächtig; Ex iſt ſehr ſchwach bey Verwaltung. 
feines Amts, er weiß fich Feine Auckoritat zu verſchaf⸗ 
fen; er ift faul, er wartet fein Amt nicht recht ab; 
ec verſtehet die Geſetze und Gewohnheiten des ne 
nicht. So lauten ohngefaͤhr die nachtheiligen 
Urtheile. 


He 


Wenn man ihn aber loben will, fo heiſſet es * 
nee Es iſt ein aufrichtiger Mann, er thut den 
Unter» 
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Unterthanen nichts zu leide, er hat viel Erfahrung, 

er iſt in ſeinen Entſchlieſſungen feſt, aber ohne Grau⸗ 

ſamkeit, das Volk liebt ihn, er verſtehet die Kunſt zu 
regieren, und fo ferner. So bald nun dieſe Condui— 
tenliſte zu Peking ankommt, jo unterſucht fie dasjenige 

Tribunal, bey welchen ſie eingelaufen, und ſchicket fie 
an den Stadthalter wieder zuruͤck, und zeiget dabey, 
entweder die. Belohnung, oder die Beſtrafung an, die 

den Mandarinen — De Ihe 

— ———— 

Ri Han ſetzet zufßrherfk Beige aß: pie zäbet — 
| schrieben: ‚gewefen , wenn ihre Fehler nur einigermaaßen _ 
sin die Regierung des Landes einichlagen. Die aber, 
ſo gelobet werden, erhebet man mit alergano Lobſpruͤ⸗ 

chen zu einem hoͤhern Mandarinat. Zum Exempel 
derjenige, der: ein Mandarin uͤber eine Stadt vom 

dritten Rang geweſen, und Proben von ſeiner Geſchick⸗ 
 lichfeit abgeleget, wird zum Gouvernement einer Stadt 
vom zwenten Rang, als zu melchem er die gehörige 
Faͤhigkeit blicken laſſen, ‚erhoben: Einige andere eve 
hebet oder erniedriger man nur um einige Stufen. 
Die Mandarinew find alsdenn verbunden, ihren Ber 
fehlen die Angahl der Stufen, Die fie eeniedriger, oder 
erhoͤhet worden vor zuſetzen Zum Exempel, er 
ſchreibet: Ich MN. Mandarin in der und der 
Stadt, der ich um drey Stufen erhoͤhet oder 
um drey Stufen herabgeſetzet worden, thue hier⸗ 
mit kund und zu wiſſen. Auf die Weiſe erfaͤhret 
das Volk die Belohnungen und Beſtrafungen, die 
“einem jeden wiederfahren. Iſt er etwan um zehn 
Reifen: erhoben worden; ſo kann er ſich mit der Hoff⸗ 
708 | Ff— nung 


\ 
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nung ſchmeicheln, bald ein höheres Mandarinat zuer⸗ 
langen: Hat man ihn aber um zehn Stufen kleiner 
gemacht;, ſo ſtehet ser in Gefahr * ganze, Bedie⸗ 
* BSH ERDE TR hang 
Yet Minnie ner 


1 Skeiäisie Ku bie, — on 
gen leicht ſich durch Geld koͤnnten beſtechen laſſen/ das 
ihnen durch die Gouverneurs der Staͤdte zugefloͤßet 
würde, und welches ſie reizen moͤchte, den Mandarinen 
Durch Die Singer zu ſehen, die den Unterthanen aller- 
hand hartes erweiſen; ſo ſchicket man vom Zeit zur Zeie 
heimlich und: unvermerkt einige Inſpectores in Die Pro⸗ 
vinzen aus, die Die Städterbereifen, von den Gerich- 
ten jedes Orts Rundfchaft einziehen, ihre Verhoͤre be 
ſchleichen, nach dem’ Zuſtande der Kuͤnſtler, Hand⸗ 
werksleute, und des ganzen Volks ſich erkundigen, und 
nachfragen, wie der) Mandarin ſein Amt verwalte. 
Wird er nun nach dieſer geheimden Kundſchaft einer 
Unordnung uͤberzeuget; fo entdecket ein ſolcher heimkt- 
cher Kundſchafter ſeinen wahren Character, und daß 
er ein Kaiſerlicher Abgeſandter ſey. Da er nun un⸗ 


umſchraͤnkte Vollmaeht hat, ſo machet er auch einen 


ſolchen Mandarin feinen Proceß gan kurg, und ſtra⸗ 
fet ihn nach der Strengigkeit der Geſetze Oder, wenn 
ſeine Ungerechtigkeiten ganz auſſerordentlich ſind, fo 
berichtet er es an den eo und —— einen 5 
— J—————— Je III IN 
Bon eittigen abren ernannte der — eitiäge fol 
— über die Provinz Cantone Es 


betraf seine Angelegenheit zwiſchen dem Kaiſerlichen 


ann Staat 





ala Bier den, ſchuldige al een 
her Die Großmandarinen ( aus der — Hang, 


der — En 


LE ap er 


"Bes NN gegen, Ei ee die 


meiſten großen. Mandarinen aber vertbeibigten den letz⸗ | 
‚ten gegen, den, ‚ren. er — ward Aue 


er 


Fo⸗ een, rs Riang- nan und Klang Al zu Commſſar en 


ernennet. Als fie. zu Canton. anfamen, nahmen. te 


‚bie Ehrenbezeigungen durchaus nicht an, Die ; fonft, ‚bey 
ihrem Empfang würden gewöhnlich gewefen“ fen, um 


‚als ob fie ſich durch Geſchenke hatten gewinnen laſſen. 
Sie hatten ſelbſt mit ‚den, Mandarinen weiter keine 
Gemeinſchaft, als daß ſie einen nach dem andern. ‚for 


dern liefen, und bie, gehörigen, Nachrichten yon ihnen 


einzogen; ſie nahmen keinen VBeſuch an, und gaben 


r auch feinen, ſondern kehrten gerade | in Das für, fie zube⸗ 


reitete Wuthehaus ein, und blieben, daſelbſt ‚ganz in 
‚der Stille, bis fie den Staorhalter, und Galjcontrols 


leur vor ſich gefordert, und Diefe, beyden Mandarinen 


—9— befraget; welche ‚vor, ihnen, als. ihren verordneten 
Richtern zu Brenn. als Lebelthäter ee 


nen mußten, R er J——— 
— —— Ann % Tange iefe, — 
m dauerte, alle, Morgen aus feinem Pallaft ſich 
Sfa J 


nicht den geringſten Verdacht gegen ſich zu erwecken, 


— 
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in ein Nebenjimter der Audienz begeben ‚und daſelbſt 


bis in die Mache verbleiben. Lind darinn genoß er 

noch einen Vorzug vor dem Generalcontrolleur, der 
ſich binnen diefer Zeit feines Zribunals ganz begeben, 
und beſtandig vor der Audien; aufpaffen mußte. Alte 
"Gewölbe und Kramladen wurden in der Stadt zuge⸗ 
ſchloſſen und das Volk brachte feine Befchwehrungen 
"gegen den Controlleur an Sie wurden auch von den 
Commiſſ arien ſo gur gehoͤret, als was die beyden Mau⸗ 
darinen vortrugen. Als die Unterſuchung geendiget; 
ſo ſchickten die Eommiſſarien ihre Aecten durch eine auſ⸗ 

ſerordentliche Stafette nach Hofe, und alsdenn nah⸗ 
"men fie von allen Mandarinen Beſuche an, nur von 
‚dem Eontrolleut nicht, 


© man nun gleich Feine andere ia anjehnliche 
Staatsbediente zu Viſitatoren der Provinzen ernennet, 
und zu deren Redlichkeit man ein gutes Vertrauen hat; 
ſo könnte ſichs doch leicht zůtragen / daß einer und der 
"andere feine Macht mißbrauchete, oder durch die Ge: 
ſchenke laſterhafter Bedienten verſuchet würde, feine 
Ungerechtigkeit zu unterdrücken. Und nun diefe auf 
ihrer Huch zu erhalten, fo triet der Kaifer feloft, ehe 
fie‘ es fich verfehen, in eigener hoher Perſohn eine 
Reiſe in einige Provinzen an, um ſelbſt die Klagen zur 
“hören, fo die Unterthanen gegen ihre Obrigkeiten fuͤh⸗ 
ren. Vor dieſen Reiſen, dabey ſich der Kaiſer von 
ſeiner Majeſtaͤt recht gefliſſentlich zu dem Volk herab 
laͤßt, zittern und beben alle Mandarinen, deren Con⸗ 
duite nur A) berdachtig * 


Im 
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Im Jahr 1689 trat der verſtorbene Kaiſer Cang-hi 
eine Rehfe in die mittaͤglichen Provinzen an. Er reis 
fete durch die Städte Sou: tcheou, NYang⸗ tcheou 

und Nan-Eing. Er war zu Pferde, ihm begleitete, 
feine Libgarde nebft ohngefahr 3090 Mann Reite⸗ 
ven: wenigftens zog er alfo in Nan-ing ein. Man 
empfieng ihn mit Vortragung vieler Standarten, Son: 
nenſchirmen, und andern unzähligen Zierrathen. Alle. 
zwanzig Schritte waren Ehrenpforten und Triumph 
bogen aufgerichtet, die man ganz aufferorbentlich ges 
fehmücker hatte, und durch welche der Kaiſer feinen 
Einzug hielt. Auf den Straßen fahe man eine under 
ſchreibliche Menge Menfchen, aber unter ſolcher Ehr⸗ 
furcht und großen Stille, daß nicht das geringſte Ge⸗ 
rauſch zu hören war. Des Machts blieb er in feinem 
Schiff zu Hang-tcheou, des Morgens. aber hielt. ee 
den Einzug zu Pferde. Die Straßen waren tapeziret. 
Er fragte, ob die Mandarinen dazu Befehl gegeben 
hätten: Die Bürger antworteten mit Nein, ſondern 
S fen von ihnen aus eigener Ehrfurcht geſchehen, um 
dadurch die tiefe Ehrfurcht gegen feine, Majeſtaͤt 
Öffentlich zu bezeigen. Darüber bezeigte er eine große 
Sufsiedenbeifs u.a ala —— 


Die Strafen waren fo voller Menſchen und Kin⸗ 
der, daß die Pferde davor nicht fortfommen Fonnfen, 
ſondern der Kaifer fi) gendthiget fahe, alle Augen— 
blick ſtille zu Halten; welches ihm aber gar nicht enfger 
gen zu fen ſchien. In ver Stadt Sou⸗tcheou hatte 
man Tapeten auf der Straße gebreitee. Der Kaiſer 

flieg deswegen vom Pferde ab, und befahl dev Rei— 
0. Sa ne. 

















454 Von den Berragen‘ 


feren Halte zu machen, um nicht die ſchonen Stoffe, 
die den Unterthanen ‚gehörten, zu verderben. Er 
gieng auch zu Fuß bis in den fir ihn zubereireren Pal | 
Jaft, und beehrre diefe Stadt zwey Tage le einander. " 
u ſeiner — 


remain 


Er dergleichen oe pfleget fich der Kaifer als 
einen Beſchuͤtzer und Vater feines Volks zu erklaͤhren, | 


und eine ſchleunige Gerechtigkeit gegen alle diejenigen 


Mandarinen ai hen gegen welche Klagen gefüß- \ 
ver erden. Su | 5 

Dieſes ir Die auöfffefihe Nachricht des duͤ a Ba 
von dem Betragen der Sineſiſchen Staatsbedienten 
gegen Das Volk; md ich kann nicht unterlafjen einige 
nl Beteaceingeh darüber machen. b r | 


) 
Gig, ein Reich berdienet alle Anertknten 
deſſen ununt terbrochene D Dauer am hoͤchſten in das Al⸗ 


terthum hinauf reicht; und welches mithin ein gutes 


Vorurtheil von ſich giebt, daß es auf einen feſten 
Grunde gebauet iſt; weil es gegen das Verderben der 
Zeit und gegen alle Unfaͤlle, welche alle andere Reiche 
der Welt uͤber den Haufen geſtuͤrzet haben, ausge⸗ 
halten hat. Ya! was noch mehr if, dieſe Linfälle 
haben es wirklich betroffen ; es hat ſich dem Joche 
inlaͤndiſcher und auslandifcher Sieger unterwerfen 
muͤſſen; aber die Maſchine des Staats ift fo ſtark 
und bauerhaftig geweſen, daß fie Fein Eroberer hat 
vernichten koͤnnen. Die Sieger haben zwar die Bei 
gerende Familie, aber nie die Staatsverfaſſung und 

die 
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die Grundgeſetze des Reiches uͤber den Haufen werfen 
Finnen. Die Grundverfaſſungen des Staats haben 
allemal die Eroberer ſelbſt überwunden. Dieſes macht 
ein uͤberaus guͤnſtiges Vorurtheil von der Sineſiſchen 
Staatsverfaſſung. en 


Man ſiehet hier gleichſam die Fruͤchte der geſunden 
Vernunft und die Kraͤfte des menſchlichen Verſtandes 


ſeit wenigſtens 4000 Jahren beyfammen ʒund das iſt 
ſchon werth/ daß manı es. aufmerkſam betrachtet. 
Denn Sina hat ſehr viel vortreffliche und weiſe Kaiſer 
gehabt , die ſo wohl den. Willen als die Kraͤfte gehabt 
haben, wohl zu vegieren und die beiten Maaßregeln 
zu ergreifen, ihre Völker glücklich zu machen. Alle 


dieſe aber haben entweder an der Sinefifhen Staats⸗ 


verfaſſung gebeſſert, oder. das Gute und Weiſe in den 
alten Grundgeſetzen beybehalten Moch einmal, ſol⸗ 
che Verfaſſungen verdienen aufmerkſam erwogen zu 


werden 


In der That haben die Sineſiſchen Grundgeſetze die 
Setaatsbedienten in ſolche Umſtaͤnde geſetzet; fie haben. 
ihnen ſo mächtige Triebfedern und Bewegqungsgruͤnde 
an die Hand gegeben, ſich als Vaͤter, Beſchuͤtzer und 


Verſorger des Volkes zu bezeigen , daß man nichts als 


| die verderbte menfchliche Natur beſeufzen kann, wen 
ihr Betragen die Wohlfahrt des Volkes nicht wirklich 


befordert. Wenigſtens hat man denen Verfaſſungen 


und Einrichtungen nichts vorzuwerfen. Ich werde 
mich hier uͤber die Kaufmannsnachrichten von dem Ber 
tragen ber Sineſiſchen Mandarinen, welche denen 


NR Sfa Nach⸗ 
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Nachrichten und Abſchilderungen der Jeſuiten und an⸗ 

derer vernünftigen Männer ſo entgegen geſetzet find, 

nicht einlaſſen. Es iſt diefes ein Puner, deſſen Erörz 
terung’ich mir in der Vorrede Dom — 


Wenn man erwaͤget, daß in Sm eher Manz 
darin werden kann, der nicht alle drey gelehrte Wuͤr⸗ 
den erlangerihat, daß die gelehreen Würden nicht an: 
vers, als nach den fträngften Prüfungen ertheiler wer— 
den, daß felbit die Prüfungen mie denen in Bedie— 
nungen ſtehenden Gelehrten alle drey Jahre vorgenom⸗ 
men werden, wie andere Machrichten beiagen, damit 
fie auch ben ihren. Bedienungen die Wiſſenſchaften 
nicht an die Seite ſetzen und vergeſſen moͤgen; ſo 
kann man an der Erkaͤnntniß und Geſchicklichkeit der 
Sineſiſchen Staatsbedienten gar nicht zweifeln. Lleber- 
Dieß muß man bemerfen, daß die ganze Gelehrſamkeit 
der Sineſer hauptſaͤchlich in der Sitrenlehre und in 
denen zu Regierung der Voͤlker unmittelbar erforder⸗ 
lichen Wiffenfchaften beftehen. Ihre canonifchen 
Buͤcher, welche alle graduirre Gelehrte auf das voll- 
fommenfte innen haben müffen, beſtehen neben der 
Geſchichte und Sittenlehre, hauptlächlich. in den weis 
ſeſten Negeln und Grundſaͤtzen, die Völker wohl zu 
regieren undglücklichzu machen. Es Fann alfo denen 
Mandarinen an der nörhigen Erfänntniß und Wiſſen⸗ 
fchaften, ihrem Amte wohl — gar nicht 
fehlen. 


Die Geſetze und —— aber find ——— 
beſchaffen, daß ſie nothwendig auch den Willen haben 
muͤſſen, 
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muͤſſen/ ſich ſolchergeſtalt zu betragen, als es die 
Wohlfahrt des Staats, und die Gluͤckſeeligkeit der Un⸗ 


terthanen erfordert. Was vor Bewegungsgruͤnde, 
Triebfedern und Zwangsmittel wird ein aufmerkſamer 


Leſer in der vorhergehenden Nachricht nicht wahrneh⸗ 


mien, wodurch ſie die Geſetze und Verfaſſungen noͤthi⸗ 
gen, gut zu ſeyn? Die allgemeinen Grundſaͤtze Des 


Reſches und der: geſammten Nation ſehen ſie als die 
Vaͤter des Volkes an, welche Den oberſten Vater, den 


Kaiſer, vorſtellen, und die ſich auf keine andere Art 


Ehre erwerben koͤnnen, als durch Wohlthaten gegen 
dns Volk. Sie ſind zugleich Lehrer des Volkes, und 
muͤſſen ſich alſo um ſo mehr ſchaͤmen, offenbare Unge⸗ 
rechtigkeiten zu begehen. Die ſich ereignenden Em⸗ 


yoͤrungen werden auf ihre Rechnungen geſetzet, und 
fie muͤſſen bey Verluſt ihres Amtes Die Diebe und 
Moͤrder entdecken. Alle drey Jahre, wenn die Con⸗ 


duitenliſten eingegeben werden, ſtehen ſie in Gefahr, 
Ahr Nine zu verlehren , fo bald fie darinnen nicht mit 
Vbe bemerfet werden ; und da fie unter den höhern 
Mandarinen ihrer Provinz niemals Anverwandten ha 


ben, da wegen ber oͤftern Abwechfelungen der Manda⸗ 


tinen, felten eine große Freundſchaft unter ihnen ent- 


. fieben kann; fo iſt es nicht fo leicht, dieſes Lob zu er— 


fhleichen. Die "Erniedrigungen, bie ihnen wegen 
ihres fehlechten Betragens zuerfannt werden, müflen 


fie ſelbſt in allen ihren Edicten dem Wolfe befannt 
machen; und diefes allein iſt vermögend, fie in Zaum 
zu halten, wenn man vorausſetzet, daß Leute von 


Range und Grande nicht ganz ohne Ehrliebe find. 


Wenn man aber auch annehmen wollte, daß das Lob 


5 in 
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in Denen Conduitenliſten erkaufet werden könnte, wie⸗ 
wohl’die Haͤrte der Strafe die oberſten Mandarinen 
in genugſamer Furcht erhalten kann; ſo ſind doch die 
Kundſchafter welche der Kaiſer in * Provinzen ſen⸗ 
det, die Commiſſarien, die er zu Unterſuchung der 
Bergehen der Mandaritten ernennet, und" feine eigne 
Reiſen in die Provinzen, wo er eines jeden Klagen 
ſelbſt anhoͤret, alljuftarfe Bewegungsgruͤnde por Die 
Mandarinen, als daß fie leichtſinniger Weife allen Bes 
tracht Davor Wr Augen ſetzen koͤnnten. Kurz, ent⸗ 
weder alle dieſe Geſetze, Verfaſſungen und Maaßke⸗ 
geln, die uns hier duͤ Halde abgeſchildert hat, muͤſſen 
entweder gar nicht beobachtet werdeny oder fie muͤſſen 
auf den Willen der Mandarinen, ſich vaͤterlich und 
guͤtig gegen Die Unterthanen zu ee eine — 
liche Wirkung wo | pm 


— 


I geftehe gern, Ne ichhier entübriget ſeyn —— 
te, Europa mit, Sing in Vergleichung zu ſtellen; 
und wenn ich nicht, „beforget. haͤtte, mein Bud) i in einent 
der weſentlichſten Puncte mangelhaftig zu machen; ſo 
wuͤrde ich dieſen Artikel ganz und gar weggelaffe en ha⸗ 
ben. Unſere Einrichtungen haben weder mit denen 
Sineſiſchen etwas aͤhnliches, noch ſind unſere Staats⸗ 
verfaſſungen beſorgt geweſen, denen. Staatsbedienten 
auf andere Art genugſame Triebfedern und Bewegungs⸗ 
grunde an die Hand zu geben, mit ernſtlichen Vorſatz 
an der Wohlfahrt des Staats und der ——— 
der Voͤlker zu arbeiten 
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LE find in Europa von dem‘ Grundfage) Daß 
ieh. zu Staalsbedienungen zuzula ſen fen, deffen 
Gelehrſamkeit nicht die ſtrengſten Prüfungen ausge⸗ 
ſtanden habe, foweit entfernet, Daß eine gründliche 
Gefehrfomteie die man mir dent beräggrlichen Namen 
der Pevanterey beleger, vielmehr an vielen Höfen _ 
eine der größten Hinterniſſe iſt, zu anſehnlichen Ber 
_ ieringen zu gelangen. Martfieget auch wirklich an 
vielen Höfen Leute in Bedienungen des Staats; welche‘ 
nich die geringften Wiſſenſchaften "befigen, und man: 
arf fich Am deſtoweniger wundern, wenn hernach 
he von der Gelehrſamkeit veraͤchtliche Grundſaͤtze 
cn. ISO EL 200 


— ehr 4. rn, TUN . x ee A 3 
SIT HT ni ENTE J ——— A 


Alein meines Erachtens iſt eben dieſes eines der 
ſtaͤrkſten Kennzeichen von dem ſchlechten Zuſtande der 
meiſten Regierungen. Man muͤßte allet/ geſunden 
Vernunft in das Angeſicht Hohn ſprechen, wenn man 
aͤugnen wollte, daß die Regenten und diejenigen, wel— 
che ſie in Der Laſt der Regierungen hauptfächlich unter⸗ 
wollen, nochwendig die allerausgebreiteſte Er? 
|  Fänntniß befißsen müffeh. | Völker zu regieren, oder 
welches einerley iſt, Voͤlker gluͤcklich zu machen erfor⸗ 
‚dert, daß man eine unausſprechliche Anzahl von Ge⸗ 
genftänden und Umſtaͤnden kennet, die mit dieſer 
Glackſeeligkeit in Zuſammenhange und Verhaͤltniſſe 
ſtehen, und bag man unter allen moͤglichen Mitteln 
ur Gluckſeeligkeit der Voͤlker die beſten zu erwaͤhlen 
weiß. Folglich muß man alle dieſe Gegenftände, dieſe 
Umſtaͤnde, dieſe Mittel kennen. Was vor ein Lim: 
fang vom Erfännenig ift alfo nicht nöthig! Has unſere 
a > is : Gelehr⸗ 
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Gelehrſamkeit dieſe Erkaͤnntniß nicht in ſich, ſo iſt fie 
ſelbſt nicht Bern daß man- eine — here 
— ean 


aan Ben Bernünsftigen Zeiten wuͤrbe ein Staats⸗ 
mann, den man ohne Gelehrſamkeit an dem Ruder 
der Regierung erblicket Ben: der. Welt als ein Unge⸗ 
heuer vorgekommen ſeyn. Die groͤßten Staatsleute, 
ja! ſogar die größten Feldherrn Nom und Griechen⸗ 
landes waren zugleich die groͤßten Geiſter in den Wif- 
ſenſchaften; und nur zu den Dee der Eläglichiten 
man bie näbeften "Stufen des Thrones von Frengelaf- 
fenen, Verſchnittenen und unvifjenden Miniftern bes 
ſetzet. Der Erfolg der Regierungen in unmwifjenden 
Händen ift, auch zu allen Zeiten überaus ſchlecht gewe⸗ 
fen, und Eann auch heutiges Tages niemals Ber 


| fer fen. 


Die — daß ſich unſere Staatsbedienten 
als Vaͤter des Volkes anſehen, daß ſie deſſen Noth 
wahrhaftig zu Herzen nehmen, daß ſie ihre groͤßte 
Ehre in die dem Volke erzeigten Wohlthaten ſetzen, 
ſind in Europa, wo nicht theoretiſch, doch practiſch, 
ziemlich unbekannt. Die wenigſten Hoͤfe geben auch 
denen Staatsbedienten genugſame Bewegungsgruͤnde 
und Triebfedern an die Hand, daß ſie Urſache haͤtten, 
dergleichen Grundſaͤtze anzunehmen. Das Cammeral⸗ 
intereſſe zu befoͤrdern, die Einkuͤnfte zu vermehren, 
obgleich mit großen Nachtheil der Unterthanen, Geld 
zu unnoͤthigen Kriegen und Verſchwendungen zu ver: 


ſchaffen, 
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ſchaffen das find die Mittel), wodurch man ſich bey 
"vielen Höfen’ in’ Gunſt ſetzen und — ſteigen kann; 
Auſſerdem kbinmt es gerneiniglich auf Intriguen Ca⸗ 
balen, Anberwandtſchaften, Beſtechungen , Schmei⸗ 
en und oſhauce an — 


Dar 


4 PR 


Een man den Peuttiſhen und le: —— we⸗ 
a Höfe ausnimtt ; ‚po iſt en Europa dergeftalt 
zur Gewohnheit "geworden , : daß ſich die oberſten 
Staatsbedienten neben einer ausſchweifenden Pracht 
Neben fo ausſchweifend bereichern‘, daß ſich in Euro⸗ 
“pa fein Menſch einfallen laͤßt, ſich Darüber gu der ⸗ 
"wundern; fondern jedermann fi feßer diefes als einen | 
"ganz natürlichen und der Sache gemaͤßen Erfolg an. 
Mas mich anbetrift ſo heſtehe ich gern, daß es mir 
— iſt, wi wie ein Mimſter/ der in allen feinen 
Handlungen nichts als die Wohlfahrt des Staats und 
die Gluͤckſeeligkeit des Volkes zum Augenmerk bat, 

nicht allein große Verſchwendungen machen, fondern - 

auch große Reichthuͤmer aufhaͤufen Fann. Moch un: 
begreiflicher aber iſt es mir, wie ihre Monarchen, wenn 
fie ihre Verſchwendungen und ihre Reichthuͤmer ken⸗ 
nen, kennen ſie aber ſolche nicht, ſo wird die Sache 
nicht beſſer; wie, ſage ich, ihre Monarchen ſolche 
Staatsbedienten lieben, und als Leute anſehen koͤnnen, 
die ihnen Felbſt ‚ ihrem. und Alten eh 


— —— 





Es rer in —— gar an Beyſpielen von 
Beſtrafungen der Staatsbedienten. Aber uͤberaus 
ſelten iſt es eine Handlung der Gerechtigkeit, fondern 

IR Ber. genen 











„gemein! ic eine Frucht des Reaes, m 1 Cabale, der 
Intriguen, des Partheygeiſtes oder ‚eines befondern 
"aus ganz andern, Urſachen entfianbenen, Mißvergnie 
gens Des Monarchen An ſolchen Strafbeyſpielen 
und an ſolchen Strafgefesen, Die, allen - Stgatsbedien⸗ 
ten ohne Unterichied einen ernſtlichen Antrieb geben 
koͤnnten redlich und rechtſchaffen zu ſeyn, umd Die Gluͤck⸗ 
ſeeligkeit Des. Bolkes zu befördern, daran ‚Naben ie { 
der einen, — ange, in, 1 Europn,, * 
Sch, bin weit entferne iu hut daß redliche, 
en und, vor bie ; Wohlfahrt des Staats und 
des Volkes eifrig beſorgte Staatsbedienten überaus 
felten in Europa find... Sch habe, ehedem dren in mei: 
‚nen Schriften mit, Vergnügen, mit, Dramen genenner; 
‚ich glaube, daß viel mehrere vorhanden find; und ich 
Habe noch feit, ber ‚Zeit mehrere. Eennen lernen, Aber | 
ich glaube auch, daß wir dergleichen Staatsbedienten 
„gar nicht unſern Staatsverfaſſungen, Geſetzen und 
Einrichtungen zu danken haben, denn ich erblicke nir- 
gends genugfame Bewegungsgruͤnde und Triebfedern 
vor ſie; fondern ihrem eignen rechtſchaffenen Weſen, 
edlen Geſinnungen und Menſchenliebe haben wir — 
ae ——— in DAUERN... a... Ka 
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Von der Prüfung der jungen. Leute 
ae zu denen 





Staatsbedienungen. 
ia u nnbism; anal one le 
Ds ‚babe inner vorhergehenden Abhandlung gezeiaet, 
ad trag nie Stahtsbevienten; wenn fie ſich in ihren 
Aemtern ſolchergeſtalt betragen ſollen/ daß dadurch die 
Wohlfahrt des Staats und des Volkes befördert wird, 
ſowohl die erforderliche Erkaͤnntniß und Faͤhigkeiten, 
Ils auch ven Willen Babenımifleny/ bie Unterthanen 
gluͤctlich zu machen." Den Willen haben fie überaus 
ſelten von ſich ſelbſt; ſondern weiſe Verfaſſungen des 
Staats muͤſſen ihnen denſelben einfloͤßen Dieſes ge⸗ 
ſchiehet durch weislich eingerichtete Strafen und Be⸗ 
lohnungen, welche nicht auf der Willkuͤhr, ſondern auf 
feſten und unverbruͤchlichen Geſetzen beruhen, durch 
eine vortreffliche Ordnung und genaue Aufſicht in allen 
Angelegenheiten, und durch anderes weife Einrichtun⸗ 
gen / welche Denen. Staatsbedienten mächtige und wirk⸗ 
ſame Triebfedern und Bewegungsgruͤnde an die Hand 
deben gut und gerecht zu ſeyn, und die Wohlfahrt 
ps. Staats und des Volkes allen andern Betrachtun⸗ 
gen vorzuziehen. Jedoch alles dieſes iſt nicht einmal 
sureichend; es iſt noch noͤthig, daß die ganze Mation 
mit Grundſatzen und Triebfedern der Gerechtigkeit, des 
rechtſchaffenen Weſens, der wahren Ehre/ ber Liebe 
des Vaterlandes und Des gemeinſchaftlichen Beſtens 
erfuͤllet iſt; und alsdenn kann man verſtchert ſeyn daß 
die Staatsbedienten einen guten Willen haben Werben 
au mie 
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die Exkanntniß und Faͤhigkeiten der Staatsbe— 
dienten müffen durch eine Horfreffliche Erziehung der 
jugend, durch wohleingerichtete Schulen, und durch 
ven Flor der Wiffenfehaften gewirket werden; und 
. eine weife Megierung hat demnach Urſache auf dieſes 
alles eine große Aufmerkſamkeit zu richten. Allein ich 
Fann: hier meine Betrachtungen nicht auf dieſe Gegen⸗ 
ſtaͤnde wenden. Dieſes wuͤrde mich viel — 
* es hier meinen en gem i 


— Di — NN Anftalten — —— unb 
Nalerrihe der Jugend und der Slor der Wiſſenſchaf⸗ 
ten: mögen auch noch fo gut beſchaffen ſeyn; ſo iſt der 
Staat von der genugſamen Faͤhigkeit und erforderli⸗ 
chen Erkaͤnntniß dererjenigen, ſo er in Bedienungen 
ſetzet, noch nicht Derficheresn Der Unfleiß und Nach⸗ 
laͤßigkeit, die Ausſchweifungen der Jugend, und der 
Mangel natuͤrlicher Gaben koͤnnen verurſachen, daß 
junge Leute bey dem vortrefflichſten Unterricht, und mit⸗ 
ten in dem Flor der Wiſſenſchaften von: aller nuͤtzlichen 
Erkaͤnntniß leer geblieben ſind Es iſt demnach un⸗ 
umgaͤnglich noͤthig, daß junge leute ehe man ſie den 
geringſten Schritt in die Bedienungen des Staats 
thun laßt ‚seiner ſtraͤngen Kern — 
werden: ira 1:8 In DRLOD FREE LEER 16 0) 


; Man Pi: el * von — Prufungi meinen 
——— eingerichteten Staat niemand ausgenommen 
werden kann, ſein Stand und Geburt ſey auch ſo vor⸗ 

nehm, als er wollen Man kann von einem jungen 
Maenſchen von anſehnlicher Geburt permuchen; ge er 
rtig⸗ 
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Atigkeit, Höflichkeit: und gute Sitn —— aber es 


iſt nicht der geringſte Grund vorhanden, aus welchem 
man muthmaßen koͤnnte, daß er ſich auch alle diejeni⸗ 


ge nuͤtzliche Erkaͤnntniß, Faͤhigkeiten und Geſchicklich⸗ 
keiten erworben habe, die zu denen Bedienungen des 
Staats erfordert werden. Ueberdieß kann ſich hier 


der Staat am allerwenigſten mit Bermurhungen be: 
gnuͤgen Seine Wohlfahrt beruhet allzuſehr darauf, 


Haß alle ſeine Angelegenheiten von den geſchickteſten 


- Händen verwaltet werden, als daß er es hier auf das 
ungefähr und den ungewiſſen Zufall ankommen laſſen 


koͤnnte. Eine der groͤßten Krankheiten/ des Staats 
iſt die Unwiſſenheit und Ungeſchicklichkeit ſeiner vor⸗ 


nehmſten, mittlern und geringern Bedienten; und was 


noch mehr —* If ai — re — andren 


he 


Allin been — —— eine ch ne 


Bei faft aller Staaten zu ſeyn. Die Bebienungen 
werden überaus felten nad) Verdienſten, Sahigfeiten 


amd Gefchieklichfeiten, ſondern nach Gunſt, Anſehn, 


Anverwandtſchaft, Cabalen, und kurz faſt allemal 


noch Nebenabſichten vergeben; und es iſt nur ein un⸗ 


gefaͤhrer Zufall, wenn dieſe Nebenabſichten zugleich 


* 


——— 


auf einen Gegenſtand fallen, der die il ne — 


—— mäü Sabigkeit ih = i 


.& nn (ehr RE ah in ber . Mole a 
wo man nicht die Söhne dererjenigen, fo in anfehnlis 


chen Bedienungen ſtehen, des erblichen Adels und der 
| —— oder reichſten Familien bey Beſetzungen 


der 
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der Aemter und "Würden vorgezogen’ Härte, dieſes 
Verfahren iſt vor die Väter und. Familien ſehr natuͤr⸗ 
lich Es iſt aber vor den Staat ſehr unnatuͤrlich/ der 
auf ſeine Wohlfahrt mehr Betracht, als auf die Wuͤn⸗ 
ſche des Eigennutzes und die — ae 
—— un z a ur rer ER 
TRANAL HOT Sid 

de Yankee oil Heine * eben dem 
EN zu ſeyn, als die erbliche Thronfolge))n Die 
vaͤterliche Liebe wuͤnſchet freylich allemal ihre Kinder 
in eben dem Stande und Anſehn zu erhalten, worin⸗ 
nen ſie ſich ſelbſt befinden Allein der wahren von 
Vorurtheilen befreyeten Vernunft kommt eines ſo be⸗ 
fremdlich vor, als dasiandere, Die wahre Vernunft 
und der Endzweck der buͤrgerlichen Verfaſſungen erlau⸗ 
bet keine Zurechnung fremder Verdienſte, und der 
Staat ſollte derjenige am wenigſten ſeyn, welcher vie 
Belohnungen in voraus — — — 
man ie verdienen werde) ar F 


J ———— und“ weiſeſt⸗ ieh 
auf unſrer ganzeh Kugel, wovor ich die Ginefifche 
ohne Bedenken erklaͤhre, weiß von keinen erblichen 
Hoch Der Sohn eines Colao, oder oberſten Staats⸗ 
miniſters gehoͤret ſo gut unter den Poͤbel, als ver 
Sohn eines Miſtſammlers, wenn er ſich nicht Durch 
emſiges und unermuͤdetes Studiren würdig — 
bat, mit denen gelehrten hei —— werden. 
ı 9m 
ie aslan Staaten ift Sina der einzige; —— 
Be chert ſeyn kann, bei alle feine Staatsbedienten die 
erfors 





| zu denen Staatsbedienungen. 467 


erforderliche Erkaͤnntniß und Geſchicklichkeit beſitzen; 
weil es unmoͤglich iſt, ein: Mandarinat zu erlangen, 
ohne fi ch alle preyrabe der gelehrten Wuͤrden erwor⸗ 
ben zu haben. u Die Pruͤfungen aber , welche vor Erz 
theilung dieſer gelehrten Winden vorhergehen, ſi ndfo 
ſtraͤnge, und es iſt fo unmoͤglich, daß hier jemand ſeine 
Unwiſſenheit durch Huͤlfe andrer verbergen kann, und 
Die: ‚Eraminatores ſelbſt ſind durch ſo vorſt chtige und 
ſchreckliche Geſetze gebunden, daß es eine wahre Un⸗ 
moͤglichkeit iſt, Daß ſich ein Unwiſſender Kai alle 
URN — ai "ann. ut) por A 


SER TUR; * 2 N 


SDie⸗ — bie ſich zur Erlangundee einer Be 
Tafitem Binde melden, werden ohne alle: Buͤcher und 
Vorbereitung jeder in ein Zimmer eingeſchloſſen, wo 
fie über einen vorgegebenen Satz eine gelehrte Ab: 
‚handlung: ausarbeiten muͤſſen, in welcher ein einziges 
uͤnrechtes Wort ihre Hoffnung in Erlangung ber ge⸗ 
lehrten Wuͤrde vergeblich macht. Die Examinatores 
werden vom Hofe in die Provinzen geſchickt, damit ſie 
die Candidaten deſto weniger kennen ſollen. Die Eras | 
minatores wiſſen nicht, wer dieſen oder jenen Satz 
auszuarbeiten empfaͤngt, und eben ſo wenig wiſſen ſie, 
wer der Verfaſſer der are IE die *— Bien big 
ber Een geihehen ah 

ra Die eisteihung der — Wunden find u: 
nach in Sina gar nicht moͤglich, fo lange Die vorhan⸗ 
denen ſtraͤngen Geſetze nicht ganz auſſer Augen geſetzet 

werden. Man findet in der Sineſiſchen Geſchichte, 
m sifimal ein Licentiat der gem I Doctor werden 
692 wollte, 
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wollte, um ein Mandarinar zu erlangen, der fich aber 
wegen feiner mittelmäßigen Gelehrſamkeit nicht getrauet 
hat, in dieſer letztern Prüfung, Die unter allen die 
ſtraͤngſte iſt, zu beftehen, dem vom Hofe in feine Pro: 
vinz zur Prüfung abgefchickten Mandarin‘ entgegen 
gereifer ift, um ihn zu beftechen. Diegroße Summe, - 


die er anborh, blendete endlich den Mandarin. Sie 


verglichen fich wegen eines gewiflen nicht ſehr bemerk⸗ h 
lichen Zeichens , woran der Examinator des’ dicentiae 
ten Schrift erfennen wollte. "Allein man erfuhr. des 
Licentiaten Intgegenreife, man vermuthete ihren End: 
zweck, der Kaifer, welcher davon benachrichtiget wur— 
‚de, ließ die Sache fo genau unterfuchen, daß alles ents 
Decker wurde; und der Examinator mußte ſein Ver⸗ 
— mit dem Tode büßen. 


2 Def: ——— Petifungen haben es einen — 
oßen Nutzen in Sina: Die Jugend iſt daſelbſt 
weder den Spielen, noch den Ausſchweifungen erge⸗ 
ben. Da ſowohl die Vater als die Soͤhne wiſſen, daß 
es unmöglich. iſt, aufeine andere Art ala durch einem 
emſigen Fleiß und durch ein unermuͤdetes Studiren zu 
anſehnlichen Bedienungen zu gelangen, da ihre Spra⸗ 
che zu erlernen und zu ſchreiben uͤberaus ſchwehr iſt, 
und da ihre canoniſchen Bücher, die fie auf das vol 
kommenſte innen haben muͤſſen, eine beträchtliche An= 
zahl ausmachen; fo müffen die Vaͤter ihre Söhne von 
ihrer Kindheit an zu dem allergrößten Sleiß anhalten, 
ohne die geringfte Zeit mit Spielen und unnuͤtzen Zeit: 
vertreib verderben zu laffen; und die Kinder, die von 
5 Europaͤiſchen Spielereyen gar nichts wiſſen, und 

denen 








\ 
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denen von der Wiegen an eingepraͤget wird daß auf 


ihrem Fleiß ihr ganzes Glück berubet ‚ en ſich 
deſto — on us | 


Die ————— aß — — — die 


IN Mirven. und Bedienungen des Staats bekleiden follen, 
einer genauen Prüfung unterworfen werden müffen, 


iſt fo leicht einzufehen,, daß fie auch eine rohe und un: 


ausgearbeitete Vernunft erfennet; fo bald fie nur Be⸗ 
griffe von dem Endʒwecke ver bürgerlichen Verfaſſun⸗ 


gen und von einem gemeinfchaftlichen Beften hat. Die 
meisten Völker in America laſſen niemand zu einer 
Hauptmanns⸗ oder andern Befehlshaberſtelle unter 


ve ſich, ohne fie langwierigen, und zum Theil gehe be⸗ 
ſchwehelichen und Ir — auszufegen. 


‚Die Hnege i in Porn haben eine Staatsberfaffing 


errichtet, Die von allen andern Negierungseinrichrun: 
gen der alten Wele gänzlich unterfchienen war; und die 


in den Augen eines Weleweifen deito mehr Aufmerk⸗ 
ſamkeit verdienet, weil fie weder‘ durch unſre Wiffen- 
— noch durch unſere Beyſpiele geleitet worden 

Hier hat die ſich ſelbſt gelaſſene unbearbeitete 


a gewwirfer, wie fie aus denen Begriffen von 


dem gemeinfchaftlichen Beſten gefchloffen hat. Den⸗ 
noch glaubten: Die Yncae, daß ‚die vornehmſten des 
Staats; gereiffe Würdigkeiten und Faͤhigkeiten haben 
muͤßten; und ſie unterwarfen ſo gar ihre eigne vor 


göttlich gehaltene Samilie denen alleefträngften Pruͤ⸗ 





fungen. Diefe Prüfungen find in allen Betracht fo 
fonperbar, daß ich Feinem von meinen Leſern mißfallen 


ga werde⸗ 
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werde, wenn ich ſie aus den ‚allgemeinen: Reifen bier 
einruͤcke. Hier folgen — I) ern Fi net? Mr 
Zu der Kleidung bes Königes 5 nicht * 
Koſten erfordert. Auſſer der Beſchuhung verfertigten 
ſolche gemeiniglich die Frauen der Sonnen; und be 
ſtund ſie nach dem Unterkleide aus einem Camiſole oder 
Wamſe, welches ihm bis an die Knie: gieng, und von 
denen im Lande Uncu, von den Spaniern aber Cuſina 
genannt wird. An ſtatt des Mantels trug er eine Art 
‚son Coſacke, Macolla genannt, und: unter derſelben 
über dem Wamſe harte er eine ſauber gearbeitete vier— 
eckigte Zafche, faſt wie unſere Jaͤgertaſchen / die er an 
einem vier Finger breiten, ſchoͤn gewirkten Bande über 
der Schulter wie eine Binde trug. Dieſe Taſche, die 
man Chuſpa nannte, dienete weiter zu nichts, als das 
Kraut Cuca hineinzuſtecken, welches die Indianer fo 
gern zu kauen pflegten, und welches in den erſtern 
Zeiten nicht fo gemein war, als jeßo. Denn es war 
‚nur dem einzigen Ynea alleine erlaubt, ſolches zu eſſen, 
‚oder hoͤchſtens feinen, Anverswandten ,; und einigen 
Curacaen, welchen der König jahrlich einige Körbe voll 
ſchickte. Die Farbe deri Kleidung war willkuͤhrlich, 
doch giengen die Koͤnige am oͤfterſten ſchwarz 5 und 
wenn ſie in der Trauer waren, maͤuſegrau . Sie 
zogen aber ein Kleid, niemals mehr als zweymal an. 
Um den Knoͤchel der linken Hand trug er eine ſtarke 
goldene Kette mit einem Kleinode, oder eine Art von 
einem AnmhauDe ae —— en 
er 


* XV. Ban, S. — AR 11511192 
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er auf dem Kopfe ordentlicherweiſe eine Urt von einer 
vielfärbigten Schnur eines Daumes breit, und von 
einer faſt viereckigten Geſtalt welche man Llautu 
nenn te. Sie gieng vier bis. fuͤnfmal um sen Kopf, 
und hatte unten eine rothe und feuerfarbne Verbraͤ⸗ 
mung, faſt wie eine Franſe, die von einer Schlaͤfe zur 
andern gieng· Dieſes war) das einzige Kerinzeichen 
ſeiner Koͤniglichen Wuͤrde; vornaͤmlich aber mußten 
doch dabey noch zwo Federn, oder die zwey Enden aus 
den Flůgeln eines Vogels ſeyn, welcher den Mamen 
Coraquenque fuͤhret, und von der Groͤße eines Falken 


a Dies Federn dieſes Vogels, welche weiß und 


ſchwarz geflecket ſind, durften nicht alle beyde aus einem 
Fittige fenn, ‚fendern mußten von dem Ende des rech⸗ 
ten. linken Slügele genommen, werden. ‚Sie wur—⸗ 
den ſauber eingefaſſet, und auf der Königsbinde otwas 
soh einander entfernet getragen *; und dieſer Haupt— 
ſchmuck war dem regierenden Herrn ganz und gar allein 
eigen; denn die Binde mit der Franſe, oder Verbraͤ⸗ 
mung, trug auch ſchon det Erbprinz, obgleich mit dem 
b Unters 


Nu 


Hr 


ns 3 4% \ ei ER SER a or EN * BER s R 
.* Ein jeder: König mußte ein Paar neue dergleichen Fe⸗ 


dern haben. » Denn der Nachfolger nahm niemals die 


Ehrenzeichen), oder den. Königlichen Schmuck eines 
30. Borfahren an. ES ließ fich ſolches auch nicht thun, 
weil man dein Koͤrper des verſtorbenen Koͤnigs einzu⸗ 
0 balfamieen, und mis allem Schmucke, worinnen er in 
on. feinem Leben erſchien - anzuchum; und in dem Tempel 


. aufzuftellen pflegete: Um nun ſolche Federn zu erhalten, 


1 mußte. man bey dem Antritte einer jeden, Regierung 
dergleichen Bogel lebendig einfangen, der. fich nur ſehr 


> on felten, eben ließ. Insgemein traf man ihn in der Wuͤſte 


u» Dilleamıta, (wen und dreyßig Meilen von Eusco, am, 
Fuſß eines gronen Schneegebirges, bey einem — 








— 


Moraſte 
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Unterfhiede, daß die Farbe derſelben gelb war. Er 
durfte aber auch ſolche nicht eher tragen, alsı bis er fie 
zum Zeichen feine Wohlverhaltensiempfangen, und ſo 
zu fagen wehrhaft gemacht, oder zum Ritter geſchla⸗ 
gen worden. az jr 


IT UNRRDERIINEER 


T 


Dieſes war eine große Ceremonie an dem peruanifchen 
Hofe, die man mie den Prinzen vom Gebluͤte oderden 
techtmäßigen Yncaen vornahm/⸗ die man erſt duch Er⸗ 
theilung gewiſſer Ehrenzeichen zu den Kriegs und Staats⸗ 
verrichtungen tuͤchtig machen wollte. Ohne dieſe Ehren: 
zeichen wurden ſie nur fuͤr Schildknappen oder Edelkna⸗ 

RENTEN IVEReT LIT IE uEı 02) ben 


Moraſte an. Diejenigen, welche recht acht auf ihn ge⸗ 
habt haben, geben es für eine ganz gewiſſe Wahrheit 
aus, daß man niemals mehr als ihren zweyen auf ein⸗ 
mal ſaͤhe, naͤmlich das Maͤnnchen und das Weibchen, 
die immer eben dieſelben waͤren, wenn man ihnen glau⸗ 
ben will. Man wiſſe nicht, feßen fie hinzu, woher" et 
komme, und wovon er" fich ernähre; und man habe 
auch nur dieß eine Paar in Peru geſehen, da es doch 
noch viele ſolche wuͤſte Schneegebuͤrge und ſolche Mo- 
raͤſte, als Villcaunta darinnen gebe. Die Yncakoͤnige, 
welche ſich alſo einbildeten, es gaͤbe nur dieſe beyden 
WVoͤgel auf der Welt, hielten fie alſo für ein Sinnbild 
des Mamo Capac und feiner Gemaphlinn, die auch nur 
DaB einzige Baar Eonnenfinder auf ’der Welt waren, 
uund ſchmuͤckten fich daher mit ihren Federn, die fie 
fuͤr heilig hielten, und zu ihren größten und vorzuͤg⸗ 
lichſten Hauptſchmucke macheten. Es kann wohlfeyn, 
daß ſich dieſe Voͤgel nicht viel ſehen laſſen, und allezeit 
nur paarweiſe zufammen halten; dem ohngeachtet aber 
koͤnnen doch wohl ihrer mehr ſeyn. Wenn man einen 
davon in aller Stille erwiſchte: ſo zog man ihm die bey⸗ 
den Eckfedern aus, und ließ ihn darauf wieder fliegen; 
welches ſo oft geſchah, als ein neuer VYnca den Thron be⸗ 
ftieg, Garcil.VI Buch. 28 Cap, a.d. 333 ©. 











\ 


# 


en denen. S Sſtaatsbedienangen. 43 


—* Meſehen die man zu wichtigen Angelegenheiten 
noch nicht brauchen konnte. Diejenigen, welchen man 
dieſe Vorzugszeichen ertheilen wollte, mußten ſich 
entſchließen, eine ſtraͤnge Unterſuchung auszuſtehen, 
unmnd auf die Probe geſtellet zu werden, ob fie alle Be⸗ 
ſchwehrlichkeiten und alle ſtraͤnge ·Lebensarten aushal⸗ 
ten koͤnnten, die ſi ch bey gutem und boͤſem Gluͤcke zei⸗ 
gen moͤchten "Man ließ aber alle ahre, oder Rach⸗ 
dem es die Gelegenheit gab; von zweyen Jahren sit 
zweyen Jahren/ nur allein die jungen Vncae, und Feine 
andere, ihre Vaͤter mochten auch noch fo große Her⸗ 
ren fern, zu dieferKriegesprüfüng: N Diejenigen, "Die 
fich dazu angaken, mußten fechzehn Jahr alt feyn, und 
"wurden in ein Haus 'gerhan / Callcampata genannt, 
welches ausdruͤcklich zu dieſen Uebungen erbauet war. 
In dieſem Haufe waren viel alte Yncae, welche wegen 
ihrer Erfahrung in Krieges- und Friedensgeſchaͤften 


erwaͤhlet worden, dieſe jungen Leute zu prüfen. Sie 


ließen ſolche demnach ſechs Tage hinter einander. mit 
großer Stränge faſten; weil fie einem jeden nur eine 


Handvoll rohes Korn, «Cara genannt, und ein Ölas 
Waſſer gaben: ohne‘ Salz oder Uchu darunter zu 


- mengen, welches ein gewiſſes Korn iſt, das man in 
Spanien indianiſchen Pfeffer nennet, und die Eigen⸗ 


ſchaft Hat daß es den ſchlechten Sachen und den Kraͤu⸗ 





tern ſelbſt einen Geſchmack giebt: Ob gleich ein ſo 


ſtraͤnges Faſten nur drey Tage — ſollte: ſo ver⸗ 


doppeln fie es doch bey den jungen Anfängern, um zu \ 


erfahren, ob fie. Leute waͤren, welche Hunger, Durſt 
und andere Beſchwehrlichkeiten des Krieges ausſtehen 
nnten Es faſteten aber nicht allein dieſe jungen 
| Gg 5 Anfänz 
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Anfänger ; fondern auch ihre Anberwandten, die aber - 
gleichwohl feine ſo große Stränge dabey beobachtetens 
Sie berhen alle’ zufammen die Sonne, ihren gemein⸗ 
ſchaftlichen VBater;:an,: daß esihrbelieben möchte, ihren 
Kindern fo viel Muth und Stärke zu geben, als ſie 
—— * — mit ka —— bi 
19% 3% a1 
® ——— Algen diefen — einige, f 
** keiner ſo ſtarken Leibesbeſchaffenheit waren; 
oder die den Hunger nicht ausſtehen konnten, und al 
ſo zu eſſen forderten, ſo verwarfen ſie die Alten, 
welche ſie unter ihrer Aufſicht hatten, ſo gleich als un⸗ 
wuͤrdige des Ranges, wornach ſie ſtrebten. Nach— 
dem nun die andern ihre Faſten genau ausgehalten: 
ſo gaben ſie ihnen ein wenig mehr, als —— a | 
ei len, — fie en ſo aaa toren. EA eRr Brent 
Ciepehfeten Ra varauf wegen — ala 2 
7 und ließen ſie zu dem Ende von dem Hügel 
Huamucari, den fie fuͤr heilig hielten, bis an die 
Feſtung der Stadt laufen, welches faſt uͤber andert⸗ 
bald Meilen war. | "Sie hiengen an dem Ende dieſes 
Ziels ein Faͤhnlein auf, und der erſte, welcher daſelbſt 
ankam, wurde zum Hauptmanne unter allen andern er⸗ 
waͤhlet. NMach dieſem machte man auch noch viel aus 
dem zweyten, dem dritten, und vierten, bis auf den 
zehnten, unter denen, Die am friſcheſten waren. Die⸗ 
jenigen hingegen, welche den Athem verlohren, und 
welche den Weg nicht zuruͤcklegen konnten, wurden 
venworfen und fuͤr nichtswuͤrdig gehalten «Die Ael⸗ 
tern nderſenigen, welche befanden ſich laͤngſt der 
ruf 23 Renn⸗ 
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| Rennbahn wo e ſie nicht aufhören; ſie anzufriſchen, 
ſich gut zu halten, ihnen die Ehre vorzuſtellen, die ſie 
davon erlangen wuͤrden, und Öffentliche zu ihnen’ ſag⸗ 
ten, fierfollten viel lieber. — J dp — zum an 
un Ä bl aTCop Ipale: nm 

HSrachdem man ſie Sale — Ga fo fonderte 
— den andern Morgen von einander in zween 
. gleiche Haufen, und legte einige: als Beſatzung in deir 
Mas, und vie andern blieben draußen vor demfelben 
als Feinde, um ihn anzugreifen, damit fie die Feſtung 
entweder gewoͤnnen ober vertheidigten. Man ließ fie 
auch noch den andern Morgen mit “einander fechten. 
Diejenigen aber, ‚welche den: vorigen Tag den Angrifiger 
than, mußten fich nunmehr angreifen laſſen und verthei⸗ 
digen; und man pruͤfete ſie dadurch auf allerley Art, 
und konnte daraus uetheilen ‚08 fie ins kuͤnftige Muth 
und Stärke genug haben wirden, ſich in einer‘ Fe— 
ftung gut zu halrem, oder fie tapfer.anzugreifen. Ob 
man ihnen gleich bey dieſen Lebungen nur ſtumpfe 
Waffen gab: fo bedienten fie ſich derſelben doch zum 
Schaden vieler von: den: Ihrigen die dadurch verwun⸗ 
— a wo MEN a wurden | | 
‚chin ar 

RNeoach Bibfen? — ließ man ee ehe 
— am Alter am gleichſten waren, mit einander 
ringen. Sie uͤbeten ſich auch im Springen, im Stein⸗ 
werfen, und einen Wurfſpieß zu ſchmeiſſen. Sie 
liegen fie: gleichfalls: mit Bogen und Pfeilen nach ei⸗ 
nem Ziel ſchießen, und ſetzten zuweilen ſolches weiter, 
als es — tar, um ihre Aerme deſto le 
— diger 
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diger und ſtaͤrker zu machen. Eben das ließen ſie die⸗ 
ſelben mit den Schleudern thun, deren ſie ſich ſehr ge⸗ 
ſchickt bedienten "Mit einem Worte, ſie pruͤfeten ihre 
Geſchicklichkeit in Fuͤhrung aller derer ee 
man im Kriege gebrauchte. 


:Y Uufferdem: ftellecen fie diefelben zumeilen zehn’ bis 
zwoͤlf Mächte hinter einander auf die Schilowacht, und 
tiefen fie zu ungewoiffen Stunden, um zu ſehen, ob ſie 
wacheten oder nicht, und ob fie Leute wären, die dem 


Schlaf widerſtehen koͤnnten. Fanden fie einen, wel 


cher ſchlief; fo verwieſen ſie es ihm hart, und warfen 
ihm vor, er waͤre noch kein Mann, ſondern ein Kind, 
und folglich unwuͤrdig, mit Kriegeswuͤrden und Ber 
dienungen beebrer zu werden. ie beftraften ihn nicht 
allein durch Vorwürfe, fondern auch durch Schläge. 
Denn, um ihre Beſtaͤndigkeit zu prüfen, gaben fie ib- 
nen oft jehr harte Hiebe mit Spiesruchen auf die Ar- 
me und Beine, welche die Indianer in Peru blos zu 
fragen pflegen. Wenn fie durch ihre Geberden oder 
duch Zurüchjiehung der Nerme und Beine ſich empfind- 
lich bey den Schmerzen bezeigten; ſo ſchickte man fie 
fo gleich zuruͤck, und führete zur. Urſache an, derjene 
ge, welcher nicht vermögend wäre, Fleine Streiche 
mit der Spiesrurhe auszuhalten, wuͤrde noch weniger 
vermögend fenn, große auszuftehen, wenn er im Ernſte 
und mit empfindlichen Waffen würde getroffen werden. 
Sie durften fich alfo bey dem Schmerze nicht empfind» 
lich bezeigen, wofern fie F — weibiſch ner, ger 
halten werden. | 


—5 
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Zauweilen ſtellte man ſie auf einen oͤffentlichen Platze, 
wo ein. Fechtmeiſter bald mit einem zweyſchneiaigen | 
Schwerte Mucana genannt, bald mir einer Lanze, 
die ſie Chuqui nanneen, hinkam ı Darauf fieng Dies 
ſer Sechrmeifter an’ ‚feine. Llebungen vor ihnen zu mas 
hen und hiele ihnen die Spige des Schwerdtes oder 
der Lanze dicht vor die Augen, als ob er fie ihnen aus⸗ 
ſtoßen wollte; oder er ftellte ſich auch, als 06 er ihnen 


‚einen Arn 


oder Bein abhauen wollte. Wenn es ih⸗ 


nen zum Ungluͤcke begegnete, daß fie. das geringſte 

Merkmaal einer Furcht von fich gaben, oder mit dem 
Auge nicketen, oder das Bein zurücke zogen; fo wur 
den fie nicht weiter zu dieſer Prüfung gelaflen, indem 
fie fagten es wäre unmöglich , daß Derjenige, welcher 
vor den Waffen feiner Freunde erſchrecke, da er doch 
verfichert wäre, daß ihm ſolche nichts thun wuͤrden, 
nicht vielmehr vor den Waffen ſeiner Feinde erſchrecken 
ſollte Wollten fie alfo für herzhaft angeſehen fen: 
ſo mußten fie fich bey allen Streichen: unuͤberwindlich, 

| und * allen en er — deigen 


uff er * Pa mailen ie Ko alle Waffen, 
bie fie im Kriege brauchten, oder wenigſtens die gemeine 
ften, ſelbſt verfertigen koͤnnen, naͤmlich Bogen und 
Pfeile , seine Keule, einen Wurffpieß, eine Lanze und 
‚eine Schleuder. Zu ihrer Vertheidigung bedienten 
‚fie fi blos eins Schildes, Namens Huallcanca, 
und den mußten fie auch machen fönnen. Ueber Dies 
fe mußten fie ſich auch ihre Schuhe ſelbſt verfertigen, 
die man Uſuta nennete. Die Sohlen machten fie 
m 1 Hauten ‚von Binfen, oder .. von Hanfe, und _ 





oben 
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oben verſahen fie ſolche mit Bändern von Walle;Hder 
Hanfe, ſo daß ſie beynahe den Sandalien der Moͤnche 

glihen. Die Bänden oder die Schnuͤre dieſer Schuhe 
find von gedreheter Wolle, welche ſie mit einem Fler 
nen Stocke, den ſie in der einen Hand halten, da fie 
die Wolle in der andern haben, auf eine geſchickte Art 
machen. Sie brauchen nun eine halbe Elle von die: 
ſem Bande zu einem Schuhe, und iſt ſolches ohnge⸗ 
faͤhr eines Daumes dick Dieſe Art des Spinnens 
aber war von der Weiber ihrer ganz unterſchieden, und 
blos die Beſchaͤftigung der Mannsperſohnen, daher es 
** shi einem eigenen. a — — son 


Häßrenter: Biähe Prafuncen Eein. Tag: vor⸗ 
bey, da die Hauptleute und Meiſter dieſer jungen 
Mcae ihnen nicht eine Rede hielten, um ſie aufzu⸗ 
muntern, ſich gut zu halten? Sier erinnerten ſich an 
die Wuͤrde ihrer Herkunft, die ſie von der Sonne 
haͤtten, und am die ſchoͤnen Thaten der Königerhrer 
Vorfahren und anderer großen Maͤnner, die von ih⸗ 
nen herſtammeten. Sie ſtellten ihnen darauf die 
großmuͤthigen Bewegungen vor, die ſie in den Tref⸗ 
fen zur Vergroͤßerung ihres Reiches anwenden muͤß⸗ 
ten; was fuͤr Gedult fie zu den Arbeiten brauchten, 
um von ihrer Herzhaftigkeit Probenszu geben was 
für: Froͤmmigkeit, Sanftmuth und Gnade gegen die 
armen Unterthanen; was fuͤr Redlichkeit erfordert 
wuͤrde, um zu verhindern, daß die Unſchuld nicht 
unterdruͤcket wuͤrde, und was für Freygebigkeit fte als 
Kinder der Sonnen gegen jedermann ausuͤben müßten, 
Mit einem Worte, ſie lehreten ſie alle Grundſatze ih⸗ 

rer 


* 
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rer Sittenlehre und alles, was ſolche Minſchen als 
ſte thun muͤßten, die ſich der Goͤttlichkeit und einer 
himmliſchen Ankunft rühmeren. Man ſetze noch hin⸗ | 
gu, daß fie Diefelben auf der bloßen Etde liegen), bar⸗ 
fuß gehen, und alle andere Sachen ausüben: Kt 
ie fie für geitgesleute — — —— 
— an ar J N 
1J Man nahm kn —* —— — des 
Reichs mir zu’ diefen Prüfungen.‘ So bald er nur in 
dem Alter war ; feine Uebungen vornehmen zu koͤnnent 
ſo ließ man ihn die Unterfuhung miteben der Stränge 
nusſtehen, als andere ohne daß ihn fein’ Stand von 
irgend einer Beſchwehrlichkeit befrehete. Aller Vor⸗ 
zug / den er vor den andern hatte, war, daß derjenige, 
welcher das Fahnleina am Ende der Rennbahne gewon⸗ 
on hatte, und folglich der Hauptmann der andern 
ſeyn ſollte/ ſolches gleich dem Prinzen gab, weil es ihm 
nebſt dem Koͤnigreiche das ihm Dutch; Erbſchaft zufiel, 
von rechtswegen zugehoͤrte © Den allen andern Lebint 
genzaber, fie möchten nun beſtehen, worinnen fie voll: 
ten, war er von nichts befreyet Er mußre ſo gut 
faſten als der geringſte von den andern, ſich der Krie⸗ 
geszucht \unterwerfenz ſeine Waffen, und feine Bes 
ſchuhung ſelbſt verfertigen koͤnnen, auf der Erde ſchla⸗ 

fen, mit .. — rn — J—— und * 

Pre. millkunsl dan pnubuilieehl,asieig dhn 
Man Site isn * * nr harter für 

Urface davon any weil er Nönig werden wuͤrde/ ſo 
waͤre es billig/ daß er die andern ſo wohl an Tugend 
als an — uͤbertraͤfe ʒ er muͤßte niemand an Be⸗ 
‚fin, | | | ſtaͤndig⸗ 


— 
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ſtaͤndigkeit in Widerwaͤrtigkeiten nachgeben, noch an 
Maͤßigung im guten Gluͤcke⸗ kurz, er muͤßte der thaͤ⸗ 
tigſte und wachſamſte in feinem Koͤnigreiche ſeyn, vor⸗ 
nehmlich zur Kriegeszeit. Alle dieſe Eigenſchaften 


ſagen ſie, gaͤben ihm mehr Recht zur Krone, als die 


Wuͤrde eines rechtmaͤßigen und aͤlteſten Sohnes. Sie 
festen hinzu, es wäre unumgaͤnglich noͤthig, die Koͤ— 
nige und Fuͤrſten zur Beſchwehrlichkeit der Waffen zu 


gewoͤhnen, damit fie diejenigen ſchaͤtzen lernten, die 


Er im Kriege dieneten— und ahren * erkentetn 


NY 


Biere ganze Pehfimmgszet — ee Bon einen - 


—— bis zum andern waͤhrete, gieng der Prinz 
in ſchlechten Lumpen gekleidet, womit er oͤffentlich er⸗ 
ſchien, ſo oft es tiöchig war. Man kleidete ihn des⸗ 
wegen ſo, damit man ihn lehrete, ſich nicht zu verken⸗ 
nen, und die Armen niemals zu verachten, ſo ein maͤch⸗ 
tiger König er auch feyn moͤchte; und ſich zu erinnern, 
daß er ſich in einem eben: fo fehlechten Aufzuge geſehen 
haͤtte, als ſie; und. daß er folglich verbunden wäre, 
ſie zu lieben, und Mildthaͤtigkeit gegen ſie auszuuͤben, 
wenn er: ſich des Namens: Huachacuyac, Armen⸗ 





liebhabers, wuͤrdig machen wollte, mit Mache Bi | 


* ie Könige — ls 


Na er Unceiekung 9 man era 
die Kennzeichen der Ehre und ven Namen der wahren 
Mcae, oder, Kinder der Sonne ‚welche ſich deſſel⸗ 
ben würdig gemacht hatten. Zu gleichen Zeit Eamen 
auch die Schweitern und Mürter Diefer neuen Ritter 
zu — und legten ihnen die — oder Strickſchuhe 


an, 











in 


we denen Staatsbedienungen. 481 


—— zum TR daß fie die ſtraͤnge Unterſuchung 
* Alert ausgeſtanden an) | I 
ya a a Salben 
”  SDiefe sen, war kaum vorbey, fo — fe ie 
—— Könige Nachricht davon, welcher fo gleich in Bes 
gleitung der Aelteſten ſeines Gebluüths/ zu ihnen kam. 
Die jungen Kriegesleute warfen ſich vor ihm auf das 
Geſicht nieder, und er hielte eine"Finge Rede am: fie, 
worinnen er ihnen vorftellere, es wäre nichtigenug, 
daß man nur die Ehrenzeichen und den Schmuck der 
NRitter vom Königlichen Gebluͤthe haͤtte; ſondern man 
muͤßte ſich auch derſelben zu bedienen, und die Tugen⸗ 
den in llebung zu beingen wiſſen, welche ihte Vorfah⸗ 
ten gehabt haͤtten; vornehmlich muͤßten ſie die Gerech⸗ 
tigkeit gegen die Armen ausuͤben, die Ungluͤckſeeligen 
troͤſten, und chnen durch Thaten zeigen, daß ſie wahre 
Soͤhne der Sonne waͤren. Dieſe Herkunft muͤßte fie 
bvermoͤgen, ihre Handimeen eben ſo glaͤnzend zu mas 
chen / als die Strahlen ihres Vaters), weil er fie bom 
Himmel auf die Erde zum —— ſeiner Lina 
* — 





Nagben de König aufge hart su — rn ‚\ 
| — fie ſich einer nach dem andern, und Eneren 
vor ihm nieder, da! fie denn von feiner Hand das erſte 
und vornehmſte "Zeichen der Ehre und Königlichen 
. Würde erhielten, welches darinnen beſtund, daß ſie 
durchbohrte Ohren hatten. Der Mea durchſtach fie 

ihnen felbjt an dent Orte wo man gemeihiglich die Oh⸗ 
vengehänge träge, und zwar mit großen ftarfen golde⸗ 
nen Se Bi er darinnen ließ, damit ſich Se 
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nach und nach, ‚erweiterte, deſſen Groͤße unglaublich, 
war. Der neue Ritter kuͤſſete Darauf dem Ynca die 
Hand zur ————— fuͤr die von — erhaltene 
Gnade. | 


Henn len gefhehen war: fo —* er weiter, 
und warf ſich vor einem andern Ynea nieder, welcher 
ein Oheim oder Bruder: des Königes war, und nach 
ihm den zweyten Nang hatte: Dieſer Ynca zog ihm 


zur Bezeigung, daß er die ſtraͤnge Unterſuchung aus⸗ 


geſtanden ſeine Schuh von Stricken aus, und legte 
ihm ſchoͤnere und ſaubere an, dergleichen der, König 
und die andern Incae trugen. Co: bald der Ynen ihn 
alſo beſchuhet hatte: ſo Füßte. er ihn auf Die rechte 
Schulter, und ſagte zu. ihm, um ihn, defto mehr zu 
tugenbhaften Thaten aufzumuntern: Der Sohn der 
Sonne, welcher jo ſchoͤne Proben von ſeiner Tugend 
gegeben, verdienet angebethet zu werden; denn das 





—— ⸗ 


Wort kuͤſſen bedeutet im —— u * | 


oder Ehre erweiien, 


Tach Diefer letzten ———— trat der — Ritter 
an einen koſtbar geſchmuͤckten Ort, wo die andern aͤl⸗ 
teſten Yncae ihm die Binde gaben, welche eine Art 

von einem baumwollenen Tuche war, das ſie nicht eher 
tragen durften, als bis fie zu ihrem maͤnnlichen Alter, 
gekommen waren, Diele. — oder vielmehr ‚dies 
fes Tuch war in Geſtalt Bine: Dede, ‚mit drey Zipfeln, 
wobon ihrer zween nach der Laͤnge an, einer Schnur eis 
nes Fingers dick genäher waren, welche ihnen zum 


Gürtel dienete, fo daß ein Theil des Tuchs ihre Schaam 
| bedeckte, 








K 


sau Bene Stůatbedien ungen⸗ 4% 


bedeckte und der andere oͤder der dritte Zyfel wel 
cher zwiſchen dem Beinen dreh" hing, hinten" an’ eben 
der Schnur geheftet wurde, woraus eine Art von So: 


fen entjtund, damit ſie deſto ehrbarer wären, wenn 


ſie das Kleid ausgezogen.‘ ‚Diefes Ehrenzeichen war 


/ eines yon den vornehmſten nach den durchbohrten Op: 
ren, und die ganze Ceremonie fuͤhrte ſo gar von dieſem 


Zuche, welches Huara hieß/ den: Mamen Hat ach, 


weil derjenige, ' der damit beehrer zu werden, verdiente, 
dadurch für tuͤchtig erklaͤhret wurde)” zu allen Wurhen 
"and Bedienungeu zu gelangen. Denn was die 
Schuhe anbetraf/ ſo hotnrdehn ßen” ſolche gle ſam 
zur Bequehmlichkeit als ermuͤderen Leuten gegeben, 
amd nicht. eben als: ein — age der eu 
und Wuͤrde. I 
& ud rda: IT MELLE TAG 4 Then 1 
Auſſer — SR ae darf neuen Nie? 
ter auch noch. zweyerley Blumen auf dem Kopf. Die 


he ch 
N i 


eine hieß Cantuf, und war ſehr ſchoͤn, wie es denn 

u gelbe, rothe und ſchwarze davon gab. Die ans 

dere nannte man Chichuayhna, und war roth faſt 
‚den ſpaniſchen Melken gleich Die“ gemeinen Sauter | 


und die Curacaen ſelbſt, fo toten Herren fie auch was 
ren / Fonnten dieſe Blumen nicht tragen, welches nur 
- den Yncaen vom Königlichen Gebläthe erfauber war. 
Sie ſchmuͤckten ihnen auch noch den Kopf mit dem 
Blaͤttern einer gemiffen Pflanze, die ben nahe bene 


.  Epheu glich, und welche man Vinah⸗huayna, das 
iſt immer grün, nannte; weil fie ihe gruͤn lange ben 
: haͤlt und es auch nicht verliehrt, wenn fie auch Aoeken 


| a Mit eben van Blumen und Blättern ſchmuck⸗ 


Hh 2 N gen 
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ten. fie auch den Kopf ‚des Prinzen, dem ſie kein ande 
res Ehrenzeichen gaben; als die Meae trugen, auſſer 


der Verbraͤmung, die ihm von einer Schlaͤfe zur an⸗ 
dern gieng, ohngefaͤhr vier Finger lang, und wie eine 


Frenſe von, gelber Wolle gemacht wars denn Seide 


war bey den Indianern nicht gewoͤhnlich Es harte 
ſonſt niemand, als der Erbprinz, Lund ſo gar nicht ein⸗ 
mal ſein Bruder das Recht dieſe Verbraͤmung zu tra⸗ 
gen; ja er ſelbſt mußte die Ritterſchaftspruͤfung aus⸗ 
s annen haben, ehe er fi ie ee —— gi dd 
TEEN TIE EEHTECR 9 

Das letzte Merkmal, des Vorzugs — man 
dem Prinzen gab, war ein Wurfſpieß einer Elle lang; 
und eine Streitart, Die an der einen, Geife wie rein 


breites Meffer, und an der andern fpis war, und alſo 


faft einer Partuitane glih. Wenn man ihm dieſes 
Gewehr in die Hand. gab, fo fagre man gemeiniglich 


das Wort Aucacunapac dabey, welches jo viel ſa⸗ 


gen wollte: „Man giebt dir dieſes Gewehr, damit 
„du dich deſſen bedienen ſollteſt, die Wuͤteriche, Ver⸗ 


A 








d 


„raͤther, Grauſamen, Muͤßiggaͤnger, und andere la⸗ 


„ſterhafte Boͤſewichter zu beſtrafen, welche die Geſell⸗ 


„ſchaft beunruhigen, Denn alle die Fehler werden 
unter dem Worte Auca begriffen. . Den wohlriechen⸗ 


den Blumenſtraus nahmen ſie fuͤr ein Sinnbild der 


Gnade, der Sanftmuth, und der Huld, deren ſie ſich 


gegen rechtſchaffene Leute, und gegent diejenigen — 


nen ſollten, die ihnen treu ſeyn wuͤrden. 


Nachdem die wackern Greiſe, welche dieſe neue 


Mieter zu unterrichten Sorge getragen, alle dieſe Dinge 
; dem 
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Bei jungen Prinen in’ Gegenwart feines Vaters’ ge 
ſagt harten :ojo" ſtellten ſich feine Oheime, feine Bru⸗ 
ver, und Alle andere vom Königlichen Geblürge vor 
ihm; fielen nach ihrer Gewohnheit aufs ‚Knie, und be⸗ 
theten ihn insgeſammt an, gleich als wenn fie ihn durch 
dieſe Ceremonie zum rechtmaͤßigen Erben und Nach— 
folger des Reichs erklaͤhret hätten. Sie gaben ihm 
darauf die gelbe Verbraͤmung / womit ſich die zum Nie 
—— ehe — NR — 








Nachdem man nun oh ungen Rittern alle * 
dachte Merkmaale der Ehre gegeben hatte; ſo fuͤhrte 
man dieſelben feyerlich ‚auf den vornehmſten Platz in 
der Stadt, wo fie ſich alle insgeſammt durchgaͤngig 
über il ihren guten Erfolg viele Tage lang freueten, und 
nicht aufhoͤreten zu fingen und zu tanzen. Ihre nach⸗ 
ſten Anverwandten thaten eben das insbeſondere für 
fih, und bewirtheten einander in ihren Haͤuſern, wo 
ſie den Sieg dieſer neu angenommenen Ritter feyerten, 
welche keine andere Lehrmeiſter als ihre Vaͤter ſelbſt 
gehabt hatten, um ſich in den Waffen zu uͤben, und 
ihre Schuhe machen zu lernen. Denn wenn ſie aus 
den Kinderjahren kamen, ſo unterwieſen fie diefel: 
ben in allem, was fie für noͤthig zu ſeyn erachteten, 
um ſie in den Stand au — ki Ui die Pehfung 
— —— —— 








Bis — dieſe — von erh Rein 
gen a ke welchen die Yncae in Peru, ohnge⸗ 
Bi A ee achtet 


* Sarcilaffo VI Bud. XXIV, XXV, xxvi und. 
U XXVIL Kap, 
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achtet, fie alle vom Königlichen, Gebluͤth waren, ausge⸗ 
ſetzet wurden, ehe ſie die geringſte Staats: oder Krie 
gesbedienung zu bekleiden fähig. waren. Sie wurden 
alle vor Kinder der ‚Sonnen, gehalten. die von einer 
ganz andern Natur, als ihre Unterrhanen und. unend⸗ 
lich hoch uͤher dieſelben erhaben waren; und doch glaub⸗ 
ten die Ynca Monarchen nicht, Daß ihr Gebluͤth fähig 
wäre „‚nber-die Menſchen zu herrſchen, und die anſehn⸗ 
lichſten Stellen im Staate zu bekleiden/ ohne die dar⸗ 
zu noͤthigen Eigenſchaften, Fahigkeiten und Geſchick⸗ 
lichkeiten ſich erworben, ‚und. ſolche durch überzeugende 
Proben bewieſen zu haben. Ueberhaupt muß man be⸗ 
kennen, daß eine erdichtete goͤttliche Abkunft niemals 
weniger gemißbrauchet worden, als von dem Koͤnigli⸗ 
chen Geſchlecht in Peru, wie man aus der folgenden 
Abhandlung mehr. überzeuget werden‘; wird. Man 
brauchte dieſes Gedicht nur denen Geſetzen defto mehr 
Anfehn zu verfchaffen, und. die —— — gluͤck⸗ 
— zu machen. in 


ni as —— ins — uns alle dieſe Dei gen 
auf dem erſten Anblick vorkommen ; fo ift doch. darun⸗ 
ter ‚nichts befindlich, was der wahren. gefunden Vers 
nunft, die von unfern Vorurtheilen und Gewohnheiten 
nicht hingeriſſen iſt sentgegen wäre; und alle Eigen⸗ 
ſchaften, welche durch die Pruͤfung bewieſen werden 
ſollen, ſind allerdings bey denen Regierenden und Be⸗ 
fehlenden nothwendig, ‚wenn wir uns ‚die Peruaner 
als ein Volk vorftellen; "das von unſern Wiſſenſchaf⸗ 
ten und Staatseinrichtungen gar nichts wüßte; fon: 
dern nur einer einfaͤltigen, aber an fih wahren und 

geſun⸗ 
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unten Vernunft folgte. Die Vernunft wirket hier 
bloß aus den Begriffen von dem Endzweck einer buͤr⸗ 
gerlichen Geſellſchaft und dem gemeinſchaftlichen Be⸗ 
ſten; ohne daß ſie durch die Leidenſchaften der Regie⸗ 


renden und die zn. een derſelben 
N a war. 


—— Aa ehe den Beifall einer Be 


5* Vernunft, als daß der Peruaniſche Erbpring 
allen diefen Prüfungen eben fo wohl unterworfen wur⸗ 


de, als alle andere Yncae. Was iſt wohl dem End: 
zweck der buͤrgerlichen Verfaſſungen gemaͤßer, als daß 
das Volk durch oͤffentlich angeſtellte Pruͤfungen uͤber⸗ 
zeuget wird, Daß derjenige, welcher kuͤnftig uͤber ſie re⸗ 


gieren ſoll, Diejenigen Eigenſchaften und Faͤhigkeiten 


BE 


in der That befiget), welche erforhert werben, die Wien: 
ſchen wohl zu beherrſchen und zu ihrer Gluͤckſeeligkeit zu 


leiten. Die Monarchen der alten Welt, welche ſich 


von dergleichen Öffentlichen Prüfungen ihrer Thronfo- 
ger ſelten ober niemals etwas haben ‚einfallen laffen, 
haben Dadurch zu erkennen gegeben, entweder, daß ih: 
nen der Endzweck ver bürgerlichen Verfaflungen, oder 


die Zufriedenheit, Beruhigung und Zuverficht ihres 
Voltes wenig am Herzen liegt. Da der Monarch Die 
größte Erfännenig und Weisheit und die vortrefflich⸗ 


fen Zugenden befisen follte; fo ſollte auch die öffentliche 
Pruͤfung desjenigen, welcher kuͤnftig diefe Stelle beklei⸗ 


den ſoll, nach allen geſunden Begriffen. die genaueffe 
und ſtraͤngſte Ion, reale ausfindig a. werden 


Könnte, 


Be os 
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Jedoch die Europaͤer würden vermuthlich gern zu⸗ 
frieden ſeyn, daß. man an keine oͤffentliche Pruͤkfung der 


Kron⸗ und Erbprinzen gedächte; wenn man nur eine 
genaue Prüfung derjenigen anftellere, Die man in die 
Bedienungen des Staats zu fegen im Begriff iſt. Al— 


lein fait alle Staaten in Europa gehen mit einer fo 


wichtigen — als die Defesung der Debienungen 
fie alle Welt iberzengen —— Haß fr — 
liche Beſte in unſerm Belege e weiter ie) als ein 
either und. leerer Vegriff in 


Es wuͤrde — feyn, die — ——— 
und Triebfedern zu erzaͤhlen, die in Europa ben Bes 
feßung der Bedienungen wirken. Ich habe fie oben 
fehon beruͤhret, und jedermann. kennet ſie. Dergleis 
chen Dinge ſind uns armen verworfenen Europaͤern ſo 
zur Gewohnheit geworden, daß wir ſie kaum als Bege⸗ 
benheiten anſehen, die nad) dem Endzweck der bürgerz 
lichen Verfaſſungen nicht geſchehen ſollten. Bey nahe 
glauben wir treuherzig, daß es ſo und nicht anders ſeyn 
mäfe. Wenn eine Familie in Gunſt ſtehet; fo wiſſen 


wir fehon in voraus zuperläßig, daß ihre Söhne und 


Verwandten zu anſehnlichen Bedienungen gelangen 
werden, wenn fie auch noch. fo ungeſchickt wären, 
Eben vieles find wir auch ſchon in voraus von allen 
‚reichen Samilien derfichert ; wenn dieſe Familien fonft 
die Eitelkeit haben nach Bedienungen des ke zu 
ſtreben. inch 


i Die 
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Die: Söhne derer in Gunſt ſtehenden M iniſter ha⸗ 
en, zuweilen kaum vor seinen halben Jahre die Schule 
| verlaſſen ‚ als man fie ſchon als Geſandten an aus⸗ 
waͤrtige Höfe verſenden ſiehet. Sin was vor vor⸗ 
trefflichen Haͤnden befinden ſich alsdenn nicht die 
Geſchaͤfte des Staats. Wir haben es gar nicht 
ven Betracht vor die Wohlfahrt | der. Bölker, fon: 
dern der Achtung zu danken, welche die Höfe 
ſelbſt gegen einander. ‚haben, daß die Minifter 
‚ihre Söhne nicht, in Der Wiegen zu Geſandten 
| machen, und fie in den Gängelmagen vor den 

Thron auswaͤrtiger Fuͤrſten ſchicken; fo wie ehe: 
dem Die Bürsrmeifter au Amſt erdam ihre Soͤh⸗ 
ne und Verwandten in der Wiegen zu Pole 
meiſtern und andern Bedienungen ernenneten. 
Ich habe ehedem Gelegenheit. gehabt, ſolche fies _ 
benzehn bis achtzehn jäßrige Geſandten zu ken⸗ 
nen und zu bewundern; fo wie ich manchmal 
aus den Reden etwas niehr baͤrtigter Geſandten 
von ſolchen Hoͤfen, wo alles nach Gunſt gehet⸗ 
Bl — we bin. 
aa ad 

Zu anno bes — a ala Die Rechee⸗ 
helehrſamkent in Flor kam, bezeigte Europa etwas 
mehr Sorgfalt Bedienungen des Staats wuͤrdig 
zu beſetzen. Die Miniſterſtellen wurden damals faſt 
allemal Doctorn der Rechte anvertrauet; und da dieſe 
Wuͤrde damals nicht ohne ſtraͤnge Pan ertheilet, 
und nur ſolche Doctoren in die anſehnlichſten Staats⸗ 
— gefeget wurden, die fich durch ihre Ge⸗ 

285 lehrſam⸗ 
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lehrſamkeit einen großen Ruf erworben hatten; fo 
war die Unwiſſenheit und | der Mini⸗ 
* — * * zu — | Be 


van die Berbielfäleigung der Univerfitären und 
ihr Hunger nach Sportuln hat Europa dieſen Weg 
der Prüfung enfzogen. Da die Academien fo viel un 


wiſſende Zölpel mie dem Doctorfitel beehret haben, um 


davor Geld einzuftreichen; und da noch heutiges Tages 
die vorhergehende Prüfung eine bloße Spielerey iſt, 
wo man mehr ſpitzfindige als gruͤndliche Fragen vorle— 





eh ee > u u ET a A 


get, und wo jedermann durchwiſchet, er ſey auch fo 


unwiſſend, als er wolle; ſo haben ſie an den Hoͤfen 


die hohe Achtung gänzlich ausgelöfcher, die man ehe: 


dem bor einen Doctor der Rechte hatte; ja fie haben 
Diefe Wuͤrde fo weit herunter gefeger, daß nicht einmal 
die Beyſitzer in denen anſehnlichen Juſtitzcollegiis es die 

cuͤhe werth achten die Hand in hie Titel aus: 
suffrecken, 


ie a 
Man hat zwar ni in denen ieiffen Landen vor 


diejenigen, welche in Juſtizbedienungen treten ſollen, 
eine Pruͤfung angeordnet. Allein ſie iſt ſolchergeſtalt 
beſchaffen, daß jemand uͤber die Maaßen unwiſſend 
ſeyn muß, wenn er dabey nicht glücklich durchwiſchet 


In denenjenigen Landen, wo man die Candidaten einen 


Eid ablegen laßt, daß fie die Proberelationen und an: 
dere Beweiſe ihrer Gelehrſamkeit, felbft, ohne fremde 
Deyhülfe gemacht haben, me man öfters dadurch 


weiter. 








HP 
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weiten nichts als daß dadurch die Meineide gehaͤufet 
werden Wie d in ſolchen erleuchteten Zeiten, als die 
unſrigen find,» follten keine andre Arten der Pruͤfungen, 
die ſicherere Verwahrungen wider die Ungeſchicklichkeit 
waͤren, ausfindig gemacht — — ern wirb 
ſich das herreden — RD han 


Y PER —— FERN 
y 8 ae 4 Fir ni 27 f ren re 


a denen. Finanz. "police. iin andern. "8 ebieniine, | 

jen BR, Staats find. fait nirgends Prüfungen ange⸗ 
Adnet, da ſie doch vielleicht hier am al lernot hwendig⸗ 
ſten wären, weil dieſe Bedlenten des Volk am meis 
fien unglücklich machen Eönnen, wenn fie nicht mit aͤch⸗ 
ten, aus der Natur der bürgerlichen Verfaflungen 
und dem Begriff von dem gemeinſchaftlichen Bellen 
gefhöpften Grundſaͤtzen erfuͤllet ſind. Zwar pflegt 
man hier gemeiniglich junge 2eute erſt eine Zeitlang als 
Lintergebene arbeiten, oder bloße Zuhörer in denen Col⸗ 
legiis abgeben zu laſſen. Allein diefe Vorſicht ift nur 
ein geringes Hilfsmittel. Wenn fie Feine Örundfäge 
und zufammenhängende Degriffe von denen Gefhäf- 
‚ten haben, denen fie vorftehen follen; fo werben fie 
nichts als Schlendrianiſten werden, welche den neuen 
ungluͤcklichen Goͤtzen der meiſten Europäifhen Höfe, 
das Cameralintereffe, anbechen lernen, um die Wohl- 
fahrt des Volfes aber fih nicht befümmern. Zuge: 
ſchweigen, daß fich Gunſt und Abfichten auch hier eins 
miſchen, und vor ſolche junge Zeufe Empfehlungen 
ausbringen, Die fie Di verdienen. 
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ch hoffe gar nicht, daß Europa jemals hierinnen | 
eine Aenderung fehen wird. Die Gefege von ven 
ſtraͤngeſten Prüfungen würden! nicht einmal: etwas. j 
helfen. Ehe fie die geringfte Wirkung haben koͤnnten; , 
fo müßte eine andere allgemeine Veränderung vorher⸗ j 
gehen. Die Staaten müßten genugfame Triebfedern 
genden und auffpannen , daß jedermann lediglich aus 
Grundfägen des gemeinen Beſtens handelte. Denn | 
das Gegentheil davon iſt die große Duelle aller unſerer 
Stantsfranfheiten. Aber wo iſt die geringfte Soffnung 
zu einer jo großen BERTEINE 
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N): einigemal der Peruanifchen Regierungsverfaſſun⸗ 


Peruaniſchen Monarchie ift mir ſehr vortrefflich vorge⸗ 
kommen. Mich deucht ich erblicke hier die menſchliche 


Vernunft in ihrer ungeſchminkten Einfalt, die aber 


überaus edel und liebenswuͤrdig iſt ʒ und ich glaube 
hier den Endʒweck der buͤrgerlichen Geſellſchaften, die 
gemeinſchaftliche Gluͤckſeeligkeit/ in einem Gebaͤude 
aufgefuͤhret zu ſehen/ das zwar ſehr einfach, und von 
allen Zierarhen, ſowohl der wahren als falſchen Kunſt, 
gaͤnzlich entbloͤßet iſt, das ſich aber allenthalben ſehr 
reinlich und bequehmlich zeiget, und vielleicht Das Ger 


baͤude der geſellſchaftlichen Gluͤckſeeligkeit der Menſchen 


in ihrer reinen und unverderbten Unſchuld viel beſſer 


: darſtellet, als alle gekuͤnſtelten und mit falſchen Zierra⸗ 


then ausgeſchmuͤckte Staatsgebaͤude welche die alte 
Welt erfunden hat. Ich geſtehe gern, daß ich mich 


in dieſe Peruaniſche Hegierungsverfafl ung ganz verlie⸗ 
bet habe; und meine Leſer müffen mir-verzeihen, daß 
ich fie zum Beſchluß dieſes Werfes damit unterhalte. 


Ich werde hier Feine Bergleichungen anftellen. Ich 
Made ang nur ‚die ER diefer Monarchie 


de, N | umftänd- 
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gensermähnet. Allein die ganze: Einrichtung. der 


Biss für Beine | 
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umſtaͤndlich vor Augen legen, und fodann einige Ber 
trachtungen darüber machen. | 


- Die Monarchie von Peru, als fie von denen Spas 
x ne le ne Ar ıE ER DAIEIT RT 
hieen zerſtoͤhret wurde ‚hatte Fein. ohes Alter hm 1 


Man jählere von ihrem erften Litfeinige an nur dreye 


zehn Ynca- Monarchen), die hoͤchſtens einen Zeitraum N 
‚von vier bis fünf hundert Jahren erfüllet haben Eins 


nen Der biergeßente und leztere Atahualipa wat 


nur ein unrechtmaͤßiger Befiger des Thrones welcher 


denen Spaniern in die Hände gerieth, die ihn wider 
alle Begriffe des Voͤlkerrechts vermittelſt eines foͤrm⸗ 
lichen Proceſſes hinrichteten Denn wenn er gleich in 
vielen Betracht ein Verbrecher war; ſo waren doch 
die Spanier ſeine Richter nicht. Allein alle dreyzehn 
vorhergehenden Monarchen: waren die beſten, die 


gütigſten , die vortrefflichſten Konige, die jemals aufß 


Dem Erdboden gefunden worden ſind. Sie waren 
wahre. Värer ihres Volkes ; und alle ihre Handlungen 
hatten lediglich die Gluͤckſeeligkeit ihrer‘ Unterthanen 


zum Aügenmerke Peru iſt das einzige Neich in der 


Welt, welches ſich hat ruͤhmen koͤnnen, "eine ununters 
brochene Reihe von dem beſten, guͤtigſten und vor— 


trefflichſten Regenten gehabt zu haben, eben ſo wie bey 


dieſen dreyzehn Monarchen die. Erbfolge von dem Ba: 
ter auf den aͤlteſten Sohn niemals unterbrochen wor⸗ 


den war. . —J 


Der VYnca Manco Capac und feine, Gemahlinn 
Mama Deello Huaco waren die erfren Stifter Diez 
ſes Reiches. ' Sie gaben fich vor Kinder der Sonnen 

und 
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and. des Done, und mithin or Bruder und Che 

| ſter aus. Die Indianer dieſer Gegenden lebten das 
mals in dem allerelendeſten und mehr als biehiſchen 
Zuſtande. Manco Capac erſchien bey dieſen BE 
‚Een. Er fagte, die Sonne, welche ſich ihres Clin j 
des erbarmet habe, habe ihn und: feine‘ Schweſter MB ⸗ 
geſendet um ihnen ein vernuͤnftigeres und angenehæ 

mieres Leben zu lernen Er nunterrichtete ſie in dent 
Arferbau, in der Kunſt⸗ Waſſerleitungen zu mager 

und in den nöthigften zur. Bequehmlichkeit des Lebens 

‚ erforderlichen Kuͤnſten. Seine Gemahlinn aber tert 
te fie fpinnen und weben; um ſich Kleider zu ihrer 
Bedeckung zu machen. Manco Capac bauete die 
Hauptſtadt Euseo und. vieler: Flecken Er gab ihnen 
Obrigkeiten und Geſetze/ die er vonnfeinem: Vater ver 

Sonne empfangen zu haben vorgab, und die aus die⸗ 
ſem Grunde niemals einer Veränderung) unterworfen 

ſeyn jollten. Dieſe Voͤlker waren ſehr gelehrig Die⸗ 

ſe neue Lebensart entzuͤckte ſiez und ob zwar Das Reg 
des eriten Stifters nur klein war; ſo erwuchs es doch 

unter ſeinen Nachfolgern zu einer: — Monarchie⸗ 

mehr durch Die. Reizung der Gluͤckſeeligkeit, welche die 

benachbarten wilden Voͤlker in dieſem Reiche Herr ſchen 

| ſahen ale ns Bi Gewalt de * Weſſn ; 





SH 
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Ich brauche gar nicht Mr! den baß der — 
Urſprung und Die Sendung von der Sonne weiter 
nichts als eine glückliche Erdichtung war um ſich bey — 
dieſen wilden Voͤlkern mehr Ehrerbiethung und Gehor⸗ 
ſam zu verfchaffen. Allein woher dieſe behden dor⸗ 
ae Darf vn — wo Gedicht zu 

Bea der 
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ber, Gluͤckſeeligkeit ſo vieler Menſchen amwenderen, 
das wird niemals beſtimmet werden koͤnnen. So viel 
iſt wohl gewiß, daß ſie nicht aus der alten Welt ge⸗ 
weſen ſind. Denn alle ihre Einrichtungen haben 
nicht die geringſte Aehnlichkeit mit denen Regierungs⸗ 
verfaſſungen dev-alten Welt; und ihre, gaͤnzliche Un⸗ 
wiſſenheit in der Kunſt zu ſchreiben, davon ſie nie⸗ 
mals etwas gehoͤret haben muͤſſen, beweiſet dieſes noch 
mehr. Ich kann aber auch dem Verfaſſer der allge⸗ 
meinen Reiſebeſchreibungen nicht Beyfall geben, wel⸗ 
cher vermuthet, daß fie ſelbſt unter dieſen Völkern von 
dem Regentenſtamm einer etwas kluͤgern Voͤlkerſchaft 
gebohren worden waͤren Man ſiehet nicht, wie ſte 
alsdenn ihre wahre Abkunft haͤtten gaͤnzlich verbergen, 
oder wie das: Andenken davon in einem Zeitraum von 
490 Jahren durchaus: harte verlohren gehen koͤnnen 
Wenn ein El-dorade wirklich in America vorhanden 
wäre, welches ohne alle Gemeinſchaft mit den benache | 
barten Nationen von einem gefifteten Bolfe bewohnte 
würde; ſo wuͤrde die von dem Herrn von Voltaire in 
dem Candide in Scherz geaͤuſſerte Muthmaßung, daß 
die erften Yncae in Peru von daher BUN waren, 
garnicht unwahrfcheinlich jeyn. bad 


Jedoch ich will mich bey dem erften Uefpeum tes 
Peruanifchen Reiches nicht weiter aufhalten. , Sch 
will vielmehr meinen. Leſern die vortrefflichen Einrich— 
ungen und Verfaffungen deſſelben umſtandlich ver 
Augen legen. Ich kann folches nicht beſſer bewekſtel⸗ 


ligen, als wenn ich mich hierzu der allgemeinen Reiſen 
bediene, 


rt 


. ie Keifebefehreibungen XV Band, Sz14u.fe 











na nes Peruaniſchen Reiches. 497 


pa die wegen ihres anſehnlichen Preiſes nicht in 
jedermanns Händen ind Die Vorſtellung davon iſt 
daſelbſt groͤßtentheils aus dem Garcilafo de la Vego 
genommen, der ſelbſt ein Peruaner und ein Nohlon⸗ 
— ver Yneae war· Sie: lamteh folaenbergeibalkin >. 
tale alles rind:cn nah 
' A 1. Ans dem. obeniangeführten eg —— Heiches 
und der beygebrachten Gefhihre, ſeiner Beherrſcher 
wird man bereits deutlich genug erkannt haben, daß 
die Regierungsform deſſelben vollkommen monarchiſch 
geweſen Die Koͤnige oder Kaiſer von Derus harten 
— vier Theile eingetheilet welche ſie 
Tahuantinſuyu, das iſt die vier Welttheile, nenne⸗ 
‚ten. Die Stadt Cuzeo mar. gleichſam das Mutd 
davon, und fuͤhrete dieſen Namen nicht uneben, wel⸗ 
cher in — — Sprache der Yncae Erdnadel 
heißet In der That iſt auch ganz Peru lang und 
ſchmal, wie ver menſchliche Leib, und Cuzeo machet 
davon bey nahe die Mitte. Sie nannten denjenigen 
Theil der nach Morgen lag, Antiſuyu, wegen der 
Provinz, der Antier, die an dieſer Geite iſt; und 
aus eben der Lirfache, nennen ſie quch die ganze, große 
Reihe der mit Schnee bedeckten Berge, die gegen 
Morgen von Peru liegen, noch Anti. Das Wort 
Cuntiſuyu braucheten fie, denjenigen Theu zu be⸗ 
zeichnen, der gegen Abend iſt, und nahmen es von 
der ſehr kleinen Provinz: Cunti. Der. Theil ge⸗ 
gen Mordensführere den Damen Chinchaſuyu von 
der Landſchaft Chincha, welche eine der groͤßten des 
Landes iſt und. ver Stadt Cuzco gegen Rorden liegt; 
und ee welcher gleichfam der mittlere Kreis 
sr | Ji Alt, 
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iſt fuͤhret feinen Namen von einer ſehr weit ſich er⸗ 
ſtreckenden Landſchaft, insgemein Colla genannt, 
die gegen Suͤden liege. Unter dieſe vier Landſchaften 
begriffen ſie alles Land, was ſie bis zu dieſen vier 
Srtuͤcken hatten, wenn es auch gleich noch weit darüber 
hinausgieng, und hinter denſelben andere Sander la- 
gen, worinnen noch vielmehr Dexter waren. Das 
Königreich Ehily ‚3. E: welches an wer Suͤdſeite 
aber ur Dielen von dev Provinz Cola ift, 
wurde doch unter Collaſuyu mie begriffen: eben fo 


wie das Koͤnigreich Quito unter Chinchaſuyn, wie⸗ 


wohl es über vierhundert Meilen von Chincha, jedoch 
gegen Morven lag. Es war: alfo. einerley, ob man 
diefe vier Neichsrheile nannte, oder gegen Morgen, 
Mittag. ſ. w. ſagte. Auſſerdem nennen ſie noch 
jetzo die vier Hauptwege fo, Die man antrift, wenn 


man aus Cuzco geht, weil ſie nach dieſen vier —* ' 


Des Neichs fuͤhren. 4 
RG 

Um den Grund zu de Staat ſeſt zu legen, er: 
fanden die Yncae ein Gefeß, vermittelſt deſſen fie ſich 
verfprachen, denen Uebeln vorzubeugen, und Einhalt 
zu thun, die in ihren Königreichen entſtehen koͤnnten 
Sie veroröneren nämlich, es follten in allen’ großen 
und Eleinen Städten des Neiches die Einwohner nach 
Decurien von zehn zu zehn Mann in das öffentliche 
Regiſter getragen werden, und einer davon follte das 
Haupt, oder der Decurio ſeyn, und die Anfühenng 
der neun andern haben. Fuͤnfe von ſolchen Decurien 
hatten ein anderes Oberhaupt, welches dadurch über 
funfzig Mann zu fagen hatte. Ein anderer Haupt 
mann 
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mann hatte zwo ſolche Abtheilungen von funfzigen, und 
alſo hundert Mann unter ſich. Fünf Abtheilungen 
jede von hundert Mann waren unter der Aufſicht eines 
andern Hauptmanns/der alſo fuͤnf hundert Bürger 





unter ſich hatte, und zwo ſolcher Geſpanſchaften er⸗ 


kannten einen General, der uͤber tauſend zu befehlen 
hatte. Staͤrker aber wollten ſie nicht, daß ihre De⸗ 
curien ſeyn ſollten; weil fie glaubten, es haͤtte ein 
Oberhaupt ſchon genug zu hun, wenn es von tauſend 
gute Rechenſchaft geben follee. Sie hatten alſo De⸗ 
curien oder Abtheilungen von zehn, von funfzig, von 
‚hundert, von fünfhundere und von taufend Mann 
mit ihren Deeurionen oder Nottmeiftern: und Haupt⸗ 
deuten, die einer von dem andern abhiengen, von de= 
men unfern bis zu dem obern, und endlich den letztern, 
welchen der vornehmſte Decurio war, Bedlnmir einen 
General oder Oberbefehlshaber nennen: *. Der Na⸗ 
‚me Diefer Decurionen war von der —J der Leute 
hergenommen, die unter jeden ſtunden; und hieß der 
erſte zum. Beyſpiele Chunca Camayu, das iſt der 
‚Zufieber uͤber zehne, oder der für zehn zu forgen har. 
Denn Camayn bedeutet einen, dem etwas aufgeleget 
iſt, und der ae zu ſorgen * und war AR ihr 
— Titel"? | 
Die: nn ober ie * et 
a waren zu zweherley Dingen gegen die von ihrer 
Rn Botte; ; ober Re verbunden. Daseine 
DE war, 


N * Saclaſ mie Buch 2 Kap. N 84 ©. 
* Ebend 14 Kap 98 
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‚war, daß ſie fuͤr dieſelben im Mothfall Anſuchung 
thun, und bon ihrem Zuſtande und ihren Ungluͤcks⸗ 
fällen, dem Stadthalter; oder einem andern Staat 


bebienten, Bericht ſerſtatten mußten dem es aufge⸗ 
tragen war ſolchem abzuhelfen: Zum Beyſpiele, wenn 


fie Lebensmittel ſich zu ernähren; Korn zum ſaͤen, 


Wolle zur Kleidung, oder auch Materialien zur Er⸗ 


bauung bp —* Bi ſo ser braucheten · — 


f us —D— 0 


RING 


ebogtens war die pflice eines C —— oder 
Rottmeiſters und Hauptmanns, ſich zum Anklaͤ⸗ 





ger zu machen, wenn einer von feiner Rotte oder 


Schaar den geringften Fehler begangen hatte Denn 
alsvenn war er verbunden, dem Decurid oder Haupt: 
‚manne, "unter! welchem er fund, Bericht davon zu 
‚geben, Daß der Strafbare geſtraft wurde; weil, nad) 


Beſchaffenheit des Verbrechens, ein vornehmerer oder 


geringerer Richter ſolches beſtrafen mußte - Eimjeder 


Rottmeiſter oder Hauptmann, welcher es unterließ, | 


für ſeine Leute zu bitten, wurde nach der Wichrigfeit 
der Sache und der, Groͤße des Schadens, den ſie er⸗ 


litten hatten; weil man ihnen nicht zu Muͤlfe gekom⸗ 
‚men, mehr oder weniger gezuͤchtiget "War er auch 


gewiß benachrichtiget; daß einer von denen; die unter 


ihm ftunden, etwas böfes gerhan hatte, und er faume- 


te nureinen Tag, ihn anzugeben, ohne daß er eine 
rechtmäßige Urſache dazu harte: ſo wurde er felbft für 
ftrafbar erflährer, und erhielt doppelte Strafe; ein 
mal daß er nicht recht ſeine ſchuldige Pflicht gethan; 
zum andern, daß er das Verbrechen desſenigen über 
fic) genommen, welchen er nicht angeklaget hatte. 
wi 
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— Rottmeiſter oder Haubemonm unter 
einem andern ſtund, der ein Auge auf ihn hattẽ und 
Acht gab⸗ was ar than; ſo verband ihn ſolches gut 
zu handeln / und ſein me ſo gut zu verrichten, als es 
ihm nuramdglich;fielkut Dieſe gute Policen wari auch) 
Urſach/ daß es keine Horumlaͤufer noch. Muͤßigganger 
im Lande i gab und⸗ ——— that was recht und 
— 3% ers Late »Q a at uhr KIT Js J 
"aa BT 0 engen 
* uſſr * beyden Pflichten — Decutic, 
nen Alle: Monathe ihren Obern von einer «Staffel zur 
andern die Anzahl der Gebohrnen und Geſtorbenen behe 
derley Geſchlechtz unter ihren Leuten melden/ und 
folglich wußte der Koͤnig nach Verlaufe eines Jahres 
genau die Anzehl. ſeiner Alnterthanen, unde Wieviel 
deren in jedem dande und in jener Stadt waren. Die⸗ 
ſes dienete ihm und ſeinen Raͤthen, eine genaue Binz! 
cheilung zu machen wieviel jenen Ort zu den oͤffent⸗ 
lichen Arbeiten beytragen, oder Leute in den Krieg 
ſchicken mußte "Man wollte abern nicht allein zur 
Eimeichtung nen rohndienſte/ und zur Aushebung der 
Mann ſchaft zu Kriegesdienſten/ die Anzahl der Eine 
wohner wiſſen znadonbern ſuchetẽ vornehmlich dadurch 
den Ueberfluß und den Mangelnin einem jeden Landen 
zu erfahren/ damit man der Hungersnoth abhelfen/ 
und denen EOS EEE: Hinuca 
welchen samen ne DENT 
Bi Sana 7 eo ren —— on 
"sp Halar ‚em — Das nmadıguglei 


— so 


’ ‚Ebend, ı 12 Kup a. d 85 uf — 
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Zugleicher Zeit erkannte man auch, wieviel Wolle 


und: Baumwolle man brauchete, um fie zu Eleiveny 


und der Mncaiverlängefe, daß man ſolches bey Zeiten. 
meldete, dDamit man den Beduͤrfniſſen feiner Unter: 


thanensohne Verzug abhelfen koͤnnte; wie denn die 


Yneae fich haupt ſaͤchlich angelegen ſeyn ließen/ allem Be? 
ſchwehrlichkeiten ihrer Unterthanen vorzukommen das 
her ſie auch mit Rechte Vormuͤnder der iger und 
Babe der Armen genennt werden * 

nit di F hä » air Kr sc je 


Ebn dieſe Ordnung — wurde 5 





dem Kriegsheere unter den Befehlshabern der Solda⸗ 


ren beobachtet, da immer einer unter dem andern 
ſtund, bis zu dem oberſten Feldhauptmanne. Alle 
dieſe Haͤupter dieneten, vermoͤge ihres Amtes und ihren 
Pflicht ; ihren Soldaten zu Beſchuͤtzern und zu Anz 
Elägern;'fo,: daß mitten indem heftigſten Kriege die) 
Gefchäfte eben fo gur ; als ain Hofe ſelbſt eingerich⸗ 
tet, und ſo geruhig verſehen wurden/ als mitten im 
Frieden. Sie gaben weder die Verheerung, noch 
Pluͤnderung der. Staͤdte zu, auch ſogar derjenigen 
nicht einmal, die mit Gewalt der Waffen waren ein⸗ 
genommen. worden. Wenn einer don ihren Leuten 
nach: Haufe gieng, ohne: feinen Abſchied und Urlaub 
erhaltet zu haben, ſo machte: man ihm fogleich auf: 
die bloße Anklage, welche fein Hauptmann oder fein’ 
Faͤhndrich, oder fein Rottmeiſter derowegen in der 
Stadt anbrachte, den Proceß, und er wurde zum 


Tode verdammet, daß er ſo zaghaft und treuloß ge⸗ 


weſen, 
Sala 


1 2 * 
DR ET ART 


* Ehend, 14 Kap. “da " 
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weſen, und ſeine Gefährten ; ‚feine Anverwandtenz 
feinen Hauptmann, jaden Hnea ſelbſt als den Dbers 
feldhauptmann, welcher. feine: Perſohn vorſtellete⸗ 
verlaſſen haͤtte. Dieſe oberſten Feldhauptleute waren 
allezeit Yncae vom Königlichen Gebluͤte, und man 
* ſie Mea Apai: Sie hatten auch meiſten⸗ 
theils noch! andere Yncae ‚neben ſich oder unmittelbar 

unter fich) welche uͤber Die Soldaten aus verſchiedenen 
Pybvinzen geſetzet waren Denn obgleich ſolche bes 
reits ihre Hauptleute und Anführer: von ihren eigenem 
Nation hatten: ſo bekam doch „ein jeder von ihren 
oberſten Hauptleuten, ſobald feine Schaar bey Dem 
Kdoͤniglichen Heere ankam, einen Mea zu ſeinen 
Obern deſſen Befehlen ev als ſein Spann: — 
chen — BREI. 6 a altsen 
—* Kr, on 3a. en ua ne ET 
BR Hallen) dieſer guten Ordnung and * Ka 
Froͤmmigkeit der Einwohner gab es fehr wenig Streit⸗ 
haͤndel unter ihnen Damit aber ſolche gleich ohne 
Verzug abgethan würden, wenn ſich ja einige erhuͤs 
ben : ſo befand ſich in jeher. Stadt ein Richter ;ı we 
cher die Partheyen abhörete, And ſie anhielt, inner⸗ 
halb fuͤnf Tagen den Innhalt des Geſetzes zu vollbrin⸗ 
gen, Fiel aber etwas dor, welches abſcheulicher 
war. als gewoͤhnlich und alſo auch verdienete an den 
Sandrichter gebracht zu werden: ſo gieng man gerade 
— — und er ſprach gleich das Endurtheil darin⸗ 
Ren be ef — — von ‚einem: et auf 

36 erw? tg RT Bi: N al ei das 


* entf, a. — —— und III Bud, 13 Sur. 0, du 
351 & DIR. HU "ER ans Bi Yoga %) IR 
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das andere. ı Denn da der erſte Richter nicht wider 
ons Geſetz handeln Formel ſo ließ er ſolches punctlich 
durch ſeinen lUrtheilsſpruch ._ ' und die Sache 
war geendiget. Kanal YET Eat er 
RAR. I nerbildie A Bir rer 

Damit auch ie die en harten; 
** ihrer Proving gehen durften ſo war in 
jeder Haupt ſtadt sein Oberanfichender. — 
keit, den Partheyen Recht sw: ſprechen 1 DE 
Yneafönige hatten valıehi noch verordnet ſoll⸗ 





— | 


\ 


ten einige Diafötalgeeichten Fern) wohin diejeni⸗ 


gan, welche Streitigkeiten hatten ihre: Zuflucht 


nehnen koͤnnten 2° "weil: et gar Wohnen, 


DAR die Armen "nicht fo viel hatten dag fie 
aufler ihrem Sande und vor andern Gerichten 
ihre "Klagen forrfesen Fonnten; indem die Koiten, 
dierbfte dazu) aufwenden omußten zuweilen groͤßer 
waren, als die Sache ſelbſt, und ſie ſich alſo ge⸗ 
zwuͤngen· ſahen ihr gutes Recht fahren zu laſſen, 
and Mlungel 2es nicht ſuchen zu koͤnnen/ vornehm⸗ 
lich wenn ſie mit Martheyen zu en 1 
vorher wären * en 
ae. in 3 Benson * 
Mußte RR ehren Sandel: * Pa verfürer wer⸗ 
u fieg man ihm micht erſt jchrodtenn, die Wake: 
heir auszuſagenz wit denn uͤberhaupt die Eide und das 
Schwoͤben unter ihnen nicht gebräuchlich war; ſondern 
der Richter ſagte nur zu ihm; die Sache mbchte auch 
noch ſo wichtig a. rn du, dem * die 


489 y — 
4 Rp 10 4 ‚ch h ar " 


* Ebendaf, I Si 13 Say. a. d. 89 —— 





Forsten weruadiſchen Reiches. T Se, 


| Wahrheit zu bekennen? Worauf der Zeuge antwor⸗ 


tete v Va⸗ch · verſpreche Alsdann redete ihn der 
Mihter mit dleſetn Worten zur Mimm dich Ace} 
daß dumicht — beiſten von 
den beſondern Lmſtaͤnden der Sache — 
dern ſchlecht weg und gerade heraus ſageſt⸗ was dued 

schweißtinn Der Zeuge derfprachles zum — 
und ſagte: Gewiß, ich will es thun Däraufiließ; 


ihn der Richter auf das Verſprechen, das er ihm ge⸗ 


ai — alles dasjenige ſagen, was er von der Ga: 

J9 N durch 6 ehe andere Bike; zu 
exfonichen,. wie,man: es ſonſt an andern Orten machet. 
Auch wenn die grage wegen einer Mordthat war, Die: 


| auf,dne Zuttto⸗ ‚extolger: Bo. buiden Diejenigen, die 





man als Ben vor brachte; nur⸗ bloß aufgeferdert, 


m hige genau, ‚ragen, was fie ie son dieſer Zaͤnkerey 


— ‚ohne, N "peimjenigen, Son. bemänteln, 


' wasıpiejenigen:gefägtioder gerhan „Die ſich mit einander 


en, Auf die Art rihrete man den Pro⸗ 


8 dem Munde der Zeugen ein, — — fir 
den — a. — die andern ausjagten. 


ko uw, 
—9— 9 Kal N ER » ls dr Wert Du 


He, ea u febr felten,. Yo fi ie fi fi 5 — 
— bey dieſen Ausſagen zu Lügen, weil fie von Na⸗ 
J— febt furchtſam und bey ihrer Abgoͤtterey feht aber⸗ 
u ubileh-find j aufferdem, war.ißnen, nicht. unbefernt, 
daß man deſehigen mit vieler Straͤnge beſtrafete, die 
Mön einer gügen, ‚Äberführen konnte Denn wenn die 
Sache wichtig war: ſo ließ man fie, ehr. ‚oft, nicht fo 
wohl wegen des Fehlers; den fie bey ihrer Ausſage be: - 
Sagen, hatten, als vielmeht deswegen, daß fie den 
Im Siz Vnca 
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Ynea belogen/ und feine Verordnung uͤbertreten haͤt⸗ 





ten; die ihnen ausdruͤcklich befahl, die Wahrheit zu 


fagen‘, hinkichten.: (Weil fie alſo auch ſehr wohl wuß⸗ 
ten, daß es einerley ſey, mit den Richter zur ſprechen, 
oder vor Gott zu erſcheinen: ſo war dieſe Betrachtung⸗ 
ohne der andern zu gedenken, eine von den vornehm⸗ 
ſten, welche fie: verband, bey ihren Zeugniſſen icht 
zu luͤgen Ir ER 
9 ers ar Nero Sprach 
er "bey diefer Gelegenheit ein Se von AAN A 


2* 


N 


* 


in feinem Ringe ſchwoͤren, welches er ihm zu ir 
Ende datreichte. * "Der Indianer aber wunderte 
ſehr darüber, und ſagte: Ich denke nicht, daß ich 
getaufet worden, um als ein Chriſt zu ſchworen; 
Weilen nun der. Richter ihn Darauf verfegte, er follte 
Gen dem Namen der Sonne tind des Mondes, feiner 
Götter, wie auch bey feinen, Pncaen fchwören: So 
antwortete ihn, der, Luraca: Du betrügft dic) ſeh 
> wenn du glaubeft, es fey mir erlauber, dieje 
N ShöNe Namen zu entweiben, die wir andern 
Indianern, nur sum Zeichen der; Anberhung 
Auszuſprechen pflegen. Was für, Verficherung 
erden wit denn, fragte der Nichter von der Wahr- 
heit deiner Worte Haben , wenn du uns nichts zum 
Pfande deswegen giebſt? „Es Fann die genug feyn; 
„erwiderre. ihm der Indianer, daß ich, dir deswege 
„nein Wort gebe; uud du magſt wiſſen, daß nd 
ei 3 „mi 


*** 
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ESbdrach Ber Richter darauf eirt Murhell fo durften 
er keinesweges die in dem Geſetze enthaltene Strafe 
übergehen ; ſondern mußte das: Geſetz vuͤnetlich volla 
ſtrecken bey Lebensſtrafe / wenn er wider die Berorde 
J nnn Alain rreemnungele 
SER hie bie bede, als ich mie beinem Konige ſelbſt redeln 
Sb — oe ri — 
2) „Gerechtigkeit zu erweiſen wenigſtens pflegen wir es 
J — 
leichwohl demjenigen einiger daßen willfahre was 
bd von mir verlangeſt ⸗ fo will ich bey Dee: Erde, 
ſdw dren und ſagen· ic) tolle, daß fie fich anfehug,. 
And mich lebendig verſchlinge, wein ich nicht die 
0 „Wahrheit fäse.,, Nachdem der -Nichtee diefen Eid 
bon ihm Angenommen, —— and Pa ae 
ten Aa; je er ihn ‚wegen, dieſer Mordthat, 
en Kerze ech? nie t, eder der Arbeber derſelben wäre: 
Worauf der Curaca antwortete / was er Davon wußte: 
Da er aher ſahe, daß er nichts wegen derjenigen, 
ffregte die ben dieſer Zankerey Die Angreifer geweſen 
nd welches eben diejenigen waren, die man gerdötee 
95 harte: ſo bath er ihm er moͤchte ihm alles dasjenige 
3 mach. der. Länge. fagen laſſen, was er davon wuͤßtez 
abe nicht glaube , fagte,er oe ic) die ganze 
IE ahrheit fage, wie ic) ‚dir ver röchen babe, 
wenn ich nur ſchlechtweg auf die Fragen ant⸗ 
m worte, Die du an mich thuſt; indem ich in der⸗ 


I 


„gleichen Sällen nur ein Theil von der Wahrheit 
N age, und das Andere nicht.) "Der Richter autwor⸗ 
elnıgere ihmsparauf, er wäre fchem zufrieden ‚. wenn er 
piähm ‚nur, auf daS antwortete mas er ihn. fragte. 
Weun du gleich zufrieden biſt extviederte det 
Batgüracat fo. in ich es doch ſelbſt wicht, weil ich/ ni 
‚am meinem Derfprechen ein Genuge zu thun, ll) 
4 dasjenige genau. berichten muß, waß einer und m 
der KDD ee De Nachdem fich der Richter 
nur möglich geweſen; fo gieng er wieder nach Eugen, 
— urüc popfelbft er dasjenige, zu jedermanns großen 
 Rerrsunderung erzählte, was Wiſchen ihm, und dem 
SR Euraca vorgegangen war, | 


Te 
ich 
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nungen des Koͤnihes gehandelt haste? Die Urſache, 
dierman vomdieſer; Gewohnheit angab war, daß man 
dem NRichter icht erlauben koͤnnte, netwas zu dem Ge⸗ 
ſetze hinzuzuthrm/ oben davon abzunehnen/ ohne der 
Majeſtaͤt deſſelben zu nahe zu treten, welches man um 
faswiel mehr in Ehren halten müßte, weil es der Koͤ⸗ 
nignfelöft: mie Einſtimmung feines Rathes gemacht 
Fi Si'befonderit, Richckt Härten nicht ſo viel Er⸗ 
ſahrung alg Bez Ad wein man hnen daringen nach⸗ 

—* wollte: Al olhde felhis nuvr die — feil 
mo td” nn ne zut Sr licht ung derfelben 
bahnen an ſetzte auch nah hing; 8 koͤnnte fol: 
ches nicht“ zugelaſſern werden, vhne große Unordnun⸗ 
 geb:in dem Stadte i erwecken, e alsdenn ei ein jeder 
Richter nach ſeinem Kopfe verfahren würde und 
andlich jo wäre es nicht Billig, DR "jeder Richter als 
ein. ‚Sefesgeber, berführe;, ‚Sondern ‚ec thüßte ein Boll: 
fireder desſenigen ſeym, was vos Geſeb befaͤhle wie 
ſtraͤnge es such ſmmer fen mbchte Ihre Geſetze 
waren aber wild) überaus. ſcharf indem ſie meſten⸗ 
teile wagen des geringſten Fehlers zum Tode verdam⸗ 

teten. — Furcht por einer ‚se, harten ‚Strafe, 
machte al eigen.großen: Abfchen vor dem Allee, und 
man fand in’deim;gempen Reiche der⸗ Yncae⸗ oͤftmals 
ut einen ganzen Sabre Faum eineit, i det einen Kinzigen 


firafbaren Fehler; begangen hätte, , a Ser. kam noch 


die Weynung daß ihre Geſetze goͤttlich wären, und fie 
Vorgaben, iht Gott, die Sonne hätte fie dem Ynca 
ihrem Sohne geoffenbaret vornehmlich da ſie erkann⸗ 
ten, daß ſolche zum allgemeinen Beſten des Landes ges 
teichefen. „Ben, daher a A uͤherttat; ſo 


1.43% 
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ſahh er ſich fuͤr seinen. Gottesſchaͤnder unit 
auch ſeine Uebertretung nicht bekannt wurder Daher 
ruͤhrte es denn daß oftmals diejentgen, Die fich in ih— 
rem Gewiſſen ſtrafbar und uͤberzeuget fuͤhleten, dem 
Richter freywillig ihre igeheimiten Fehlet enrdeckten. 
Dam der Glaube welchen fie hatten, die Seele ver 
dammte ſich ſelbſt⸗ bewog fiel zu glauben/ daß ihre 
Sünden Die‘ Urſache von allem dem Ungluͤcke wären, 
welehes dem gemeinen Weſen begegnete. Damit ſte 
Alſo berhinderten daß ihr Gott wegenihrer beſondern 
Fehler keine andere Uebel in die Weltoſchickteſo ſag⸗ 
ten ſie, ſie wollten ihre Suͤnden lieber bekennen und 

| dafuͤr buͤßen und dieſes waren eigentlich diejenigen 
Beichten deren wir oben gedacht Basen hin sit mar 


ran a a UT" HaIREr Hsünnorsd REN 
ar nitdn. tt 
ER Serjenige, hoelcher te von einem andern Beleibit vor⸗ 


en war, ‚erbie t allezeit Gerechtigkeit, 9— er auch 
aid ine. Klag e deswegen führte, „ m Denn, das ıı mar 
| jedachren, © —— Pflicht, N welche die Siscäle 
. in di und. „bie Strafboren angaben, Jie denn 
ie de er dur, das, Sefeß, verordneten Strafe belegt, 
amd. entweder hingerichtet, oder, ‚Segel de, oder ver⸗ 
banner wurden Zur. eldbufe oder was ‚der agnlıch 
‚war, "weil, ‚fie fein 1 Gelb ‚harten, verdammeten fie nie⸗ 
manden, und | ‚zogen au das VBermoͤgen der Miſſe⸗ 
thaͤter nicht ein. Sie fuͤhreten zur Urjach, davon. ai, 
i) hief ieße a die Dilie ſechaten aus dem Staate ver⸗ 


ban 


or rin BUN En nat se SIR 39 TER 


In Sarcilaffo H ug, KUN Kap % d. 88 Exit, ) 
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bannen, fonbern vielmehr ven’ Verbrechern die, Frey⸗ 
heit geben „ mehr. Alebels zu: thun, wenn man ſich an 
das — ba ——— EEE 5 * 

cr. gru, ante Zelt nrw 4 

Eupen) F ö ein Curaca, ‚oder, begieng er einen 
andern Fehler, welcher den Tod verdiente: ſo wurde 
er ohne Gnade hingerichtet; ſein Sohn aber, welcher 
in ſeiner Bedienung folgen ſollte, verlohr ſie dieſerwe⸗ 
gen nicht. Man gab ſie ihm gegentheils vielmehr, 
und ſtellete ihm dabey den Fehler und die Strafe ſeines 
Vaters RR zamit er * ſorgfaltig permiede #7 
Gr =). SU er! 

Die —— Hichter Fälleen. Felt erfeife,s * 
son fie nicht jeden Monath ihren Obern Rechenſchaft 
zu geben verbunden waren, welche wiederum andern, 
unter denen ſie ſtunden, Bericht davon Force 
Denn es funden ſich am Hofe ſheen Slufen di 
man, nachdem die Wichtigkeit der Sa je es erforderte, 
auf verfchiedene - Art brauchee. . ‚zu R fien Stat haud⸗ 
lungen alſo gieng es ſtufeneiſe von den en zu 
den hoͤhern, bis auf die oberſten Richter N Ihe die 
Unterfönige oder Verweſer der vier Theile des Reichs 
waren, | Diefe Berichterftartung des einen Richters 





an den andern geſchah ausdrücklich, um zu fehen, 06 


fie ihr Amt wohl und gehörig ausgeübet hätten, und 
um dadurch die untern Richter zu ermuntern, ihre 
Pflicht wohl zu beobachten, ober fie exemplariſch zu be⸗ 
ſtrafen, wenn ſie ſolche nicht in Acht genommen haͤt⸗ 
ten, welches man eine geheime Verbeſſerung nennen 
| 2, m mmrae:. — 
*Garcilaſſo am angef. Ole ad, 87 Kan var 
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fkoͤnnte, welche alle Monathe geſchahe · Wenn man 
dieſe Machrichten dem Ynca, und ſeinem geheimen 
Rathe geben wollte: ſo bediente man ſich gewiſſer 
| Schnuͤre von verſchiedenen Farben mit eingeſchůthten 
Knoten, oder der ſo ern GAR woronmn. 
ten — — geſchehen wird. vi En 
2, Ann, dan : 

. Entfkunkbeine Zwiſtigkeit — hc — 
| — oder zweyen Provinzen wegen dev Gränzesoder 
Beiden: fo ſchickte der Ynca einen Richter vom Könige 
lichen Gebluͤthe mit dem ausdruͤcklichen Auftrage da⸗ 
hin, ſich genau nach der Sache Beſchaffenheit zu er⸗ 


kundigen, und ſich an die Oerter zu begeben, um zu 


ſehen, worauf es zwiſchen beyden Partheyen ankaͤme, 
damit er, wenn auf beyden Seiten alles wohl erwogen 
worden, Mittel faͤnde, fie zu vergleichen. Nach ein⸗ 
gezogenen Erkundigungen, wurde der Vergleich durch 
ein Urtheil beſtaͤtiget, welches der Richter im Mamen 
des Hnea fällete, und welches eben die Kraft hatte, 
‚als wenn es der König ſelbſt geſprochen haͤtte. Konnte 
der Richter zuweilen den Streit nicht ſchlichten: ſo 
gab er. dem Ynca von denen Schwuͤrigkeiten Nach⸗ 
richt, die ſich daben befanden, wie auch von denen An⸗ 


ſpruͤchen, die eine jede Parthey machte · Darauf 


ließ der Pnea einen Vefehl ergehen, der für. ein Geſetz 
gehalten wurde; oder wenn er den Bericht des Com: 

miſſairs nicht billigte; ſo verordnete er, es ſollten die 

Unterſuchungen fo lange eingeſtellet werden, bis er die 
erſte Reiſe in dieſe Provinz thaͤte, damit er nach ges 

hoͤriger Unterſuchung Dev — an Ort und — 

a I Ba einen 
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seinennendlichen Msſyruch thun koͤnnte welches fi — 


— * Tr Sanfahen *. 


aut oa —* 


sol: ‚Spn einem he bot en vier Theilen des — | 


‚hatte alſo der Inenbreyerley Art Raͤthe, wovon der 
eine fie den Krieg/ der andere zur Verwaltungen der 


Gerechtigkeit für Privatperſohnen, und der dritte 


zur Einrichtung ‚der Graͤnzen war si Ginnedes von 
dieſen Gerichten hatte feine unter einander ſtehende 
Bedienten von dem größten bis auf den kleinſten, bie 
immer einer dem andern gedachtermaaßen von allem, 
was im Reiche vorgieng/ Rechenſchaft geben mußten. 
Weber dieſes waren in dem ganzen Reiche vier Linter- 
koͤnige, deren jeder den Vorſitz in denen Gerichten 
harte; die in feiner Stadthalterſchaft gehalten wurden. 


Dielen waren Oberherren ‚in ihren‘ Provinzen: md _ 


nachdem man fie von dem Zuſtande der Gächen benach⸗ 
richtiget shatre, die in dem Reiche vorgiengen: ſo muß⸗ 
ten ſie dem Ynca Bericht davon er ſtatten/ unter. wel⸗ 
chem ſie unmittelbar ſtunden · Sie mußten über die⸗ 
des rechtmaͤßige Yncae ſeyn, und ſich auf Friedens⸗ 
and RKriegesgeſchaͤfte wohl verſtehen Sie al⸗ 
lein machten auchnur Den Staatsrath aus / und empfien⸗ 
gen aus denn eigenen Munde des Ynca die Befehle, 
Denen man zu allen, Zeiten folgen mußte... Sie gaben 
ihren Bedienten davon Nachrichtzsdie es den andern 
von age zu Stufe bis auf den * mittheileten tz 


wor ern loan sonad of anche ai wi mil 
Yn Andy: * Ha.) At St AUm 
a Ehen, 13, Sa * 8* | — mei 
— * Ebendaſ. 15 Kapı a. d. 94 ©. 
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Am aber zu verhindern, daß die Stadthalter, die 
Richter die unter geordneten Vedienren, und diejeni⸗ 
gen, welche die Guͤther der Sonne und des Ynca ver⸗ 
walteten, ihre Bedienungen nicht mißbrauchten: ſo 
waren ausdrůckliche ‚Auffeber, und, ‚Soumiffen Arien beſtel⸗ | 


1333 


—9— —T Re, m an De stetigen, ‚une 





" a va na. — das der af 


an en * und. ‚alle — war, . "ie 

Plicht, ‚feines wohl ai vollbringen, wofern er 
fi) nicht: ver. Geſeht ‚gusfekent, woollee, folches zu ver⸗ 
liehren — n es fi, ereignete, daß ein Siadthal⸗ 
fee: ober, ein ‚De eaimter unter, ihn, wider die Billig, 
fat in den ‚Grünen jeinet: Gerichtsbarkeic gefündiget, 
oder fonft einen Fehler begang en. hatte ſo wurde er 
weis, arfen — MN als ein gemeiner Ma dann, der 
in eben den dehle⸗ verfallen eyn wuͤrde. Man, be⸗ 
gegnete ibm mie einer um, hi, viel, groͤßern Stränge, 

als er über andere durch das Amt exhaben. ‚war, Das 
er bekleidete. Die Urfache,. die, fie von dieſem Un⸗ 
terſchiede anfuͤhreten war, mat. muͤßte nicht zuge⸗ 
ben, daß ein Mann, der ausdriklich ermähler wor 
den, andern Öerechtigfeit zu erweiſen, ſelbſt unge⸗ 
rechte Handlungen vornaͤhme; und er verdiente eine 
auſſ: ara | weil er die Sonne und den 

BE 
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514 Betracht. üben die Regierungsverfaſſ. 


Ynca beleidigte, die ihn in den Gedanfen zu, Diefen Be⸗ 
dienung erhoben. hättet, daß er ein beſſerer Mann ſeyn 
wirden we Die. RR 10. 1 re 


* ur a 
nnd eu smlacı 


“ Saimie die Sir des Ynca * hutg — 


wuͤrden N als es. nur möglich wäre, und er auch ſo ge | 


fhmind. Nachricht von allem erhielte was in dem 

ganzen Reiche vorgienge; waren "überall Bothen⸗ 

Jäufer beſtellet welche ſui SDieſe wa⸗ 

ren on, Aue. Je an ii, ünf. bis 
tra 


— Ein jeder von ihnen ee — I 4 


Reihe feine Bothſchaft, ‚und fie hatten, alle Afamnmen 


die — auf die ER — J „welcher f —J 


ehe fe zu Hi 
fämen, nd — fe fi 5 — Biel ie ei. ibee Both⸗ 

ſchaft ju empfangen, ‚die fie weit r ‚anbeingen mußten, 
und Feine Zeit, verlohren 4 gienge. "Zu ‚dei nde ſetz⸗ 
zen fie, fiers diefe Hütten auf die Spike, ‚det Anböben, 


ſo daß e eine Die andere im Geſicht hatte und nur eine 


Biercelmeife davon eutfernet war; weil dieſes alles 
waͤre ſagten ſie, was ein Denfih hurtig laufen 
koͤnnke; ohne den Athem zu verliehren. Sie nann⸗ 
ten ſolches Chaſqui, das iſt wechſeln; weil, da 

ſie den, ande von, einem zum andern brachten, ſie 
eigent⸗ 


u Ehendaf, 14 * q. de 92 S 








” Pe Ze 


en: Pe 





u ei er 











pi 


eh éMauamnſhen Reihe & Pe 


aigentlich einen Wechfel oder ou ch, mit den Wars 
en Prauchten. das: Wort Caſck a nicht, 
welches, eigentlich“ ‚ein. Bochſchafter ‚heißt, und nur 
den Geſandten oder Abgeordneten gegeben wurde die 
der Fuͤrſt an einen Furſten oder der Merz; am, feinem 
Uncerthanen fhiete,, „Diele: Barhfehaften tmurden, 
| mmdlich gebracht, und waren nur in wenig Worten 
abgefaflec, die man leicht hehalten konnte, damit 
man den Verſtand derjelben nicht verderbete, oder ſie 
auch vergaße, wie es haͤtte leicht geſchehen koͤnnen, 
wenn ihrer. viele geweſen. Derjeniger, welcher, Die, 
Bothſchaft brachte, fieng an zu fehreyen, fo bald er 
Don der andern Hütte Eonnte gefehen werden, damit 
eres dem andern Bothenlaͤufer meldete; weldher ihn abe 
Yöfen“ ſollte/ fo boie umſere Poffittiönen‘ ; zu blaſen 
sa Somit tan die aſtern ee hatee." dh 








Auf 


Hi been, ie N — " * 
ſolches merkte; and. wenn ihn micht verſtund/ ſo 
gieng er en und ſagte ihm deutlich ‚dasjenige, ; 
was er ihm zu ſagen hatte und alſo gieng die Bbch⸗ 
ſchaft hurtig von e einem zum andern bis an den Och 
wo ſie hin follte. Zuweilen bedieneten ſie ſich auch 
Dazu ihrer Knoten; ; und wenn an der Zeitung etwas 
gelegen war, und man fie geſchwind zu wiffen thun 
mußte, fo ſchickte man Bothen tiber Bothen, und 
feste auf jede Poſthalte acht, zehn, auch wohl zwölf 
Chaſquie, Sie hatten dazu auch noch eine andere 
Erfindung, welche darinnen beſtund, daß fie von «ie 
nem Orte zum andern einen Rauch machten. Die 

| a Chaſquie 
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Chaſquie hatten zu dem Ende 2.23 Feier in Be⸗ 
reitſchaft, und ſie wacheten jedet Reihe Kerunt, Nacht 
und Tag, damit ſie nicht uͤberfallen wuͤrden es 
mochto ſeyn bey welcher Gelegenheit es uote. Dieſe 
Gewohnheit Feuer - oder Rauch· su’ machen/ geſchah 
aber nur wenn. ſich irgendwo in einer Dei Te 
Aufruhr erhoben, "und mann dem Ynca auf das eu 
ligſte Nachricht davon geben mußte die“ er denn auch 
innerhalb drey bis vier Stunden harte, ern es auch 
gleich auf ſechs hundert Meilen weit —— nor 


lager! — — Kr... A 
„0 | 15.1 Bis A. Bad Halle 
* D— *— 409 
Zu fo — Yen auch die jungen 


Reae auf dieſe Art gewoͤhnet wurden fo. ward, die 
Peruaniſche Regierung gar nicht kriegeriſch, ſondern 
eine von der ſanfteſten, die #9, am. naiten, bitte, 
Menfehenblur. zu vergießen Ihre Koͤnige waren 
zwar, große Eroberer, wie, wir geſehen haben; je⸗ 
doch unternahmen ſie niemalen einen ‚Krieg, moz 
fie nicht durch einen maͤchtigen Bewegingegrund ver⸗ 
mocht worden, entweder die Barbaren in. den ae 
geänzenden Landen geſittet zu machen, oder der Ver⸗ 
heerung zuvor zu kommen, womit dieſe Voͤlker ihren 
Graͤnzen droheten. Ueber dieſes fiengen ſie niemals 
einen Krieg an, daß "a folchen ihren Seinden nicht 
zwey 


HR ‚Hiesyoifehen A: fich die Nachricht ı von den krie⸗ 
geriſchen Uebungen und Pruͤfungen der Mcege, die 
in der vorhergehenden Abhandlung mitgetheilet 

aben. | 








HR wetuannnhen Aihet Sg 


dien: dreymal⸗ angekuͤndiget haͤtten. Son bald 
ſich dev Ynta aber eine Landſchaft anterworfen hatte: 
ſo ſchickte er gleich den vornehmſten Goͤtzen des Landes 


nach Cuzco, um daſelbſt ſo lange in einen Tempel 


— zu werden, bis der Cacique und die Einwohner 


dieſes andes von ihrem irxigen Glauben uͤherführet 
worden und ihre Anbethung an die Sonne richteten, 


Indeſſen derftöhrere er die Sdsen Des eroberten” Lan⸗ 
es nicht aus che, es möchren, die Einwoßner über 
Die Verachtung ißrer Götter aufgebracht werden, und 
I Me ; und. er — ‚den, Dienft Men m 


HN un 


nn a 2 


nen die Srfet er die ( 





In aa mit en — 
itten Die ‚Space, die Gere: 


monie und i den ‚Gertesienft feines. ‚Narides ‚erletneten; 


und nachvem € er ibn mi, vielet Pracht begeg, tee arte: 
Ä ſe feste. er. den. Suraca, Pleder in feine“ uf drde 
und, — feinen —— ‚ibm, als. ‚Ihrem 
Herrn. zu a 99 Di 
— Sötpaten. fi ich nie, ‚einander. verfößneren, 
md Fünffig in gutem, Vernehmen lebeten; po, ſtellete 
er ihnen, viele dffenelic e ©: maufevenen at, woben, 


in 1D ann 
ſich die Blinden, die ahnen, r bie. Stummen „und 


I an nbere ar e ‚Sobrechlice ı under, einander einfan⸗ 
u ‚ifnen ‚auch eine, ‚Menge ‚Sefhenfe 


uf art 


‚Silber, Se J „(hen Geren,, um 





und, vielen. andern” alänferien , die a hoch de 
| Rrz tzeten. 





aim, auc die Sieger, ‚und, | 


.o N vornehm en Feft en ‚Damir- ia hunicken ’e 
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318 Betrachtr ic ber die Regierungbverfaſſ. 


Beten; I Die jungen Leute des Landes tanzeten an 


dieſen Feſten mit den Maͤgdchen, Hunde diejenigen 
von einem Vai" Alter nahmen kriegeriſche Llebun⸗ 
gen we 3 wahr RE HER Iarbarı 
la) 39-0097 ey: aid nalen at — 


Solger Re ne fh Die, Hene, - "m 
die — ihrer neu "eroberten Unferthanen zu gewin⸗ 
nen, — 
waren, ſo nahmen fie ie 00 endlich, bey Diefer Slaat 
Eluaßei Das Joch über. ſich, * und Dieneten ihnen mi 
io. vielem Eifer, und. folher Treue, daß es ſelten eb 
ver Provinz, einfam, a ſch ihrer Borkimäßigkeit ı wieder 
gu entziehen. „Um aber. allen Klagen den Weg au, ver⸗ 
ſperren und ben, Eimpörungen i vorzubeugen, beitätig- 
te er. son neuem alle die alten. Geſetze und Verordnun 
gen, des Sande, die der Religion und ven Verfüguns 
gen. des Raͤches nicht zuwider waren, und ließ ſie ie 
wiederum bekannt machen, damit er’ ihnen, noch mehr 
Anfeben, gäbe. Wenn gs ‚der Anca für: rathſam er⸗ 
aͤchtele; ſo verfeßte er die ‚Einwohner, ber‘ Unterwor- 
fenen Prosinzen ın fein and, und gab ihnen. fo viele 
Felder, Häufer,. Knechte und Vieh als „fie brauchten, 
nach ihrer Bequehmlichteit iu. leben. ‚A ı ihrer 
Stelle ſchickte er Buͤrger aus Ehzeo oder andern S Grad: 


fen, don denen er wußte, daß ſie ihm getreu waren, | 
damit fie zur Belasung dieneten, und un ar 


den Sräiyen 6 bie a, die Eetem ei, „Die 


’ 
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rare? 9 





une ee 


o wild und N ‚Nolche auch, Sr. ” 
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bon ſebſte ſo erhob man bald darauf die Faͤhigſten 


unter ihnen zu den buͤrgerlichen und Rriegsbedienuns 
gen als wenn ſie ſchon lange treue Unterthanen des. 
Ynca geweſen · waͤren .. TFT ue 
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520 Betracht. uͤber die Regierungsverfaſſ. 


Curacae, und des Staates betraf/ wovon er nicht 
allen ſeinen Vaſallen durch eine oͤffentliche Erflährung 
Meldung zu thun bedacht wär; Auf dieſe Art konn⸗ 


ten die Unterthanen keine Unwiffenheie normenden, 


wenn fie es an ihrer Schuldigkeit ermangeln liefen, 
noch die Curacae und andere Fönigliche Beamte ſich 
entſchuldigen, wenn fie das Volk unter druůck⸗ 

Ueber dieſes ſetzte man Graͤnzen, wenn man 
N Propinz auf gedachte Arc ausgemeffen harte, da⸗ 
mit man fie don den nbenachbarten dient abſon⸗ 
bitte N a 


* un R 4 
Pa a | ie ft . “ f Ha 84 DE nr Ki 
IE er Zn 33 N» "ENT — 4 har Ya vier — 


ned0d0o 

— we ———— ——— vor⸗ 
gienge; ſo gab der Ynca den Gebirgen, Huͤgeln, Wie: 
ſen, Feldern, Brunnen⸗ und andern angraͤnzenden 
Oertern Mamen. Hatten fie ſchon welche; ſo beſtaͤ⸗ 
tigte er ſolche, und ſetzte etwas neues bitzu, um ſie 





wor Ben 


von andern Gegenden zu unterſcheiden. Daher 


koͤmmt es, daß dieſe Voͤlker noch jetzo fuͤr alle dieſe 
Oerter große Ehrerbietung hegen. Wenn der Ynca 
alles dieſes ſo angeordnet hatte: ſo theilete er die Laͤn⸗ 
dereyen unter die Staͤdte der Provinz, und verboth 
ausdruͤcklich, man ſollte die Graͤnzen der Felder, der 
Wieſen, und der Berge nicht verruͤcken, ſondern ſie 
ſo laſſen, als er ſie zum Beſten der Einwohner jeder 


Provinz; gemachet haͤtte. Was die alten Gold und 


Silberbergwerke und auch die neuen anbetraf; ſo er: 
laubete er dem Curaca, ſich ſolcher zu bedienen, und 


gab zu, daß er, ſeine Anverwandten und in Dienft: | 


leute 








a * des Peruaniſchen Seitkan et 0 


Pan viel daraus nehmen moͤchten, als de ‚wollten, 
nicht um ſich Schaͤtze zu ſammlen, als warum /ſie ſich 
wicht bekuͤmmerten/ ſondern sum ſich damit zu putzen, 





und ihre Kleider an den Feſttagen zu ſchmuͤcken; oder 
auch Gefäße zum: Gebrauche des Curaca daraus zu 


verfertigen, deren Anzahl jedoch eingeſchraͤnket war 
Der Ynenisbollte; es follee das gemeine Salz; welches 
aus dem Waſſer einiger Quellen entſtuͤnde, und das 
Meerſalz, vie Fiſche aus den Fluſſ⸗ en und Seen, die 
Fruͤchte der Bäume; die Baumwolle, der Hanf u ſew 
allen denen in dein Lande), welches ‚vergleichen her⸗ 
i vorbruͤchte/ gemein ſeyn/ nur daß ein jeder nicht mehr 
davon naͤhme, als er brauchete· Doch mar: es auch 
denjenigen, welche fruchttragende Bäume pflanzen 
ale erlaubet, Di, a babon, „für. ara 


YA BEE 2 " EIEHR IN Anl) 1% äh Ar rt 

A pin WÄR ai am A its 
Der * — Semen) Sticten Land, ale 
m ſtaiz oder Huͤlſenfruͤchte trugen, drey verſchiedene 
Abtheilungen Die erſte war: zum Unterhalte der 
Sonnentempel/ ihrer Prieſter und anderer Bedien⸗ 
gen. Der zweyte zu den Cammerguͤthern des Koͤni⸗ 
ges, von deren Einkuͤnften man ſeine Verweſer und 
ſeine Beamten interhielt, ‚wenn. fie! auf ver Meile 


waren: nd wovon man einen Theil in die röffentlie 


chen Vorracthshaͤuſer braͤchteDer dritte war fuͤr 
die Einwohner der Staͤdte deren jeder einen Theil 
Davon zur Ernährung feiner Familie hatte. Dieſe 
Einteilung. machete den Ynca in. allen, ‚Provinzen 


ea feines | 
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522 Betracht: uͤber die Regierungsverfaſſ. 


feines Neiches'p wo: man keinen Tribut weder fuͤr die 
Curacae, noch fuͤr die oͤffentlichen Vorrathshaͤuſer, 
noch für; die Werweferndes Koͤniges, noch für den 
Hnca felbft, noch fuͤriden Tempel der" Some; noch 
für ihrer Priefter,. noch fuͤr ihre ordentlichen Opfer: 
fordern konnte 5 weil man ſchon für alles das auf an⸗ 
dere Arc geſorget hatte Was von den. Antheile des 
Koͤniges übrig: blieb, wurde in das Vorrachshaus 
einer. jeden Stadt gebrachtzʒ und das übrige von den 
Einfimften de; Sonne dienete zum Unterhalte der: 
Undermögenden, der Lahmen,, ner Blinden, der 
Gebrehlichen und kurz aller — nicht in 
Stande waren 4 aln ‚oudan nanna 
ah Ant NET KL .T. IRl9ul HOBENSTILI® 


naIN0u , 


die — bt der kr) Lilhen bie Yrcnz 
koͤnige von ihren Unterthanen forderten, waren ſo 
gering, daß man ſie kaum in Betrachtung ziehen 
darf. Der vornehmſte und eigentliche Tribut beſtand 
in einigen Frohndienſten, die aber dem Per faſt 
mehr koſteten, als ſie ihm einbrachten, weil er den 
Froͤhnern Unterhalt, Kleidung, Werkzeuge und alles 
dabey geben mußte Die Beſtellung der Felder der 
Sonne und des ynra, das Umackern derſelben, die 
Einſammlung der Fruͤchte von denfelben, und Die Ein: 
führung und Verwahrung derſelben in den Vorrathe⸗ 
haͤuſer des Koͤniges, deren eines in jeder Stadt ſtund, 
was einer: bon Behr — —— und allgemeinſten 
ndt * 


n9% 


* Eadel v Zu, 14 San: .d 243 & 
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Dienſten. Die Aufbringung und —* De 
| sungen Mamsfchaft; gain Kriege war ſo zu ſagen wer 
andere allgemeine. Frohndienſt Hiernaͤchſt münden 
fie, andy zu andern öffentlichen Dieniten- und Arbeiten 
Kebrauchet, als zun Erbauung der Zempel und Pab 
laͤſte und deren Aushefferiung , oder zur Bereitung 
der Wege, Werfortigung dern Bruͤcken und derglei⸗ 
chen. Einige waren auch verbunden, Die, Kleidun— 
gen ’ Waffen und Schuhe den: Soldaten und Armen 
zu verfertigen, die das Alter oder dien ieh 

Ä ei — machete sin an noaıye mrsddıp 
Di URL re 


Y 


Die Kleidung, fo. man in oiefer ganzen. Sande 
berfertigte , war von Wolle, welche der Ynca von der 
großen Anzahl Heerden gab, die ihm und ſeinem Va⸗ 
ter der Sonne zugehoͤrete. Auf dem; platten, ‚Sande; 
das iſt an der ganzen Seekuͤſte, wo Die Hitze dee 
Sonnen nicht erlaubete daß die Einwohner, wollene 
Bleider trugen, machte man welche von Baummolenbie 
auch aus dem Eigenthume der Sonne und des Yneg 
hergenommen wurden o ohne daß die Indianer weiter 


etwas als ihrer Hoͤnde Arbeit, Dazu beytrugen. Sie 





verfertigten dreherley Aloe, wollene Kleider, wovon 
die eine Avaſca hieß / und nun; fuͤr den gemeinen 
Man war. r Die anderen ‚welche; man Campi 

















nannte, war von feiner Voller; auf manerley A 


gefaͤrbet, und gut agent heiter wie Die fſandriſchen 

uͤcher Man behielt ſolche zum Gebrauche der 
BVernehmen und. Vedienten des; Ynca, als der Haupt⸗ 

a leute 
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leute ind Curacaenn Die) dritte Art Son Kleidern, 
welche den Nainen&ompo. fuͤhrete/ wurde von der 
feinſten Wolle gemacht die ¶ man⸗/ hatte und alle die 
vor Koͤniglichen Gebluͤte / ſowohl Kriegesleute als 
Staatleute bedienten ſich derſelben zu Krieges ⸗und 
Friedens ſeiten Die afeineſten Kleider owurden in 
denen Provinzen gemacht, deren Einwohner am ges 
ſchickte ſten dazu waren ZU und Ddie groͤbern in den au⸗ 
derm Landen , wo fie) nicht ſo geſchickt waren. “Die 
Fenuensperſohnen ſponnen die Wolle zu den 
groͤbern Zeugen, und die Mannsperſohnen zu den 
feinern. | | hir Sr 


* * Bi yes * 
an — Pr Wan deln ung J FRE 21,1 — 
—— Br o— ⏑—⏑⏑⏑⏑— — *— 


Ve Schuhe wurden gemeiniglich, in. denen 


Landſchaften gemacht / wo es viel Hanf gab; und die 
Waffen verfertigte ma da wo ſich die meiſten Mas 
tevrialien dazu fanden Gewiſſe Laͤnder elie ferten alſo 
Bogen und Pfeile, andere‘ Lanzen Wirffpiegesund 
Strettaͤrte nocht andere Schleudern‘, und wiederum 
andere Schilder welches alles Gewehrift, das ſie 
haben · Mit einem Worte, jedes Provinz oder jedẽe 
Voͤlkerſchaft war nur verbunden dasjenige zus liefern 
was in ihrem Lande gezeuget wurde und es war ein 
allgemeines Geſetz indem ganzen) Reiche / daß kein 
Indianer aus ſeiner Provinz gehen ſollte, um anders: 
wo. den Tribut zu Jüchen, den er"gebeniniußte. SE 
war nicht nöchig weil alles, / was Den Yrtca, gegeben 
werden müßte, auf die Bier Stücke! ankam, naͤmlich 
auf Seberteniiktely) ie von den Felbern des Koͤnlges 
U ſelbſt 





J 
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feloſt gehoben wurben ; anf Rlader,die man son 
der Wolle der Koͤniglichen Heerden, oder der Baum⸗ 


wolle von ‚den Königlichen Guͤthern machete, auf 


Shuhe „und; auf, Gewebr,.für, die Nriegsleute, 


be) 


Alles, ‚Diefes war mit g 1113) > rdnung ‚eingetbeilen, 
Die, „Provinz, welche, Meiper, gab, lieferte ‚Feine 
Schuhe und ‚fein, Gewehr, und Biejenigen, Die, Dielen 
gaben / waren bon den andern fen naud; 98 wurde 
dabey niemand beſchwehret. N er, dieſen Abgaben 
mußten; „die, Duͤrftigen und, Axmen noch „ einen 


‚ qupeen Tribut bezahlen, der ihren, Herrn ‚chen, nicht 


_ 


vi. Mache, jedoch wiel, zur Meinlicht eit heytragen 


ſonhte „Gin wayen ‚näwlich, „nie wir, ſchon oben 


gedacht, venbuhäitg, pen Gtahrhalter jhres Duts von 
Zeit zu An e Becher voll —* zu liefern * 


Wenn man indeſſen alles in Anſchlag brachte, was 


die Geſunden And Beguͤterten uͤberhaupt an Tribut 
geben mußtenn ſo belief es ſich kaum auf vier Realen 


Mußten ſie auch gleich bey Abſtattung dieſer Pflicht 
etweder in Dienſten des Koͤniges oder der Cüracne 
einige Beſchwehrlichkeiten ausſtehen! ſo thaten ſie es 


gern, weil es doch uͤberhaupt zu ihrem eigenen großen 


Nutzen 


31 9 
wu ER +32 


— ER NBEN 


Es waren wegen des Tributs gewiſſe Geſetze gege⸗ 


n 
IE een 


gereist... lea 
RR FEN A, alt FEIIES SR wu REN 


ben, welche‘ fo ‚heilig beobachtet wurden, daß es’ in 


Feines Richters oder Stadthalters Macht „ja auch m 
RR ar. BR BIDRTT der 
f 


—5— 4— 


Ebendaſ. V. VI Kapı a. d 125 u. f. ©, —— 








Sn 


— — 






























———— 








526 Betracht. über die Regierungsverfaſſ. 
Der Yneae ihꝛen⸗ RUE nicht ſtund, ſie zu üben 


treten. 115 3200 aausach Muhlpinu rt uscloäl sag 
ts arhilpimälk-. 198.100 "sllang 


Se uf unb bobnehrm ſte tönt, man ſollte diejenien 
man alis beſondern Utſachen von den ———— 
fteyet hätte, durchaus nicht beineuhigeit 0 Dergle⸗ 
chen waren die Prinzẽn bom Geolute dieFelbheren 
bey den Nriegebhesten, ‚die Spt, ie Vettern 
ind Rinder, "Alle Chracae' und/ihte Anverwanbten 
Die geringſten Koͤniglichen ʒ Wlenten bezahlten 
eben ſo wenig Tribut als die Sb daten, ng fie int 
Kliege waren. Die jungen "seht untet Fünf End 
Wwanzig Jahren, und ‘die alten ber Ai waten 
Au davon eh, je ‚ie ale Fu ur b Hößren: on an 


sis Ira 5 
+d * ic nr&s ihn RIKEL ER N J 
a eig Geſetz wolkte, es folffencnlle * 
——— von der Angahl derjemgen waͤren, die wir 
genannt haben, zu dieſem Tribute verbunden ſeyn, 
die Prieſter oder Diener des Tempels der Sonne, 
und die nen Dangfenuen, —— 


dan IT NEHM iR 8 * MIST & 


Das dritte verordnete, es ie Feilen "Has Alter: 
von feinem Vermögen an ſtatt des Tributs bezahlen, 
fondern er ſollte folchen durch feiner Hände Arbeit, 
oder dur) Die Pflicht feines Amtes, «oder Durch, Die 
Zeit, die er indes Königes oder des Staats, Dienften 
jubrächre, aberagen. Die Armen und die Reichen 
waren darinnen g lic, weil der eine e nicht mehr und 


nicht 
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| nicht weniger bezahlete als der andere ·¶ Man nannte 
demenigen reich, cher eine „Familie. und Kinder 
| ——— ſie ihm arbeiten halfen, und er mit ihrem 
Beyſtande ſeine Arbeit eher zu Ende drachte, als er 
zur Boraplung, feines Tribus brauchete: denjenigen 
‚aber hielt man für arm, welcher Feine. ie SR 
| od er ‚seid ſonſt War. Eu 


i de biete, I Rn 8, file ein — bey 
— Handehierung ‚bleiben, , ‚und, ſich nicht „in, der 
‚andern. ihre miſchen, gusgenomm men was ben Acker⸗ 
bau und, den Krieg, beeräfe,, Pi heyde SA 
AURSRDANN waren. En EN 


An x 


re — —J ar en isst Ha ya 


Daß Fünfte war, es ſollten ie Or) ip ven 
Sn von denjenigen Guͤthern gemacht werden, die in 
dem Sande gezeuget wuͤrden; und der Hnca wollte 
dieſes nicht ohne Urſache weil er ſeine Unterthanen 
in eihe dutfetiche Verlegenheit wuͤrde Heſetzet haben, 
wenn er Fruchte en — aller en 


BEN Böch, RM. MM Su egen 
„st alle 33 a. um Ä w — iur i en 
« * t 


IT ? 


8 


— er ein ” Ba ollsen je —— 
ei den Dienften des Ynca oder Curacae 
brauchete mit allen noͤthigen Materialien verſehen 
werden. Man muß auch anmerken, daß ein Hand⸗ 
werkemann, zur Abtragung feines Tributs nur 


du aan been) Mani ven ſeiner Zeit, auf | 
‚ Herene 
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Herrndienſte zu wenden verbunden bar. Mach Bir: 
Taufe dieſer Friſt konnte er ſeine Arbeit liegen laſſen, 
wofern er fie nicht zu ſeinem Vergnuͤgen fertig ma⸗ 
chen wollte zound alsdann wurde ihm die Zeit) Diet | 
daruͤber anwandte, von dem Tibhre des folgenden 


Sabine abgerechnekt. TER SH7 mn Aland zsch 
mil 197 7 {9 Y BR * en 


Doe fiebonte Safe erforderte, es follten ale die 
Handwerker, Welche ven Tribut durch ihre "Arbeit 
bejahleten, mit allen Lbensmtteln die fie nörhig hatten, * 
mit Kleidern und ſogar mit Arzt neyen verſehen wer⸗ 
Den, wenn ſie krank wuͤrden Anden fie mie ver Arbeit 
befchäftiget wären, und man follte‘ für ihre Weiber 
und Kinder, die ihnen huͤlfen, eben die Sorgfalt tra⸗ 
‚gen., Uebrigens machete man, fich nicht viel aus der 
die man 7— ein Werk — wenn eh 


NEN Zee 97 


a ei was, u allein, jween ee würde 
gekoſtet haben, fo war er von dem Tribute des, ganzen 
Jahres frey, ohne daß man mehr von ihm ‚fordern 
Fonnte. Es ftund ihm frey, ob er fein Wert allein, 
oder mie Hülfe feiner Familie verrichten wollte. Im 
erſten Falle konnten feine Frau und. feine Kinder zu 
Hauſe bleiben, und ſich mit ihrer Hauswirthſchaft 
beſchaͤftigen, ohne daß der Richter oder Decurio fie 
zwingen konnte, etwas anders zu thun, wenn fie nüt 
nicht müfig waren. Im andern alle Fam ihr Bey⸗ 
ſtand ihm zu gute, und Daher "wurden diejenigen 

welche 
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en Kinder hatten, für reich gehalten; Wurz 


de aber ein Arbeiter, welcher Feine hatte, Eranf, wenn 


er zur Abtragung feines Tributes arbeitete: fo harte 


man ein Geſetz, welches verordnet, es follten die, er⸗ 


ſtern⸗ und dichenigen, die mit ihrer Arbeit fertig wi: 


ten, ihm ‚einen oder ein paar Tage helfen; welches 
allen Indianern fehr wohl are, ‚weil fie dadurch ſehr 
J—— wirden RE NR, AAN 


ir eo * Sees Seteafis die ia eg ober Se 
bung dieſes Tributs, wobey es ſo gehalten wurde. 
Qu einer gewiſſen Jahreszeit: verſammleten ſich Die 
Richter, die Einnehmer, und die Regierungsfuͤhrer 
in der Hauptſtadt einer jeden Landſchaft, und mache⸗ 
ten da ihre Eintheilung unter allen Einwohnern in 
Gegenwart des Curaca, und des Ynca Stadthalters, 
vermittelſt ihrer Knoten die einem jeden anwieſen, was 
er thun ſollte, oder auch gethan und gut hatte. 
Darauf zeigete man den Richtern, den Einnehmern 
und dem Stadthalter ein genaues Verzeichniß von 
allem was in dem oͤffentlichen Vorrathshauſe war, 
3. E. von Lebensmitteln, Kleidern, Schuhen, Waffen, 
Gold, Silber, Edelgeſteinen und Kupfer, welche 
dem Könige zugehörete. Auf dieſe Are gab man 
Rechnung von alleın, was fich in dem Worrarbshaufe 
’ einer jeden Stade befand; und das Geſetz befahl, es 
follee der Ynca Stadthalter der Provinz ein Ver⸗ 
— vor ſich haben, damit Feine Betrůgeren weder 


A auf. 





— — — Sn — 
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auf Seiten der Einnehmer, noch der Eu Sr 
aner ———— 


Das neunte Sek. enthielt, alles was bon biefeit 
Tribute nach dem Aufivande des Koͤniges übrig bliebe, 
ſollte zum gemeinen Beſten der, Unterthanen ange— 
wandf, und in die oͤffentlichen Vorrachshaͤuſer geleget 
werden, um ſich deſſelben im Nothfalle zu bedienen 
Was die koſtbaren Sachen, als Gold, Silber, 
Edelgeſteine, die feinen Federn, die verſchiedenen 
Farben, welche zum mahlen und zu faͤrben dieneten, 
und die andern Seltenheiten betraf, womit die Euk 
racae dem Yen einmal des Jahres beſchenketen: ſo 
gereicheten ſolche ſowohl zu ihrem als des Koͤniges 
Mutzene Er nahm anfänglich Davon, was er zum 
Dienſte ſeines Hauſes und der Perſohnen vom Kö: 
niglichen Gebluͤte brauchete, und das uͤbrige theilete 
er unter die Hauptleute und Herren, welche ihm dieſe 
Geſchenke gebracht hatten, und ſich derſelben nur mit 
Erlaubniß des Ynca bedienen durften, ungeachtet fie 
alle dieſe Sachen in ihren Lande hatte. Aus dieſem 
‚allen kann man ſehen, daß die Yncakoͤnige das wenig⸗ 

ſte von dem Tribute, den man gab, fuͤr ſich nahmen, 
und das meiſte zum ng at Unterthanen an⸗ 
BE a : —9 Sant 


x 54 


— zehente Safe enebiele eine —— Er⸗ 
Apr dererjenigen mai womit fich ‚die Indianer 
ſowohl 
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ſochohl zum Dienſte ihres Koͤniges, als zum gemei⸗ 
nen Vortheile ihrer Mepublif und ihrer Staͤdte be: 
ſchaͤftigen ſollten, und was man ihnen ſtatt des 


Tributes auferlegete Man gab ihnen! E zur 


„ Arbeit, die Wege zu bahnen und zu pflaffern, die 
Sonnentempel wieder zu erbauen oder auszubeſſern, 
und mit allem zu verſehen, was zu ihrem Gottes⸗ 
dienſte gehoͤrete. Man noͤthigte ſie, an den oͤffent⸗ 
lichen Häufern, an den Vorrathshaͤuſern, den Pallaͤ⸗ 
ſten der Stadthalter und Richter zu bauen, die 
Brücken in’ gutem Stande zu erhalten, zü Bothen⸗ 
laͤufern zu dienen, Die Felder aut beſtel len, die‘ Fruͤch⸗ 
te einzubringen, die Heerden zu weiden, die Guͤter 
des Landes wohl zu verwahren, Hoſpitaͤler zu halten 
um darinnen die Reiſenden aufzunehmen, und ihnen 
in Perſohn aufzuwarten und auf Koſten des Koͤni— 
er alles zu ſchaffen, was fie brauchen wuͤrden. 

Auſſerdem mußten fie viele andere Dinge zur gemei⸗ 
nen Wohlfaher oder zum Dienfte ihrer Curacae und 
des Ynca verrichten. Allein dieſes Land war damals 
ſo bevoͤlkert, daß man dieſe Arbeiten faſt nicht ein⸗ 
mal merkete, indem jeder ordentlich die Reihe herum 
dienete, und keiner mehr beſchwehret wurde als der 
andere. Nach dieſem Geſetze mußten auch: Die 
Gräben. md. Canaͤle jährlich einmal’ geraͤumet wer⸗ 
den, — man Ian Br eo. leichter — 
koͤnnte * Be . OR 1998 


\ Ei Er ER — 
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Ungeachtet ‚eine ungeheure Menge. Goldes und 
Silbers im Lande war, fo wurde doch nichts Davon 
zum Tribute gegeben. Die Könige pflegeten es niche 
von ihnen zu fordern; und es Fonnte ihnen auch we: 


der im Kriege noch im Srieden dienen, weil fie dar 
fuͤr weder etwas einfaufeten , noch verkaufefen, und 


auch ihre Soldaten nicht damit bezahleten. . Sie fa 
hen dieſe Reichthuͤmer als überflüßig an, weil fie we: 
der zum. Effen taugeten, noch auch Speife dafür zu 
erlangen. Jedoch ſchaͤtzeten fie, folhe blos. wegen 
ihres. Glanzes und ihrer Schoͤnheit, um ſich derſelben 
zur Auszierung der Königlichen Pallaͤſte, der Son⸗ 
nentempel, und der Haͤuſer ihrer auserwaͤhlten 
Jungfrauen zu bedienen. Wenn die Indianer alſo 
ihrem Könige Gold und Silber und andere koſtbare 
Sachen brachten, fo gefehahe es nur, aus: einer Ge⸗ 
wohnheit, die fie noch jest beobachten, daß fie. name 
lich ihren Obern niemals befuchen, ohne ihm ein Ge 
fcheneke zu. bringen, und follte es auch nur ein Kleiner 
Korb voll frifcher und gefreugter Früchte feyn. Go 
oft die Curacaen alfo zum Könige giengen, welches 
proentlich an den hohen Seiten gefehah, oder wenn 
man dem Erbprinzen zum erftenmale die Haare ver- 
ſchnitt, und ihm einen, Namen gab, oder. bey einem 
Siegesfefte, oder auch bey andern Gelegenheiten, da 
fie. mit dem Ynca wegen ihrer eigenen, ‚oder. des Lanz 
Des Angelegenheiten zu reden hatten; oder wenn der 
men, ducch ihr Land reiſete, und fie ihm aufwarte— 
ten; fo brachten fie ihm ſtets alles dasjenige, was 
ihre Unterthanen ben, müßigen GOUNERR von Solo, 


Eilber - 
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Silber und Edelgeſteinen zuſammengebracht hatten 
Diefe Schaͤtze waren ihnen zu ihrem Leben ſo wenig: 
nöthig, daß fie fich nicht die Mühe gaben, folhe aus 
den Bergwerken und Gruben zu holen, wenn fie drin⸗ 
gendere Geſchaͤfte hatten. Als ſie aber ſahen, daß 
man ſich derſelben zum Schmucke der Koͤniglichen 
Haͤuſer und der Tempel der Sonne bedieneten, die fie 
fiber alles fchägeten : fo glauberen fie, ihre Zeif koͤnn⸗ 
fe nicht beffer angewandt werden, als wenn fie folche 
fücheten, um ihre Gottheit und den uns bamit zu 
ei J 

Auf * Neichrfämern Bofsienteden: die Cura⸗ 
cae den König auch mit vielerley Arten von hochge⸗ 
ſchaͤtzetem Holze, um es zu den: Gebäuden feines 
Hauſes zu brauchen. Sie ſtelleten ihm dabey zu: 
gleich die beften. Handwerfsleure und: Künftler von 
jeder Art dar, Die fihb in ihrem Lande fanden. 
Lieber diefes macheten fie dem. Vnca mit verſchiedenen 
zahmen und wilden Thieren, als Loͤwen, Tiegern, 
Baͤren, Affen, Suren ’ Papagoyen, Straußen 
umd dem Vogel Cuntur ein aa Gleichfalls 
ſchenketen ſie ihm Schlangen von al lerhand Arten, 
ungeheurige Kroͤten, und catſetzliche Eydexen; kurz, 
alles, was fie nur in ihren. Sanden feltfames, wun⸗ 
derbares, wildes oder ſchoͤnes fanden; das gaben 
fie ihrem Hnea, um dadurch gleichſam anzuzeigen, Daß 
er unumſchrankter Herr uͤber us ware * 


dt Ehen. v Zu, 7 ab ia 229 ©. 
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Die ‚oben angeführten Geſetze waren nicht die 
einzigen, die man zu uͤbertreten ſich ein Gewiſſen 
machete; ſondern ſie hatten noch verſchiedene andere, 
Die, ſie eben ſo unverbruͤchlich beobachteren. » Unter 
denſelben hatten ſie eines, welches ſie das Bruder⸗ 
geſetz nannten, welches allen Einwohnern der 
Städte, auflegete, einander: gegenſeitig beyzuſtehen 
und zu helfen, wenn etwas zu machen oder zu arbeiten 
war; fie ‚beobachteten, auch das Geſetz, Mitachana⸗ 

cuy genannt, welches ſoviel als Familienabwechſeln 

heißt, daß jede nach der Reihe daran koͤmmt, ſehr 
genau. Es verordnete, daß bey allen Arbeiten jede 
andſchaft, jene Stadt, jede Samilie, ‚oder: jede Per: 
ſohn nicht mehr beläftiget werden ſollte, als ihr zu⸗ 
kaͤme, und ſie gehoͤrig abgeloͤſet wuͤrden, und die 
Arbeit wechſelsweiſe gefchäße , damit ein jeder Zeit 
haͤtte ſich zu erholen. * 


Sie hatten ein Geſetz, welches ihren ordentlichen 
Aufwand einrichtete, und ihnen, verboth, den Ge- 
brauch des Goldes, Silbers und der Edelgeſteine auf 
ihren Kleidern zu entweyhen. Eben dieſes Geſetz 
ſchaffete allen Ueberfluß bey den Schmauſereyen ab, 
und wollte, es ſollten ſich die Einwohner der Staͤdte 
atmen = oder dreymal des Monathes verſammlen, um 
in Geſellſchaft vor ihren Curacaen mit einander zu 
eſſen; und aufferdem folften fie fich in, Kriegsſpielen 
und andern anftändigen Zeitvertreiben üben.” Der 
Endzweck, welchen fie fich bey diefen öffentlichen Luſt⸗ 

" | rn barkeis 
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Sartre vorfegeten, war , dent Gemuͤthe einige Er⸗ 
quickung zu geben ‚den guten: Frieden und die Ruhe 
unter einander zu erhalten, und diejenigen. au 
RN sen⸗ nie ra bem en ——— It 


errer 


- 


PN 


— 


ba —— welches Te. zum Beſten — Amen 
deinadht hatten, verordnete, es ſollten Die Blinden, 
die Stummen, die Lahmen, die Gebrechlichen, die. 
Alten ‚die Kranken und andere Perfohnen, die wegen. 
ihrer BeichwehrlichFeiten nicht ihre. Felder bauen,. 
noch fi ich, mit Kleidern verfehen koͤnnen von dem Vor⸗ 
rathe unterhalten merben, welchen man aus ben oͤffent⸗ 
lichen Vorrathshaͤuſern zoͤge. Dach einer andern. 
Verordnung nahm man aus biefen Haͤuſern auch 
alles, was man zum Unterhalte derer Gäfte draus 
chete,. die zu ihnen Famen, ſie mochten nun Fremde 
oder aus dem Lande ſeyn und eine Reiſe hun. Eben 
dieſes Geſetz ſchrieb auch den Einwohnern jeder Stadt 
vor, ſie ſollten zu ihren oͤffentlichen Schmauſereyen 
die obgedachten Armen mit einladen, dan it ſolche bey 
dieſen Luſtbarkeiten seinen. Se Elendes ver⸗ 
gelenachten. j J 
Sie hatten noch ein anderes Geſetz wegen ihres 
——— febund) ihnen vornehmlich zwey Dinge 
empfohlen waren. Das erſte war, Daß Feiner. unter 
ihnen müßig feyn follte, und fie beobachteten ſolches 
er N daß 9 Kinder von fünf Jahren ſchon 
sta a das 
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dns thaten, was fie ihrem. Alter. nach thun konnten 
Selbſt die Blinden, die Lahmen und Stummen, 
waren ‚von der Arbeit nicht ausgefchloffen, wofern 
nicht eine andere Unpaͤßlichkeit fie davon befreyete 
Alle diejenigen alſo, welche gefund und ftarf genug 
waren, Hand ans Werf zu legen, arbeiteten nach 
ihrem Vermögen, damit fie nicht die Schande hätten, 
Mißiggänger zu fenn, welche öffentlich beftrafet, 
wurden. Der. andere Punct dieſes Geſetzes legete 
den Peruanern auf, ihre Thuͤren offen zu laſſen, 
wenn fie ihre Mahlzeiten hielten, damit die Ge— 
tichfsbedienten einen freyen Eintritt bey ihnen haͤt⸗ 
ten, ſo oft fie ſie beſuchen wollten. 


\ 1 


Man nannte dieſe Richter ——— und 
ſie hatten Befehl die Tempel und Privarhäufer ; ju be 
fuchen. Dieſe Richter, welche ſehr genau waren, 
ihre, Bedienungen entweder in Perfohn, oder durch 
ihre Bevollmächtigten zu verrichten, unterfucheren, 
ob der Mann und die Frau die nörhige Sorgfalt auf 
ihre Haushaltung und Kinderzucht wendeten. "Sie 
uctheileten aus der. mehrern oder wenigern Sauber: 
keit, die fie in einem jeden Haufe an den Kleidern, 
dem Geräthe, und den Gefäßen felbft antrafen. 
Sie lobeten diejenigen öffentlich, die fie als die beften 
Haushälter, und bey denen fieesam reinlichiten fanden 5 
die Machläßigen aber wurden nach dem Gefege beſtra⸗ 
fet. Diefe vortrefflihe Policey unterhielt auch bey 
ihnen einen fo großen Ueberfluß an allen zum Leben 

noth⸗ 
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nothwendigen Dingen, daß man das — 
id faſt um ne weg Se — n 


Damit aber fer feine Haushaltung deſto beſſer 


fügen koͤnnte, fo erlaubten fie die frühen Heirathen 
nicht: Das M ägbchen mußte wenigſtens achtzehn 
Bis zwanzig, und die Mannsperſohn vier und zwanzig 
Jahr alt ſeyn, wenn ſie nach ihrer Meynung den ge⸗ 
hoͤrigen Verſtand haben ſollten, ihrem Hausweſen 
wohl fuͤrzuſtehen⸗ Mit der Verheirathung gieng es 
ſelbſt fo zus Der Ynca ließ alle Jahr, oder auch ein 
Jahr um Das andere, zu einer gewiffen Zeit alle dieje= 
nigen von feinem Gebluͤthe, männlichen und weibli⸗ 
chen Gefchlechtes, Die fich 'verheirathen wollten, in 
der Stadt Cuzco zufammen Fommen. Wenn fie 
bey einander waren: fo ſtellte er ſich mitten unter fie, 
‚ da jedes Paar neben einander ffund, und rief fie bey 
ihren Namen. Sie traten vor ihm, er nahm fie, 
“ben der Hand, ließ fie einander ‚gegenfeitige Liebe. und 
Treue verfprechen, und gab fi ie Darauf in bie Hände 
ihrer Anverwandten und eltern. . tad) dieſem 
giengen die neu Vermaͤhlten in das Haus des Braͤu⸗ 


tigams Vaters wo die Hochzeit drey bis vier Tage 


oder fänger, wenn es ihnen beliebte, unter ihren naͤch⸗ 


ſten Anverwandten gefeyert wurde. Dieſe alſo ver⸗ 


heiratheten Fraͤulein nannten ſich nachher vechtmaͤßi⸗ 
ge ee ‚ ‚oder, bon der Hand des Ynca überlieferte 


Ms iR Frauen, 


| ; * Ebendaf, 11 Kap. a. 5. 27 


N Ä 


u 
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Frauen, welchen Namen man ihnen ab, um äbmen: 
mehr Ehre zu ermeifen. 2 rn At 


Nachdem der Ynea bie Perfohnen von. feinem. 


Stamme alfo vermählet hatte: fo verheiratheten den 
andern Morgen die dazu abgeordnere Staatsbedienten 
‚bie andern jungen Leute, oder Kinder der Einwohner 
in Cuzco auf eben die Art, nach; der Ordnung. ihrer 
Stadtviertel. Die zur Wohnung der neu vermähl- 
ten Yncae beftimmten Haͤuſer wurden. von den In⸗ 
bianern aus denen Provinzen gebauet, welchen es 
Krafe ihrer Pflicht, nach der gemachten Eintheilung 
zukam dafür zu forgen. Die Anverwandten gaben: 
Das Hausgerarh und Geſchur und ein jeder brachte 
ſein Stuͤck. Andere Ceremonien und Opfer giengen 
bey ihren — nicht vor. 


Die —— und Curacae waren Kuf ihe 
Amts verbunden, auf eben die Art die Juͤnglinge 
und Jungfrauen zu verſorgen, die in ihrer Provinz 
zu verheirathen waren. Sie mußten dieſen Heira⸗ 
then in Perſohn beywohnen, oder fie als Herrn und 
Vaͤter des Vaterlandes felbft verrichten; weil die 
Mncae Feinem Stadthalter in die Vorrechte und Frey⸗ 
heiten feiner Gerichtsbarkeit einen Eingriff thun 
wollten. Fanden ſie ſich auch gleich zuweilen bey de⸗ 
nen Verheirathungen ein, die der Curaca ſchloß; ſo 
geſchahe es nicht in der Abſicht, etwas Dazu oder da= 
son zu thun, fondern blos fie im Namen des Köni- 

ges 
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ges zu billigen. Der. Gemeinde einer jeden Stadt 
Fam e8 zu, das Haus der neu Verheiratheten unter 

den Bürgern zu machen, und die nächften Anver⸗ 
wandten mußten das Geraͤthe zu ihrer Haushaltung 
geben. ok aus ‚einer Sandfchaft oder Stadt konn⸗ 
ten ſich nicht in einer andern verheirathen, fondern. 
mußten fi) alle in ihren Städten und unter ihren 
Dermandten verheirathen, wie bey den Staͤmmen 
Iſrael. Sie thaten ſolches ausdruͤcklich deswegen, 

damit die Voͤlkerſchaften und Familien nicht durch die 

Vermiſchung unter einander vermenget wuͤrden. 

Alle Einwohner einer Stadt oder auch eines Landes 
nannten ſich Verwandte, wenn ſie nur von einerley 
Nation waren, und einerley Sprache redeten Sie 
durften auch nicht aus einer Provinz in die andere, 
oder ans einem Ort in den andern, oder aus eis 
nem‘ Stadtviertel in. das andere ziehen, damit die 
gemachten EURE in Dei nicht in Unord⸗ 
puns 3 RN, 


— 


Di⸗ — nr und andere Soße Be 
diente, welche der Ynca ihrer Verdienſte wegen be⸗ 
lohnen wollte, erhielten ihre Gemahlinnen von ſeinen 
eigenen Haͤnden. Dieſe wurden aber nicht, wie ei: 
nige vorgegeben haben, aus den Häufern der auser⸗ 
wählten Jungfrauen genommen , fondern waren 
Rabe, anderen, großen. Herren, die noch unverlobt 
Edel uch a bey 


A ve IV Buch, 8 gg a. d. 1886. 
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bey ihren Aeltern lebten, und von dem Ynca ausge⸗ 
ſuchet wurden, Diejenigen damit zur begnadigen, wel⸗ 
che ihm bey Gelegenheit wohl gedienet hatten. Der 
Vater, welchen man um ſeine Tochter anſprach, hielt 


fi) Dadurch eben fo geehrt, als derjenige, dem man | 


fie zur Gemahlinn gab, fo bald er nur eine Begnadi⸗ 
gung von dem Ynca für einen ſeiner Diener feyn 
follte. Auf beyden Geiten fah man das Geſchenk fire 
fo viel größer an, weil es von ber Hand des Ynca 
Fam, die man für etwas goͤttliches hielt. Zumeilen, 
aber fehr felten, wurden auch die natürlichen Töchter 


der Könige an die Curacae oder Merren der großen‘ 


Landſchaften vermaͤhlet, um ſie dadurch zu verbinden, 
deſto getreuer zu ſeyn, und dem Reiche mehr Dienfte 
zu leiften. Niemals aber nahm der Ynca diejenigen 
dazu, welche in den oben befchriebenen Jungfernhaͤu⸗ 
fern ihm geweyhet waren. Denn fo balo ein Maͤgd⸗ 


chen einmal -bahinein genommen worden: fo wurde, 


es für eine Frau des Ynca angefehen, und es war 
Feinesweges erlaubt, fie Dadurch unter ihren Stand 
zu erniedrigen,, Daß man fie an eine Privatperfohn 
gegeben hätte, weil folches nichts anders als eine Ent: 
weyhung der eee Sachen jeyn wuͤrde. 


Mit RAR Damen benannten fie alles, was zum 
Dienfte des Ynca beſtimmet war, befonders feine 
Weiber, wegen der genauen Vereinigung, Die er mie 
ihnen gehabt hatte; fo, daß fie nicht würden zugelaſ⸗ 


fen haben, daß folche an andere fämen. Dieſe Frau⸗ 
Wu | ensper⸗ 
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ale würden auch ſelbſt lieber Sclavinnen des 
Hnca, wenn es dergleichen bey den Peruanern gege⸗ 
ben haͤtte, als die Frau des allergroͤßten Herrn im 
Sande geworden ſeyn; weil fie alsdenn noch immer 
‚in hohen Ehren würden geblieben ſeyn. Moch weni⸗ 
ger. aber kamen ‚jemals die rechtmaͤßigen Yncafraͤu⸗ 
lein an andere als rechtmaͤßige Yneae, wenn fie nicht 


Frauen der Sonne oder bes Ynca geworden, als’ 


i deſſen Kebsweiber insgemein aus Koͤniglichem Ge⸗ 
Hlüche twaren. Denn der Ynea wuͤrde niemals zuge⸗ 
geben haben, daß eln ſterblicher Menſch eine Frau⸗ 
ensperfohn von feinem Stamme berühter hätte, die 
fie für. "göttlich Hielten. Weil die natürlichen Toͤch⸗ 
| fer aber fchon etwas menſchliches mit an ſich hatten: 
fo konnten ſie immer an andere wohlverdiente Men: 
fchen fommen. Blieb ein Fraͤulein aus Koͤniglichem 
Gebluͤthe fuͤr fi, ohne eine Sonnenfrau oder Bey⸗ 
fhläferinn des Ynca zu werden: fo hielt fie fich einge: 
zogen, und Iebte keuſch und fittfam: “Sie befuchte 
nur ihre nächfte Anderwandren in ihren Kranfgeiten 
oder bey großen Feyerlichkeiten Durch dieſe ehr: 
bare Sebensart erwarb fie ſich den vorzüglichen und 
heiligen Namen & Selle, und wurde in großen Eh- 
ren gehalten. "Sollte ſichs aber gefuͤget haben, daß 
ein ſolches Fraͤulein einen Fehltritt gethan haͤtte: ſo 
wuͤrde man es febenbig BER EMINEN. oder den Loͤwen 
börgemorfen Gaben *, | 


| Di 
* Ebene, 2.6.1.7 Rapı ad. ug 


Be 
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Bis hierher gehet die Vorſtellung von der Perua⸗ 
nifchen Regierungsverfaſſung aus denen allgemeinen 
Reiſen; und um einen deutlichen und volljtändigen 
Begriff davon zu geben, hat ſich Diefelbe nicht abkuͤr— 
zen lafjen, da fie ohnedem fchondein Auszug aus dem 
Garecilaſſo iſt. Laſſet uns a side —— 
ide Darüber Best LION 


36 hoffe, * Leſer zu haben, welche nicht die 
—— „aber wahre Schoͤnheit dieſes Perua⸗ 
niſchen Staatsgebaͤudes, fo bald ſie ſich alle Theile 
im Zufammenhange, vorftellen „von ſelbſt einfehen 
follten. Man ſiehet hier ‚Den allerdauerhaftigſten 
Grund, der zu einem ſolchen Gebaͤude erfordert wird, 
naͤmlich das gemeinſchaftliche Beſte und. die, Gluͤck⸗ 
ſeeligkeit des Volkes, ‚und allenthalben erblicket man 
Guͤte, Maͤßigung Siebe vor, die Unterthanen ,. vaͤter⸗ 
liche Vorſorge und eine genaue und vortreffliche Ord— 


nung, ‚ohne welche niemals ein Staat vahrbann 


art Kan kann. 


Die vorfreffliche Policeh nach welcher alles Bote 
in Decurien eingetheilet war, die eine Kette, von 


Subordinationen ausmachten, ſtellet uns den aller⸗ 


vollkommenſten Zuſammenhang dar, r den - eine buͤr⸗ 


gerliche Gefellfchaft Haben Eann. Der geringfte Zug 


aus der Hand des Pnca- Monarchen konnte Diefe 
fehöne Kette des Staats in der půnctlichſten Richtig⸗ 
Bd 
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keit und dem genaueſten Verhaͤltniß und Ueberein⸗ 
ſtimmung in Bewegung fegen. .. Sie diente ſo wohl 
alle Unordnung und Lafter zu verhindern, als die 
vaͤterliche Vorſorge des Regenten einem jeden 
May in ee — Kon 
zu laſſen. no —— 


ur 9 Re 1 DIIEHIGH 


t { 
Kir 


— Gite einer Regerungeerfeſſmg en gar 
e" darauf. an, daß fü e Die Unordnung, Zafter, und 
Verbrechen beſtrafet. Hier nnen entdecket man we⸗ 
der Weisheit, h noch — Lebe Aber die Un⸗ 
dnungn und ‚Das ah) zu verhindern, daß es J 
J—— die Shinkeit einer - Mafhine des — 

und die Eigenſchaft eines Vaters. Alein die Unord— 
nungen und Bosheiten zu verhindern, und die Men- 
ſchen zu einer wahren und vollkommenen Ausuͤbung ih⸗ 

2er bürgerlichen Pflichten anzuhalten, Eann ohne sine 
‚genaue Aufſicht garnicht ſtatt finden. Dieſes Hat 
ſchon Lycurg der weiſeſte Gefeggeber des Alterthums 
eingeſehen. König, Senat, obrigkeitliche und Krie⸗ 
gesbediente, Familien, Vaͤter und Kinder, alles 
in — ren unter m Ki — 


J 
x / 
4 


A, anti ’ Pr — vielen von meinen Je: 
ſern als eine Sclaverey vorkommt. Aber ich bin 
weit entfernet eben alſo zu denken. Geſetzen zu ge⸗ 
eu : ul das gemeinfchaftliche Beſte wahrhaf⸗ 
— tig 
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tig befördern, die ohne allen Unterſchied von jeder— 


mann beobachtet werden müflen,: und wo niemand 
eine partheyifche Gunft und Anfehn genießet, wel- 





ches ihm die Gefeße nicht zu geftehen, das Fann in 


den Augen eines vernünftigen Mannes, welcher ven 
Endzweck der bürgerlichen Verfaſſungen, und die 
Nothwendigkeit der Drbnung Fennet, niemals eine 
Sclaverey ſeyn. Er hält ſich nur alsdenn ‚vor einen 


Sclaven, wenn er nicht denen Geſetzen, fondern Leu⸗ 


fen unterchänig fenn muß, welche unverdienter Weiſe 
Die Gewalt in Händen haben , ſolche willkuͤhrlich, 
partheyiſch und nach ihren Aöfichten ausüben, und 
die Schwehre der Geſetze nur denenjenigen empfinden 
laſſen, welche ihre Gunſt zu erwerben, ; ober zu erkau⸗ 
fen nicht gewußt haben. 


Sie Berinalfunginet Geredheigfeic in Peru zeiger 


eine fo ‚große und weſentliche innerliche Guͤte, als 
man fie in wenig Staaten findet. Die guößte 
Weisheit eines Geſetzgebers beruhen darauf, daß er 


die Verwaltung der Gerechtigkeit dergeſtalt einrichten 


kann, daß nicht der Richter, ſondern das Geſetz die 
Schuldigen verurtheilet. Das Geſetz iſt allemal 
gerecht, unpartheyiſch und unveraͤnderlich; die Nich- 
ter aber find es vielleicht fehr ſelten, Nichts iſt der 
Vernunft mehr gemaͤß, als daß die Richter weder 
Geſetzgeber, noch Geſetzerklaͤhrer, ſondern nur An— 
wender der Geſetze ſeyn ſollen. Allein im allen 
Staaten, wo denen Richtern ſehr viel uͤberlaſſen bleibt, 

find 
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ſind fie in) Anſehung einer jeden einzeln Sache eben 
fo viel als Geſetzgeber⸗ Unterdeſſen geſtehe ich gern, 
daß es gar keine leichte Sache iſt, denen Geſetzen und 


ser Berbaltung der Gerechtigkeit eine ſolche Ber 


ſchaffenheit zu geben, daß das Geſetz und nicht ‘der 
- Richter verurtheilet Wenn Manco Capacı diefes 
| zu bewirken gewußt bat; fo iſt er der weiſeſte Geſetz⸗ 

heber aller Staaten und aller Zeiten geweſen; und 
wie ſehr iſt es nicht zu bedauern, daß ſolche Geſetze 


aus gaͤnzlicher Anwiſſenheit der Buchſtaben nicht bis 


anf und gefoffimen find. 0 


Wie liebenswuͤrdig ftellen ſich nicht die VYnea⸗Mo⸗ 
narchen Dar, wenn man ‚fie als Eroberer betrachtet. 
Dieſer in den Augen der wahren Vernunft und 
Menſchenliebe ſo abſcheuliche Name, verliehret in ih— 
ren Perſohnen alle ſeine Haͤßlichkeit Sie eroberten 
gleichſam oͤhne Beleidigung: ihrer Feinde; und die 
Einwohner der mit Sturm eroberten Städte hatten 
nicht das geringfte zu befürchten. Was vor ein Bey⸗ 
ſpiel O wenn doch Hier alle Regenten und Voͤlker 
ernen wollten!) Sie eroberten nur, um deſto mehr 
Menfchen glücklich zu machen. Dielen Charakter 
Haben alle Ynca- Monarchen ohne Unterſchied in ihren 
Erobetungen gejeiget. Man darf nur bie Peruani⸗ 
ſche Geſchichte durchgehen, um davon uͤberfuͤhret zu 


werden. Allein ein Auszug Daraus wuͤrde dieſe Abs 


Be 


handlung allzu fehr vergrößern, 
3, Peruaniſche Geſetzgeber legte dem Gold und 
Silber feinen andern Werth bey, als zum Schminke 


— 


Mm . und, 


- 
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und Zierrath zu dienen; und in ſeinem Staate bes 
durfte man Feines Geldes, oder eines allgemeinen 
Verguͤtungsmittels. Hier erblicken wir einen zwey⸗ 
ten Lyeurg; und in ber That wird niemals ein Ges 
feßgeber die Menſchen in einer. bürgerlichen Berfafs 


fung vollkommen glüdlich machen Fönnen, wenn en 


ihnen nicht Diefe unfeelige Duelle des Geizes, des Cie 
gennußes, der Lieppigkeit. und aller ſchaͤndlichen Lei⸗ 
denſchaften gänzlich entziehet. Dieſes iſt die anſte⸗ 
ckende Krankheit, welche die Liebe des Vaterlandes, 
den Betracht vor das gemeinſchaftliche Beſte und alle 
edle Triebfedern gänzlich zu Grunde richtet. So bald 
Gold und Silber in Sparta wieder in Gebrauch kam; 
ſo hoͤrten ſie auf großmuͤthige und edle Spartiaten zu 
ſeyn. Der ſtinkende Eigennutz erſtickte alle ihre Hel⸗ 
deneigenſchaften. rs 


Wenn man das Verderben der bürgerlichen Ver⸗ 
faſſungen bis auf den Grund und erſten Urſprung eins 
äufehen vermögend iſt; fo Fann man von den ſchaͤdli⸗ 
chen Wirfungen des Geldes nicht anders urtheilen. 
Der Here von Montes quien iſt eben dieſer Meynung. 
Nachdem er von denen Verfaſſungen einiger alten 


griechiſchen Republiken geredet hat; fo-läße er ſich fol⸗ 


gendergeſtalt vernehmen: 


„Wer dergleichen Verfaſſungen machen will, der 
„muß die Guͤtergemeinſchaft der Republik des Plato, 
„die Ehrfurcht vor den Goͤttern, die er verlangte, 
„Die Abfonderung der Fremden zu Erhaltung der Sit- 
„ten, errichten, und indem die Stadt, nicht aber 
| : „pie 
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bie Bürger den Handel treiben, unſere Künfte, 


Hohne unſere Ueppigkeit, und unſere Bebuͤrfniſſe, 
„ohne unfere Begierden ertheilen. Das Geld muß 
verbannet werben, deflen Wirkung darinnen beſte⸗ 
‚her daß es Das Gluct ver Menſchen größer macht, 


—d 


zals es den Graͤnzen der Natur nach geweſen wäre, 
daß wir das ohne Mutzen erworbene auch ohne Mu⸗ 


„ten erhalten lernen, unſere Begierden unendlich vers 


vielfaͤltigen, das uns von der Natur ſehr mäßig ver⸗ 
liehene Vermoͤgen vergroͤßern, unſere Leidenſchaften 


erwecken, und einer den andern verderben/ 
— ER EB NL a ee ER ERS EIN TEL —— 

Sao wie das Geld: alles verdirbt z. fo verdirbt es 
auch vie Negierungen ſelbſt· Es vermehret die Be⸗ 
gierden und. Leidenſchaften der Negenten und Minis 
ſter; und „es entftehen eine Menge Beduͤrfniſſe des; 
Staats, die ohne Gebrauch des Geldes nicht einmal 


möglich wären. Die Folge davon iſt eine ungeheure 


Laft der Abgaben vor die Unterthanen; und daß man 
die wahre Wohlfahrt der Unterthanen beſtaͤndig den 


Mitteln aufopfert, Geld in die landesherrlichen Caſſen⸗ 


zu verſchaffen. 


Wie weit waren nicht die Finanzeinrichtungen der 
Monarchen von Peru hiervon entfernet. Der Tri⸗ 
but hatte Bier die reinften Abfichten, die er in den büre 


gerlichen Gefellfchaften vernünftiger: Gefchöpfe allemal 


Baben follte. Er dienete fo wohl zum Mugen des Ne: 
genten und des Staats, als: aller Unterthanen insges 
ſammt, und eines jenen insbefondere. Die Pia Mies 
nacchen, indem fie. mic der einen Hand ihre mäßigen 
ek Ama Dien⸗ 
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Dienſte und Arbeiten von ihren Unterthanen annahe 


men, xeichten ihnen als wahre Vaͤter mit der andern 


Hand ale ihre Beduͤrfniſſe Die vaͤterliche Worſorge 


des Ynea erſtreckte ſich auf alles, was ſeine Untertha⸗ 
nen noͤthig baren, In vieſem gluͤcklichen Staat, gab 
es keine Bettlenn Die Gebrechlichkeiten/ und ein 
ſchwaͤchliches Alter: waren hier nur ein geringes Un⸗ 
— Alles MER aha Niemand litte 
dangel | PIE tu ER — 
—— ie eine — dns ———— 
eines Vaters gegen ſeine Kinder ſo vollkommen vorge⸗ 
ſtellet als die Peruaniſche ¶ Die Sorgfalt des Mo⸗ 
narchen erſtreckte ſich fo weit, daß erıfeine Rinder, die 
Unterthanen ſelbſt verheirathete. Jedermann empfieng 
ſeinen Ehegatten aus der Hand des Yen, Des hi 
ven: * — — ga 3 
— — glücklichen Staat. an Geiste Trieb⸗ 
federn Awelche zu ſeiner Wohlfahrt und unveränderlia 
chen Dauer noͤthig waren. Redlichkeit, Uneigennuͤtzig⸗ 
keit, Großmuth, die feurigſte Liebe gegen den Monars 
chen und ihr Vaterland beſeelte dieſe Indianer. So 
gar die Tapferkeit ermangelte ihnen nicht. Sie haben 
in allen Gefechten mit den Spaniern einen wahren und 
bewundernswuͤrdigen Muth bewieſen. Aber, wie 
konnten ſie mit ihren hoͤlzernen Waffen gegen metallene 
Schwerdter, Lanzen, Kuͤraſſe, Feuergewehr, Cano⸗ 
nen «und andere unſere moͤrderiſche Waffen beftehen; 
Alle Schande fällt auf die Spanier. Es war eben 


— als wenn Re Mönner zarte, ſchwache und 


unbe⸗ 
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Hr unbewehrte Kinder niedermetzelten Kann man ihnen 
dieſes wohl zur Ehre anrechnen? Nichts als die ſchaͤnd⸗ 


lichſte Niedertraͤchtigkeit, und die ae Darbas 
rey hm fie aaburd) bewiefen. 


Ye vernuͤnftige Menſchen, die jemals auf der Belt 
jun werden, die ohne Vorurtheile denken, und Empfins 
dungen der Menſchenliebe haben, werden ſich niemals 
erinnern, daß die Spanier die befte, Die vortrefflichſte, 

die glücklichfte und ungefünftelte Plegierungsverfaflung 
zu Grunde gerichtet haben, ohne ihren Namen mie 
Vorwurf und Abſcheu zu belegen; und wenn die räs 
chende Vorſehung alle Grauſamkeiten und Lnmenfch 
lichkeiten, die daben vorgegangen fi find, an diefer Na— 
tion ſtrafen foll; » muß fie noch ſehr viel 2 
| treffen. 


Ende des dritten Buches und des 
ganzen ine 




















